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Sämtliche Handlung und Personen in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit wirklichen Geschehnissen und lebenden Personen sind reiner Zufall. Geschützte Marken und Namen dienen nur zur Erklärung und werden nicht beansprucht. Benannte Ämter und Institutionen, die sich eventuell aufgrund ihrer Aufgabengebiete erkennen, mögen ihre Nennung verzeihen. Es ist bekannt, dass sie in der Regel nicht so arbeiten wie hier beschrieben! Daher wurde versucht, mit leicht veränderten Behördennamen zu arbeiten. 
?…und trotzdem… könnte es nicht doch vielleicht so gewesen sein…?
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Rachsucht ist die Begierde, durch welche wir aus Gegenhass angetrieben werden, dem Böses zuzufügen, der uns aus Hass Böses zugefügt hat.
Die Erkenntnis des Guten und Schlechten ist nichts anderes als der Affekt der Lust oder Unlust, sofern wir uns desselben bewusst sind.
Gutes können Wenige uns erweisen, Schlimmes fast Alle. Unter schlecht aber verstehe ich das, von dem wir gewiss wissen, dass es uns hindert, ein Gutes zu erlangen.
 
Baruch de Spinoza
Niederländischer Philosoph, 1632-1677
 
 
 
Und er sprach: Was aus dem Menschen geht, das macht den Menschen gemein; denn von innen, aus dem Herzen der Menschen, gehen heraus böse Gedanken; Ehebruch, Hurerei, Mord, Dieberei, Geiz, Schalkheit, List, Unzucht, Schalksauge, Gotteslästerung, Hoffart, Unvernunft. Alle diese bösen Stücke gehen von innen heraus und machen den Menschen gemein.
 
Markus 7, 20-23
Deutsche Lutherbibel 1912
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Das Buch
 

 
Sommer 2013.
Am Cholerabrunnen nahe des Dresdner Residenzschlosses wird der Buchhändler Harald Bauer, erschossen und ausgeraubt. Unweit der Frauenkirche auf dem nahen Neumarkt findet ein Bautrupp die Leiche des Bauunternehmers Holm Weinert.
Hauptkommissar Behringer beginnt seine Ermittlungen mit dem Studium alter, bis Anfang der neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts zurückreichender Fälle. Leider ging ein Großteil zugehöriger Akten in den Elbefluten des Sommers 2002 unter. Mühsam gestaltet sich die Rekonstruktion der Hergänge, die im direkten Umfeld der jetzigen Toten angesiedelt scheinen.
Plötzlich interessieren sich internationale Mächte für erste Ergebnisse und deren Verschleierung. Behringer fühlt sich ausgebremst, seit er Verbindungen zu illegalen Grabungen aus Zeiten des Wiederaufbaus der Dresdner Frauenkirche und des sie umschließenden Neumarktes herstellte und eine Familie aus dem Westfälischen nach deren Wurzeln in Sachsen befragt.
Im Rathaus sorgt unterdessen ein umstrittener Bericht zu verschiedenen Hergängen während der Zerstörung Dresdens am 13. Februar 1945 für reichliche Diskussionen.
Welchen Interessen stehen der damalige Angriff und heutige Menschenleben im Wege und was liegt unter dem Pflaster des Neumarktes? Kein leichter Fall für die Kripo in Dresden. 



Prolog
 
Immer noch regnet es. Das schon seit Tagen. Harald Bauer schüttelt den Kopf. Gleich sieht er noch mehr Tropfen um ihn herumwirbeln. Dann steckt er sich die Kopfhörer in die Ohren, versucht, deren Vorhandensein mit der weiten Kapuze zu verbergen. Mit sechsundvierzig will er sich nicht als junger Schnösel outen. Nachrichten zu hören… das ist jedoch wichtig. Gerade in den letzten Tagen. Sein Haus steht nahe am Wasser. Ungern verließ er es heute, wollte doch gar nicht herkommen. Die Anderen beknieten ihn. Nein, das ist falsch. Günther legte es fest. Es wäre nötig. Er fragt sich zwar immer noch, warum. Günther oder Rolf etwas abzuschlagen, das vergisst man jedoch sehr schnell. Gerade, wenn man von ihnen abhängig ist… sie ihm das Gefühl vermitteln, es zu sein.
Weiteres Tiefdruckgebiet. Wetterlage ähnlich, wie schon 2002. Man erwartet das schlimmste Hochwasser in Sachsen. Der Elbpegel scheint noch fast normal mit seiner doppelten Höhe gegenüber dem sonstigen Jahr. In Prag versinken Menschen in den Fluten, die Moldau schickt eine gewaltige Flutwelle zur Elbe und… irgendwann ist die dann hier. Er flucht vor sich hin. Am kommenden Wochenende wollte er sich ein paar schöne Stunden gönnen. Literaturfest in Meißen. Die gesamte Altstadt wird voller Menschen sein. Vorleser, Autoren, Zuhörer, Käufer. Er als Buchhändler mag solche Feste. Nicht, weil man dort viel absetzen könnte. Spontanläufe sind nichts für ihn. Die verwässern nur die Statistik… aber…
 
Verwässern. Nun ja, man hat nach diesem verrückten Frühling schon nichts anderes mehr im Kopf. Wird aber auch ein Hammer! Was, sagte Günther, werden sie heute endgültig beenden? Sagte er überhaupt etwas oder blaffte er wieder nur in den Hörer, als Harald nicht gleich Feuer und Flamme für das Treffen war?
Er winkt ab. Wer ihn beobachtet, greift sich sicher an den Kopf. Alle, und es sind nur wenige unterwegs, rennen an ihm vorbei, versuchen, sich so gut es irgend geht vor dem Wasser von oben und unten zu schützen, fluchen über umknickende Regenschirme oder Pfützen, die man schon nicht mehr vom normalen Fußweg unterscheiden kann. Dann kommt noch ein Wagen zu nahe heran, donnert mit sicher überhöhter Geschwindigkeit in die Lache um eine verstopfte Schleuse und schon schreien einige nach der Polizei, stehen da, nass wie die Pudel und nun auch noch bespritzt mit allem, was sich im sicher diese Woche noch nicht gereinigten Schnittgerinne sammelte. Schön, denkt Harald. Seit gestern soll meteorologischer Sommer sein.
 
Langsam rollt die schwarze Limousine in Richtung Hofkirche. Harald bemerkte sie nicht, schaut eben die Auslagen des Juweliers im nahen Hotel Taschenbergpalais an, steht mit dem Rücken zum Cholerabrunnen und zur Straße.
Teuer, denkt er. Viel zu teuer. Vor zwei Wochen fand er eine Einladung im Briefkasten. Man wolle das soundso lange Bestehen des Geschäftes feiern und lade interessierte Dresdner und weitere Kunden zur kleinen Feierstunde ein, wobei nach Champagnerempfang eine Fahrt in eine der traditionsreichsten Uhrenfabriken der Region erfolgen soll. Da entdeckt er eine deren Uhren. Sehen schon chic aus und am Design erkennt man schnell, um welche Preisklasse es sich handelt. Prestige. Er lächelt.
 
Der Wagen wird noch langsamer. Getönte Scheiben im Fonds. Die Harald Zugewandte gleitet eben lautlos ein kleines Stück nach unten. Würde sich auch nur ein Passant dafür interessieren, fiele sein Blick auf einen langen Lauf, der sich nur wenige Zentimeter aus dem Wageninneren nach außen schiebt, da verharrt, bis der Wagen steht. Vielleicht war da eben ein kleines Wölkchen. Hören konnte man schon wegen des monotonen Regentrommelns auch auf die sicher erst vor wenigen Stunden gewaschene Karosse der langen Limousine nichts. Der Lauf verschwindet, das Fenster schließt sich… der Wagen fährt langsam davon. Nur keine Aufregung.
Die entsteht eben an ganz anderer Stelle. Eine Frau, vielleicht Personal des Hotels und unterwegs zum entsprechenden Zugang, schreit auf, schaut auf den zusammengebrochenen Körper, sieht, wie sich ein dünner, roter Faden auf dem regennassen Pflaster seinen Weg sucht, bald schon wieder verschwindet.
Auflauf. Irgendwann schreien Polizeisirenen und irgendwer rief einen Krankenwagen, der, selbst jetzt, da man aus dem Juwelierladen Decken brachte, sich darum bemüht, am Getroffenen die letzte Auffrischung des Erste-Hilfe-Kurses zu testen, kaum mehr etwas ausrichten kann.
 
Ein älterer Herr, grau melierte Haare, tritt aus der Gasse zwischen Hotel und Schloss, bahnt sich mit ganz leichten Bewegungen seinen Weg durch die gaffenden Menschen, denen nun der Regen gar nichts mehr anzuhaben scheint, bückt sich, greift dem Liegenden an die Brust, dann an den Hals und sucht am Arm neben der einfachen Digitaluhr nach einem Puls… Demonstrativ schaut er dabei auf seinen silbern glänzenden Chronometer und scheint die Zeit zu stoppen, schüttelt dann den Kopf. 
Niemand bemerkt, wie er nun beim sich unauffällig über den Untersuchten Beugen dessen Mantel durchsucht, etwas entnimmt, auch etwas dahinein steckt. 
Er richtet sich wieder auf, schlägt den Kragen nach oben, geht den gleichen Weg zurück, den er eben kam. Niemand schaut ihm nach. Er schreitet aus. Fast scheint es, als gerate er mehr und mehr außer Puste. Trotzdem ist da ein Schmunzeln auf seinem Gesicht.
Der Regen stört ihn nicht. Schnell erreicht er den Neumarkt, hält auf eine der vielen Gaststätten zu, verschwindet im recht schmalen Zugang zum ‚Dresden 1900’, dem Restaurant mit einer echten Dresdner Straßenbahn im großen Gastraum unter der Glaskuppel.
 
Weiter hinten in einem Nebenraum sitzen die derzeit einzigen Gäste. Ungewöhnlich um diese Zeit. Das Wetter treibt die Touristen aus Dresden heraus. Der Grau Melierte schaut in deren Richtung, nickt, zieht den triefenden Mantel aus, greift in die Tasche, holt zwei noch nicht zu erkennende Dinge hervor und geht, nachdem er die ebenfalls nasse Mütze auf die Ablage neben den Garderobenhaken legte, zum besetzten Tisch, wo man erst jetzt Notiz von ihm nimmt, gar aufsteht und ihm die Hände schüttelt. Er wehrt ab, setzt sich und winkt dem jungen Kellner, der ihn zu kennen scheint, schon mit einem großen Pils kommt, die Karte geschickt unter der Achsel hervorzieht und ihm hinhält. Keinen Blick riskiert der Ankömmling, sagt ein paar Worte, kennt scheinbar seinen Geschmack und das hiesige Angebot zur Genüge. Der Kellner verschwindet.
 
„Und?“
Der Duft des kalten Bratenbrotes vor Rolf Mauersberger steigt allen in die Nase. Er streicht sich über die grau melierten Haare, nippt an seinem Bier. Sein Arzt verbot ihm den Alkohol. Er trinkt trotzdem. Was soll’s? Ist das Leben vorbei, können die ihn alle mal. Bis dahin macht er, was ihm einfällt. Wie eben draußen im Regen. Die anderen wollten nicht. Weil es regnet, weil man ja gesehen werden könnte, weil es gefährlich ist, weil man ein Stück laufen muss, weil es ihnen gegen den Strich geht, für ihren eigenen Frieden etwas tun zu müssen. Dabei sind sie bei einer Sache stets ganz schnell… beim Kassieren. 
„Erledigt.“
Drei Augenpaare richten sich auf ihn und seine Hände, die eben preisgeben, was er vorhin aus dem Mantel nahm. Ja, denkt der. Erledigt. Und doch noch lange nicht vorbei. Erst muss der Dicke weg sein. Wenn sie sich dazu halten, schaffen sie auch das in den nächsten Tagen. Und trotzdem ist das nicht das Ende. Sie stecken mitten drinnen. Noch. Warum? Er weiß es nicht.
Günther Schnittge, der Honorarkonsul, wie sie ihn wegen seiner früheren Tätigkeit in München gern nennen, greift nach der Brieftasche und dem kleinen schwarzen Kasten mit dem unscheinbaren Knopf in der Mitte. Ja, nimm es, denkt Rolf. Ich will das nicht haben!
 
Blaulicht, rot-weiße Absperrbänder, Uniformen, soweit man nur blicken kann. Begängnis trotz schlechtem Wetter, viele Schirme sind unterwegs, die Menschen wollen etwas sehen, können aber nichts erkennen. Polizeiabsperrungen funktionieren nicht immer so gut. Heute schon.
 
Ein Bratwurstverkäufer wittert das Geschäft seines Lebens, brachte seinen mobilen Stand gar auf Touren und fährt nun hinter und zwischen den Schaulustigen hindurch. Warten und Schauen macht hungrig. Gegen die langsam einkehrende Kälte, bedingt durch immer weiter durchnässte Kleidung, helfen die eiligst von seiner Frau herzu gebrachten Glühweinvorräte, die noch vom letzten Winter übrig sind. Gleich steht die Hygieneinspektion hinter dem Mann. Er muss nachweisen, woher er all dies hat, ob die Verfallsdaten eingehalten wurden und trotz seiner sonst nicht üblichen Mobilität alle anderen Vorschriften gelten.
Er schnauft schon beim Anblick des Prüfers.
„Wein… der kann kippen, aber doch nicht einfach schlecht werden. Den kann ich auch noch in drei Jahren verkaufen!“
Der Prüfer grient ihn an, fand wohl eben eine Bratwurstverpackung mit Datum von gestern. Klaus, den alle hier kennen und der angeblich die beste Wurst in ganz Dresden grillt, winkt ab.
„Kannst’e mitnehmen!“
Schon stehen wieder Kunden vor der Klappe und er verkauft einfach die letzten Würste aus der beanstandeten Verpackung. Natürlich gegrillt. Der Prüfer zieht die Augen hoch und schaut noch einmal auf die Ordnung, vor allem die Sauberkeit. Isolde, Klaus’ Frau, wischt über den kleinen Tresen und schließlich verschwindet der Mann in der gelben Weste. Klaus schnieft.
„Soll sich nicht so wichtig machen. So, Senf oder Ketchup? Und zu den Pommes Mayo? Okay, viersiebzig alles zusammen. Noch einen Glühwein? Ja, der ist heiß und gut. Hier…“
Es läuft, denkt er und reißt die vorletzte Packung Bratwürste auf. Isolde sieht seinen Blick und schwingt sich aufs Fahrrad. Irgendwo in der Nähe kennt sie einen Fleischerladen, der stets ein paar Packungen für sie im Kühlschrank zurückhält. Er grinst und sieht ihr nach. Dann fragt er einen der Passanten.
„Was ist denn eigentlich los?“
Der schüttelt nur den Kopf.
„Keine Ahnung. Ist eben viel Polizei. Haben irgendwas gefunden. Im Pflaster scheinbar. Da, zwischen der Kirche und diesem Denkmal.“
Ja, denkt sich Klaus. Soweit war er auch schon. Dann schaut er noch einmal genauer hin. Hmm. Der Kommissar dort, der kommt ihm bekannt vor. Ja, nicht jeder Polizist kauft bei ihm, aber…
 
„Was soll das große Aufgebot?“
Behringer schaut über den Platz. Die Kollegen mussten ganz schön arbeiten, um ihn vom Altmarkt hierher zu bekommen. Früher wäre das kein Akt gewesen. Von der Schießgasse gleich um die Ecke… na ja, man baut eben. Und das große neue Polizeizentrum weiter im Norden von Dresden, auch noch auf der anderen Elbseite, ist nicht geeignet für einen schnellen Einsatz in der Innenstadt.
Glöckner schaut ihn an.
„Ähm… Toter. Hier!“
Er weist auf die mit einem kleinen Bauzelt überdachte Stelle. So ein kleines, wie die Kanalarbeiter manchmal aufstellen, wenn sie im Regen in einen Gulli steigen müssen. Hier um den Neumarkt sind die alle verschweißt. Geht nicht anders. Außerdem braucht die Stadtreinigung nur selten Zugang. Bei der vielen politischen Prominenz, die sich erst in den letzten Jahren seit 2005, der Weihe der Frauenkirche, die virtuellen und realen Türklinken gegenseitig in die Hand gab, kann man fast immer die entsprechende Alarmstufe ausgerufen lassen.
Behringer schaut hin, kann natürlich nichts erkennen.
„Lag der hier einfach so herum?“
Seinem Assistenten stellen sich die Nackenhaare auf. Er weiß genau, Behringer kann ihn nicht leiden. Warum? Keine Ahnung. Er mag seinen Chef… nur eben nicht, wenn der ihm seine… fehlende Liebe zeigt. Ha, denkt er noch… Liebe war es wohl nie.
„Im Pflaster… der da, Herr Kramer und Herr Noack, die können Ihnen das noch besser erklären.“
Abweisen, einfach an die Zeugen übergeben. Dann kann Behringer nicht auf ihm herumhacken. Der schnauft schon, sieht den recht breiten Mann, auf den sein Assistent zuletzt zeigte. Bei dem sollte er sich nicht unbedingt einen Patzer erlauben! Wer weiß, wie der reagiert. Er geht auf ihn zu. Glöckner hält ihn zurück.
„Nicht erst einen Blick auf den Toten?“
Nicken. Dann schlägt der Assistent die Zeltplane zur Seite. Natürlich ungeschickt hoch drei. Behringer schimpft und versucht, das auf ihn geworfene Wasser irgendwie fortzubekommen, doch sein Mantel ist durch. Nichts zu machen. Selbst, wenn Glöckner endlich den bisher geschlossen gehaltenen großen Familienschirm öffnet und über seinen Chef hält. Der schubst ihn zur Seite. Trottel, denken beide über den jeweils anderen. Schließlich schaut Behringer doch ins Zelt und… erschaudert. Nein, er kennt den Mann dort sicher nicht gut, aber… das Bild ist… nicht gerade etwas für schwache Nerven. Nicht, dass der Kriminalhauptkommissar über solche verfügte… Trotzdem. So früh am Morgen, bei diesem Wetter, viel zu vielen Schaulustigen und ohne den sonst gewohnten Kaffee bei Dienstantritt… Schauderhaft!
„Pflaster. Sie verstehen? Dresden, Sand, viele Gruben, alte Keller… und darüber Pflaster. Na ja, zu ordentlich hat man damals vielleicht auch nicht gearbeitet… ich meine, als man den Platz vor der Weihe pflasterte… und nun hatten wir eben einen Auftrag.“
Trotz der Muskeln kann man mit Herrn Noack eigentlich ganz gut reden. Behringer schimpft sich einen Idioten. Immer diese verdammten Vorurteile! Dann versucht er, richtig zu erfassen, was der Bautruppführer meint.
„Ja, keine Ahnung… ähm… jedenfalls, bis wir eben diese Blase da geöffnet hatten. War einfach da. Einige meinten, wäre schon länger. Man stolperte eben, und weil sich bisher niemand was tat… Knochenbrüche oder kaputte teure Kleider… war es eben auch kein Thema. Nun aber… na ja, ist schon eine komische Sache. Der Präsident soll nach Deutschland kommen. Wieder einmal. Und scheinbar fraß er an Dresden einen Narren.“
Der Kriminalhauptkommissar zieht die Augen nach oben. Was hat das nun wieder mit dem Fall zu tun? Wenn er an die Kollegen von der Inneren Sicherheit denkt… Presse und Internet sind Gift für die. Früher hätte man nach dem offiziellen Besuch einen Bericht verfasst, für die eigentlichen Stationen ausgewähltes Publikum besorgt… na ja, andere Zeiten. Er ist nicht stolz auf alles, was früher los war. Doch vom neuerlichen Besuchsplan des US-Präsidenten für Dresden weiß noch nicht einmal er etwas. Vielleicht eine Ente? Alles ist möglich. Trotzdem… Darum?
„Ja, also, das sollte eben alles wieder im Lot sein. Der Auftrag kam gestern. Wie bei all diesen Dingen… höchste Priorität. Was meinen Sie, wie der Kerl tobte, als ich die Leute abzog!“
Was denn nun noch? Hier? Wenn er hier einen Auftrag hat, kann er doch keine Leute abziehen… zumindest macht es keinen Sinn, oder?
„Nein, nein, wir haben doch diese Baustelle… Gohlis. Fast an der Windmühle. Flutschutzmauer. Na ja, ein Monster und ich kann die Leute verstehen, dass sie sich beschweren. Höre ich aber jetzt die Meldungen. Wetterbericht, Warnungen und so weiter. Vielleicht hätte doch schon alles fertig sein müssen?“
Die bauen an einer Flutschutzmauer… sicher noch aus Mitteln des Hilfsprogramms nach 2002 finanziert? Und für einen Fußweg, eine Blase im Pflaster zieht man die von da ab? Gibt es keine Bauarbeiter mehr? Frage über Fragen. Die kann er später klären… oder auch gar nicht. Jetzt geht es eher um den aktuellen Fall. Er denkt lieber nicht daran, dass er gemütlich in seinem Büro sitzen könnte, anstatt hier im Regen zu stehen, dank Glöckner nun ganz durchnässt, wenn der verdammte Präsident nicht nach Dresden kommen würde. Hmm… vielleicht sollte er seinen geplanten USA-Sommerurlaub absagen?
„Ja, also, eigentlich wollte ich heute ausschlafen.“
Noack stellt sich ein wenig abseits des Geschehens, zog Behringer einfach hinter sich her. Er mag es nicht, im Vordergrund zu stehen. Der Polizist zieht zwar die Augen nach oben, kommt aber mit. Er will ja etwas hören.
„Dann kamen wir her. Die Kollegen von der Stadtreinigung hatten den Platz schon ausgelassen. Wäre ja Quatsch, hier sauber zu machen, wenn wir dann alles aufreißen. Na ja, die haben manchmal komische Ansichten.“
Dann berichtet er vom Aufstellen der Maschinen. Längst ist das bloße Pflastern nicht mehr mit der Hand zu erledigen. Gerade, wenn sich Blasen bilden, wie die Bauarbeiter natürlich zuerst dachten, braucht man schweres Gerät, um den Untergrund bearbeiten zu können.
„Na ja, und dann kam uns die ganze Sache doch eher vor, wie der alte Witz mit dem Hamster beim Fußbodenverlegen…“
Noack lacht. Behringer kann nicht so recht. Er schaut auf die Stelle.
„Der lag also einfach so da?“
Nicken.
„Ja, wir machten die Steine raus und dann wollten wir gerade den Sand wegnehmen, als uns die Hand auffiel. Na ja, war nicht all zu lange später… da hatten wir den ganzen Körper frei.“
Toll. Was, fragt sich der Hauptkommissar, soll die Spurensicherung nun noch im Umfeld finden? Nichts. Ist ja alles schon… weg. Warum lassen die den Kram nicht einfach so, wie er ist?
„Na ja, wissen Sie…“
Noack wird rot im Gesicht und Behringer will am liebsten abbrechen, sich eher der Leiche widmen. Dann hört er doch zu.
„…ich dachte an einen Scherz. Ist ja bekannt, dass einige der Bauleute an der Kirche echte Spaßvögel waren. Haben Sie diese Zeichnungen gesehen? War erst in der Presse. Man musste einen Teil der Wände neu weißen und dabei kamen doch einige hinter der ersten Schicht hervor. Sollte sicher aussehen, wie… aus der Bauzeit von George Bähr. Na ja. Ich glaube ja nicht immer gleich alles. Und hier… hätte wirklich sein können, dass da irgendwer eine Gummipuppe versteckt. Wenn man die nämlich zu lange unter stark begangenen Steinen liegen lässt… nein, hatten wir noch nicht, aber mit einer Luftmatratze ist es ähnlich. Die bläst sich regelrecht auf. Luft kommt hinein… durch die Bewegungen. Sie kann aber kaum heraus. Irgendwann kann so ein Ding sogar explodieren. Sie glauben gar nicht, welchen Eindruck das hinterlässt! Hmm… na ja, war hier aber doch nicht der Fall. Und dann fielen wir aus allen Wolken, wussten erst einmal gar nicht, was wir zu tun hatten. Und nun sind Sie hier.“
Behringer nickt und geht zurück zum kleinen Zelt.
 
Rolf Mauersberger ist froh, aus der Runde heraus zu kommen. Nein, mit denen verbindet ihn sicher nicht viel mehr, als eben diese eine Geschichte, die heute hoffentlich zu einem Abschluss kam. Er kennt zwar den Dicken und kann sich vorstellen, dass der sicher noch quer schlägt. Aber… diesmal wird er das gerne hinnehmen. Das Ende ist absehbar. Besser so!
Er schlendert über den Platz. Der Menschenauflauf drüben an der Kirche interessiert ihn erst, als er die Polizeiwagen sieht. Sollten die nicht eher hüben am Taschenbergpalais ermitteln? Hmm… Auf nichts ist mehr Verlass! Er schaut zu den vielen Gullideckeln überall auf dem Platz. Der eine dort, der ist nur noch blind. Vergossen… wie es sein muss. Was die hier jedoch suchen?
Eben bahnt sich ein schwarzes Auto den Weg durch die Menge. Polizei kümmert sich darum. Das ist solch ein Wagen, in dem man am besten nie liegen möchte. Ein Toter? Noch einer heute? Kaum zu glauben. Für seinen Geschmack ist der Tagesbedarf schon gedeckt. Verdammt noch eines, sterben so viele in der Stadt? Natürlicher Tod? Sicher. Vielleicht regte sich jemand über die horrenden Preise auf, die man bezahlen soll, nur um auf die Kuppel der Frauenkirche steigen zu dürfen? Dazu noch dieses mehr als nur abzulehnende Wetter und…
Nein, er flucht trotzdem vor sich hin und kann nicht anders.
Neugier? Sicher. Der Mensch hat eine ganz natürliche. Sonst wäre er kein Mensch. Er zuckt mit den Schultern und versucht, ebenso durch die Enge des Publikums zu kommen. Dass er Solches schon einmal heute nur wenige Meter entfernt tat, fällt ihm jetzt gar nicht ein.
Er steht am rot-weißen Absperrband. Hmm… Ein Mensch also. Man stellte ein Zelt auf. Warum? Wer? Sah er noch nicht. Gut, so viele Tote fanden sich vielleicht auch nicht in der Stadt und vorhin erst drüben am Hotel gab es keinen Grund… die Polizei war noch nicht da. Er muss lachen. Kichern fast. Nein, er hält sich zurück, versucht, einen Blick auf die Trage, vielleicht schon eher eine Bahre, zu erhaschen. Nichts zu erkennen… zugedeckt. Nur der linke Arm samt Hand schaut hervor, hängt etwas herunter. Er meint, einen überdimensionalen Ring mit… mit einem Wappen zu erkennen. Und eine Uhr. Recht dick, diese Hand. Die Finger wirken kurz, wie eben vom Fett verwachsen. Er schaut genauer hin. Ein Polizist in Zivil… der muss einer sein… beobachtet ihn. Er schlägt lieber den Kragen weiter nach oben. Dann bemerkt er, warum der Kerl herüberschaut. Er ist wohl der Einzige, der keinen Schirm oder eine den ewigen Regen abweisende Jacke trägt. Macht man sich so verdächtig?
Er erschaudert. Gerade trägt man die Bahre zum Leichenwagen. Nahe an ihm vorbei kommen die Träger. Ja, ja, diesen Ring kennt er… zu genau. Er passt auch zum verfetteten Arm.
Schnaufen. Er rennt. Nicht einen Moment gönnt er sich Ruhe.
„Hey, hier können Sie nicht weiter!“
Was? Was soll das? Wer will ihn aufhalten? Er geht, wohin er gehen will. Wenn sie ihn stoppen, dann doch auch nur mit einem Schuss. Sollen sie schießen. Sollen sie ihn töten, ihn umbringen, ihn auslöschen. Er will leben. Natürlich will er das. Aber wenn sie…
„Hallo, da steht schon das Wasser!“
Wasser. Blöde Ausrede!
 
Er rennt und achtet nicht darauf. Die Straße macht einen Bogen, den er abkürzen wollte, wenn er es denn könnte. Nein, es geht nicht. Die Stadtentwässerung baute hier nach der Jahrhundertflut ein recht kompliziertes Rückhaltesystem und…
Sirenen. Sie suchen ihn. Ist er der Täter? Nein, er brachte niemanden um. Er holte nur ab, was sie brauchten. Dafür kann ihn nun wirklich niemand verantwortlich machen. Er flucht noch einmal.
Dann zieht irgendetwas für einen Moment den Boden unter seinen Füßen weg. Er fällt und schlägt hart auf. Was soll das? Wurfgeschosse? Er las einen Bericht über diese Gummibänder mit kleinen Sandsäcken. Die wirft man und sie sollen sich um die Füße der Fliehenden legen. So kann man…
Er schweift ab. Nein, hier ist nichts an seinen Füßen. Etwas Warmes läuft über sein Gesicht. Er greift hin. Fassungslos schaut er auf seine verschmierte Hand.
Blut. Sein Blut? Oh weh… und sein Herz wummert. Er ist alt. Zu alt für solch eine Rennerei. Wer aber…?
Er schaut hinter sich. Da ist… ist eine Mauer. Wo kommt die her? Das ist doch die Weißeritzstraße, oder? Sollte er sich dermaßen täuschen? Und dort… da steht die Yenidze und gleich vorn an der Ampelkreuzung geht es in die Magdeburger. Er sollte sich beeilen. Dort gibt es Buschwerk, da kann er sich in den alten Fabrikbahnanlagen verbergen. Ob es etwas bringt? Sie finden ihn sicher auch da. Er will nicht aufgeben. Dann fragt er sich, ob sie ihn überhaupt suchen. Ihn? Warum? Wer sollte auf einen bisher unbescholtenen Druckereibesitzer kommen? So schnell sind die nicht. Der Dicke… ja, der Dicke ist tot. Und Bauer auch. Soll er der Nächste sein?
Bauer sollte sterben. Der Dicke aber… der war ihnen ein Dorn im Auge. Jedoch traute sich nie jemand an ihn heran.
Er hetzt weiter. Schnell nur! Dann fällt es ihm ein. Die Flutschutzwand. Eben noch dachte er an diesen Bau der Stadtentwässerung, und als er sie dann aus der Straße hochgefahren stehen sah, kam er nicht mehr darauf? Darf man solch ein Ding einfach hochfahren, ohne… dass jemand kontrolliert, wer sich gerade dort befindet? Darum der Polizist, der ihn aufhalten wollte?
Er biegt in die Magdeburger ein. Schnell, nur schnell hinein und gut. Da ist… oh, sie bauten auch noch einen Maschendrahtzaun vor die alten und zugewachsenen Gleise? Er flucht. Drüberklettern? Dann schaut er die Straße nach vorn. Kein Auto. Weiter vorn flimmert etwas. Sonne scheint keine. Wer weiß… vielleicht ein paar Pfützen? Der viele Regen… nichts kann mehr abfließen. Und da ist der Zaun zu Ende. Gleich neben der Eishalle. Gut, wenn er dorthin kommt, da hinter das Plakat, kann er sich verstecken.
Er rennt, springt in den Graben neben der sonst viel befahrenen, nun aber völlig leeren und vereinsamt wirkenden Straße. Wiese, Buschwerk… Dornen. Er flucht schon wieder, schaut an seinem Designermantel nach unten. Gutes, teures Stück. Wie er jetzt gerade darauf kommt? Er schüttelt sich und kriecht tiefer ins Buschwerk, am Mantel zerrend, um ihn aus den Dornen zu bekommen. Hmm…
Ruhe. Dann hört er einen Motor. Er duckt sich, traut sich nicht, nach vorn zu schauen. Seine Augen könnten ihn verraten, und wenn er sich ganz dicht an den Boden drückt, wird ihn niemand sehen. Er zwar auch nichts, aber gut. Egal.
Vorbei. Da waren Stimmen. Klang wie Radio… irgendwer sprach blechern. Die Qualität der Geräte wird angeblich immer besser, aber irgendwie nicht wirklich gut. Zumindest klang es eben so. Dann legt er sich auf den Rücken, schaut durch die Blätter und Baumwipfel gen Himmel, der sich in graue Wolken hüllt, aus denen es wieder und wieder regnet. Gerade noch schien es nachzulassen. Nun prasseln die Tropfen in Strängen wie aus Eimern gegossen auf das Laubdach, welches kaum etwas entgegenzusetzen hat. Er trieft schon, bleibt aber liegen, spürt nicht, wie sich der Graben unter ihm nach und nach mit eben jenem Wasser füllt, sich gar mit dem der Straße vereinigt. Erst, als seine Hand im Wasser platscht, als er sinnierend auf den Boden schlagen will, fährt er auf, schüttelt sich und sieht die Tropfen um sich herumfliegen.
So ein Mist… nun lag er fast in einem Fluss. Er schaut rundherum, lauscht, kann nichts als Wind und Regen vernehmen und kämpft sich auf einem etwas leichter zu gehenden Weg zurück zur Straße. Dort fließt schon alles um ihn herum, immer auf die Yenidze, die alte Zigarettenfabrik zu, in der es nun viele noble, wenn auch kleine Büroräume gibt, in dessen Kuppelrestaurant er immer gern aß und dahin bereits manchen Geschäftspartner einlud.
Er schluckt. Alles wird zum See. Er muss hier weg, versteht nur zu gut, warum links neben ihm die Wand nach oben ragt, vorhin gar eine ganze Straße abgeschottet wurde. Dresden bereitet sich auf die zweite Jahrhundertflut nach nur elf Jahren vor. Und er steht da, wo kein Flutschutz mehr greift. Wohin kann er gehen?
 
„War da was?“
Bernhardt schaut zu Tim, der den Wagen auch auf diesem recht glitschigen Untergrund sicher fährt, sich jedoch voll und ganz auf das Wasser und jede davon angezeigte Unebenheit konzentrieren muss.
„Keine Ahnung. Ich schaue auf die Straße, Du in die Runde.“
Bernhardt brummt etwas und ist wieder still. Dann denkt er an die Durchsage des Kollegen. Irgendwer kletterte über die eben nach oben fahrende Mauer. Sie müssten ihn sehen. Wo soll er denn sein? Wer sollte sich vor ihnen verstecken? Der soll auch noch völlig durchnässt, aber einigermaßen angemessen gekleidet gewesen sein. Hmm… vielleicht irregeworden, Haus und Hof verloren? Soweit ist es doch noch gar nicht. Wer weiß. Sicher ein Tourist, der sich mit irgendwem stritt. Er macht sich eh’ zu viele Sorgen. Wer nicht gerettet werden will, soll zwar gegriffen und wenn nötig mit Gewalt in Sicherheit gebracht werden, aber wen sie nicht finden, ohne das eigene Leben zu riskieren, der ist eben nicht da. Vielleicht wollte sie der Kollege auf der anderen Mauerseite auch nur aufziehen und zu waghalsigen Aktionen bewegen? Gab es alles schon. Er nickt Tim zu, hört noch einmal den Funk ab, dann biegen sie in die Weißeritzstraße in Richtung Süden ab und erreichen bald die ebenso leere Schäferstraße. Die Friedrichstadt wurde zwar geschützt, aber man kann nicht alle Häuser halten. Hier wird eine Insel entstehen, aus der eine Rettung noch viel unmöglicher erscheint. Das Krankenhaus mitten drinnen orderte bereits alle Hubschrauber. Die stehen Gewehr bei Fuß, wenn man das so sagen darf, und werden alles Menschenmögliche tun… die Piloten natürlich… mit den Helikoptern.
Bernhardt muss lachen. Ja, manchmal schlaucht der Dienst und dann ist doch wieder was Lustiges da. Prima.
„Komm, weiter. Noch eine Runde. Wer weiß? Ich glaube nicht an eine Ente!“
Tim zieht die Augen hoch, wendet, weil er eben die Bremer zur Hamburger Straße entlang fahren wollte, biegt über die Friedrichstraße zurück auf die Magdeburger und…
„Da läuft doch wirklich noch ein Trottel… komm, fahr’ schneller… den greifen wir uns gleich! Oh, der bekommt sicher eine ordentliche Rechnung wegen seiner verdammten Unvernunft!“
Timm will Gas geben, spürt, wie die Räder auf dem schlammigen Untergrund durchdrehen, und kann kaum etwas tun.
„Festhalten!“
Er schreit es, als sie schon gegen den Zaun des Baustoffhändlers an der Abfahrt zur Schlachthofbrücke knallen. 
„Au…“
Beide sind nach Bernhardts Ausruf still.
 
Rolf Mauersberger steht fassungslos an der Straße. Was ist denn nun passiert? Wollen sie ihn veralbern oder war das wirklich ein Unfall? Mühsam setzt er Schritt vor Schritt. Das Wasser, kaum zehn Zentimeter hoch und zum Glück nicht eiskalt wie im Winter, zerrt an seinen Füßen und der Boden darunter ist nicht nur an einer Stelle glatt. Schlamm… Schlick? Er weiß es nicht. Nur eben, dass der Wagen mit ziemlicher Wucht gegen die Mauer fuhr und sich dort niemand bewegt. Er hört nur dieses… jetzt weiß er auch, was das vorhin war… dieses monotone Gerede des Polizeifunks. Es war kein Radio. Die fuhren schon an ihm vorbei und nun steht der Wagen an einer Mauer, eher einem Zaun mit Betonsockel.
Langsam kommt er dem Abzweig zur Schlachthofbrücke näher, sieht die Ampeln, die vorhin noch verrückt zu spielen schienen, nun erloschen. Vielleicht brannte die Sicherung durch? Na, denkt er. Hier fährt heute auf jeden Fall keine Straßenbahn mehr. Schlimm!
Dann steht er am Polizeiwagen.
„Hallo, alles in Ordnung?“
Nichts ist in Ordnung. Das erkennt auch er als Laie. Etwas anderes ist er nicht. Schmale Blutfäden sickern, teilweise schon verklebt, von den Schläfen der beiden Männer. Sie tragen Uniform, gehören also zur einfachen Truppe, hatten sicher nur die Aufgabe, hier nach dem Rechten zu sehen? Er flucht noch einmal, dann wandert seine Hand automatisch zum Griff der Beifahrertür.
Oho… nicht einmal wirklich verklemmt. Er öffnet sie und schnallt den Beamten ab. Leblos fällt der ihm entgegen. Was soll er tun? Einfach nur funktionieren? Er schluckt und lächelt einen Moment so, dass es ihm richtig kalt wird. Was ist nur mit ihm los? So war er früher nie und doch fühlt er sich nicht einmal schlecht dabei. Wundern muss er sich trotzdem.
Dann schleppt er den Beifahrer aus dem Wagen, immer noch hoffend, dass Leben in ihn zurückkehrt. Vergebens. Nichts. Er setzt ihn in die Nässe, lehnt ihn an den eingebeulten Zaun und schaut ihn an. Die Statur ist zwar etwas massiger, aber die Länge könnte stimmen. Besser, als bei dem Hänfling, den er gleich noch aus dem Wagen holen wird. So zieht er ihm die Jacke aus, greift nach seiner Mütze, die der Mann noch mit letzter Kraft umklammerte, ehe er still und starr wurde. Sein Blick fällt auf das Koppel und die Pistole daran. Beherzt greift er zu. Man kann nie wissen.
Der andere Mann ist noch schneller hier draußen. Auch ihm zieht er die Uniform aus, um sie in den Kofferraum zu legen. Ob er mit seinem Tun jedoch überhaupt Erfolg haben kann, steht noch in den Sternen. Der Wagen fuhr gegen die Mauer. Sicher kaputt… alles umsonst. Na ja, wenigstens trockene Klamotten hat er nun.
 
„Hallo, Toni 42, kommen!“
Nichts. Seit über einer Stunde ruft er nun den Wagen da draußen und hat keinen Erfolg. Machen die wieder einmal Pause, schoben noch einen Privatbesuch ein oder was auch immer? Tim ist nicht so… der Bernhardt reißt ihn immer wieder in solche Dinge hinein und dann müssen sie beide dran glauben. Mist!
„Bernhardt, Tim, los jetzt, meldet Euch! Macht keinen Quatsch!“
Nichts. Nur Stille. Er geht noch einmal die Frequenzen durch. Man kann sich ja auch einmal täuschen. Zwar kommt es selten vor… bei ihm besonders. Trotzdem… so kann er noch ein paar Minuten Zeit schinden, ehe er seinen Chef informieren muss. Das will er denen eigentlich ersparen. Wobei… bei den vielen Eigenmächtigkeiten der letzten Tage brauchen die unbedingt einen Dämpfer. Einen sehr starken sogar. Kommt der heute nicht von oben, so wird er sich die beiden vornehmen. Und wenn sie dann noch zucken, sagt er ihnen erst recht die Meinung. Was die sich einbilden!
„So, letzter Aufruf für Toni 42. Kommen!“
Nichts. Verdammt! Rein zufällig schaut er auf die Bewegungskarte. Die Wagen mit GPS kann er dort genau sehen, orten gar. Hmm… wie das? Er schaut noch einmal hin, reibt sich die Augen. Was machen die denn auf der Kesselsdorfer Straße, ganz im Süden der Stadt? Ist ja nun wahrlich ein Stück von der Elbe weg und hat sicher nichts mit Hochwasserschutz und der Einhaltung der eingeleiteten Maßnahmen zu tun. Nein, jetzt… jetzt ist das Fass übervoll.
Wütend, noch einen Ausdruck vom Drucker reißend, stapft er ins Büro des Chefs, der natürlich den Telefonhörer am Ohr hat, ihn jedoch hereinwinkt. Na, wenigstens das. Er schluckt und tritt ein.
„Na, was gibt’s?“
Er legt nur die Ausdrucke vor den dicklich und in keine Uniform passenden Mann mit dem silbergrauen Haarkranz um eine polierte Platte. Der blickt darauf, schaut dann fragend zum Operator.
„Toni 42. Bernhardt und Tim. Melden sich seit einer Ewigkeit nicht und kurven nun auch noch da oben herum, anstatt unten bei den Flutschutzwänden.“
Es ist ihm peinlich. Die Kollegen verpfeifen? Nun, sie wollten es nicht anders. Trotzdem schaut sein Chef ihn an, als würde er eben den größten Betrug begehen, den man sich überhaupt denken kann.
„Ich wollte das nicht. Habe sie immer wieder angerufen… aber… sie melden sich einfach nicht. Verstehst Du? Ich musste kommen. Kann doch nicht sein, dass die… gerade heute, wo alles Drunter und Drüber geht. Darum…“
Der Chef hebt beschwichtigend die Hände. Er ist nicht beruhigt, aber etwas ruhiger. Gut? Nein, sicher nicht. 
 
Man füllt die wie Wasserbananen aussehenden Langsäcke per Pumpe gleich von der übergelaufenen Straße her. Alles ist nass und die Kollegen fluchen bei jedem Schritt, denn längst reichen gerade hier am Abzweig zur Schlachthofbrücke die Gummistiefel nicht mehr aus. So ein Kram aber auch, denkt sich Behringer. Erst hatte er diesen Dicken, dann musste er von einem Kollegen am Cholerabrunnen übernehmen, weil es dem plötzlich schlecht wurde. Angeblich kannte der den Toten und lief nur noch aschfahl durch die Gegend. Freund vielleicht? War nicht aus ihm herauszubekommen. Und als er sich endlich auf einen wenigstens einigermaßen ruhigen Abend im Polizeizentrum zwischen Akten und Auswertungsdiagrammen freute, kam noch dieser Fall.
Zwei Polizisten. Offensichtlich Gewalteinwirkung. Könnte auch noch von einem Unfall stammen. Der Wagen ist fort. Man fand ihn in der Nähe der Autobahnauffahrt Wilsdruff. Wahrscheinlich fuhren die, fuhr der Täter von dort per Anhalter weiter… oder er stieg in einen vorher abgestellten Fluchtwagen um. Kann man alles nicht ermitteln. Jeder Fährtenhund verweigert die Arbeit. Hier kann man einfach nichts riechen. Wo denn? Im Wasser?
Er schaut auf die beiden Beamten. Noch sitzen sie im Wasser. Inzwischen haben die Kollegen die Fluten direkt um sie herum im Griff. Er patscht trotzdem noch durch Pfützen und der Schlick lässt ihn mehr als nur einmal nach Halt suchen. Sieht sicher nicht so aus, wie ein Hauptkommissar sich bewegen sollte. Verdammt noch eines!
„Und? Gibt’s was Neues?“
Glöckner kommt ganz aufgeregt angerannt.
„Vielleicht. Wir haben eine Probe… die Kollegen meinen, sie fanden Blut auf dem Fahrersitz und so, wie die Kollegen hier verletzt sind, sollte das wohl eher vom Täter stammen.“
Täter, Täter… die beiden waren bei vielen als nicht ganz bei sich bekannt, machten, was immer sie wollten. Vielleicht fuhren sie einfach zu schnell? Es lag wohl eine Meldung vor. Irgendwer schlich durch das bereits evakuierte Gebiet. Hmm… wenn es stimmt? Er hat keine Ahnung, konnte den Beamten auch noch nicht befragen. Holt er nach. Ganz sicher. Aber Blut… ob sie das weiterbringt?
Behringer rekapituliert.
Unfall… zwei Beamte fahren sich tot. So sieht es derzeit aus. Dann hebt sie jemand aus dem Wagen, der auf wundersame Weise noch in Gang zu bekommen ist, fährt fort. Dadurch kommen die Kollegen überhaupt darauf, einzuschreiten und finden das Fahrzeug und nach langer Suche auch noch die beiden Toten. Damit wäre er heute bei vier Opfern… eines vergraben, eines erschossen, zwei verunfallt. Nichts hat er. Außer nassen Füßen.
 
„Nein, Rolf, ich kann Dich hier nicht auch noch aufnehmen. Diese Plätze sind für wirkliche Opfer. Nicht für Davongelaufene… warum auch immer. Das verstehst Du doch, oder?“
Rolf Mauersberger steht vor dem Pfarrer der kleinen Gemeinde Wilsdruff und schaut ihn an, als würde er durch ihn hindurchsehen. Dann nickt er nur und geht. Wenn er hier nicht willkommen ist, muss er anderswo unterkommen. Er greift in seine Jacketttasche. Bargeld ist da nicht mehr viel. Für ein Zimmer reicht es sicher nicht. Da er jedoch aus Dresden ist, sich mit Personalausweis ausweisen kann, muss er vielleicht erst am Morgen mit seiner Kreditkarte zahlen? Dann können sie ihn darum zumindest nicht hier oben greifen. Oder er versucht, mit einem Laster fortzukommen? Nach Tschechien oder nach Bayern. Nur weg aus Sachsen. Weit weg.
Bald steht er vor der kleinen Pension. Vorbau, nettes Ambiente. Einige Fahrzeuge parken auf dem hauseigenen Vorplatz. Er schaut an sich herunter. Nun lag er auch noch im Schlamm und die Uniformjacken, die ihn vorhin im Polizeiwagen einigermaßen wärmten, kann er hier schlecht tragen. Darum ließ er sie zurück. Nicht jedoch die beiden Pistolen und die Ersatzmagazine. Ein Paar Handschellen packte er auch noch ein. Daher ist der nasse Mantel nun noch schwerer, als vorher. Er flucht, versucht jedoch, die Gedanken zu ordnen. Er wollte das alles nicht, steht nun hier und ist sicher ein Idiot.
„Guten Tag… suchen Sie ein Zimmer? Hier ist leider alles voll. Kommen Sie aus Dresden… mit Familie… oh, das ist… ach so, allein. Nun, vielleicht hätte ich da noch…“
Die Frau sieht komisch aus. Sicher findet sie, die Schönste zu sein. Aber ein Dutt… es muss einfach einer unter ihrem Haarknoten sein… den trägt man nicht mehr. Selbst Rolf erkennt das, obwohl er sich gar nicht für Mode und diese ganzen Trends interessiert, die seine Tochter und die Enkel in den einschlägigen Zeitschriften regelrecht verschlingen, um sich dann darum die Mäuler zu zerfetzen.
Er lacht einen Moment. Die Pensionsbesitzerin scheint es als Freude über ihr Nachdenken zu interpretieren und lächelt zurück.
„Ja, ähm… ist nur klein. Vermiete ich eigentlich nicht. Doch seit mein Freund… na ja, ist eben ein ganz kleines Zimmer. Mit Frühstück? Und Sie zahlen bar? Nein? Oh, vielleicht können Sie noch am Automaten Geld holen? Ich lasse das Zimmer nicht so gern über die Bücher laufen. Verstehen Sie?“
Er nickt und legt die letzten dreißig Euro auf den Tresen zwischen ihnen. Mehr will sie nicht haben. Bargeld holen kann er auch morgen. Ist nicht anders, als das Zahlen mit Kreditkarte. Nun lächelt er noch einmal und nimmt den Schlüssel an sich, den ihm die aufgetakelte Frau herüberreicht. Die Nacht wird wenigstens trocken.
 
„Was ist los? Der Dicke ist im Eimer? Na, was Besseres konnte doch nicht passieren, oder?“
Begin grinst Schnittge an. Der jedoch schluckt noch einmal und schaut recht genervt.
„Ja, sicher. Aber unter dem Pflaster… als wolle jemand auch noch auf alles hinweisen. Nein, das war… war sicher kein Zufall. Der drohte doch immer, uns alle hochgehen zu lassen. Wer weiß, wem er was verkaufte und warum er dann doch sterben musste!“
Kohlert nickt kurz.
„Der Kommissar ist sich nicht sicher, was da los ist. Na ja, muss eh’ erst noch obduziert werden. Egal. Ich sage mal vorsichtig, die Fälle hängen zusammen… oder?“
Begin grinst.
„Welche? Die toten Polizisten doch wohl eher weniger… oder? Na ja, der Rest… ich sage einfach einmal nichts.“
Kohlert schüttelt sich. Er weiß, worauf er sich mit diesen Kerlen einließ, aber dass es so schlimm sein könnte, ahnte er nicht einmal in seinen kühnsten Überlegungen. Und die waren reichlich schwarz. Er denkt gar nicht gern daran.
„Also, er ist tot und lag unter dem Pflaster. Nun, das ist prima. Wer ihn dahin brachte… ist doch egal!“
Schnittge lächelt und versucht, ganz gegen sein Alter, cool zu wirken. Es misslingt reichlich, denn er hat Angst. Schlotternde, kalte Angst, die er auch nicht wieder losbekommen wird. Immerhin… vielleicht schickte ihnen mit diesem Ort und der Leiche jemand eine eindeutige Botschaft? Er ist sich sicher, da steckt mehr dahinter, als man einem kleinen Sachbearbeiter, wie Kohlert nun einmal einer ist, bei der Polizei jemals anvertrauen würde. Dort traut doch seit den neuesten Datenschutzübertretungen keiner mehr irgendwem. Zumindest liest man das aus der Presse. Selbst bei wichtigen Prozessen sind die doch gar nicht in der Lage, alle Indizien genau zu untersuchen, mit Beweisen anderer, eindeutigerer Art zu hinterlegen und schließlich den Fall zu knacken. Zu viel geht in letzter Zeit schief. Das ist gut so. Ihnen kann es nützen. Nun lacht er doch.
„Ja, der Kommissar ist sich sicher, dass der Dicke der wichtigste Fall ist. Dieser Schuss, meinte er auf dem Gang, ist doch nur Kosmetik. Vielleicht wollte man vom anderen Fall ablenken. Und die Sache mit den Polizisten schreibt er ein paar Polen oder Tschechen zu, die sich vielleicht noch fühlten, als sie ein paar Kilometer weit mit einem Polizeiwagen fahren durften… na ja, es einfach machten, Gedurft hatten sie es natürlich nicht… hahaha!“
Der Israeli Begin blitzt Kohlert an. Der verstummt gleich wieder. Dann greifen sie alle zum Bier und trinken schweigend.
„Stumpfe Gewalt. Ich würde sagen, das könnte die berühmte Kelle oder auch ein Baseballschläger gewesen sein. Keine näheren Erläuterungen. Tut mir leid. Mehr habe ich zurzeit nicht.“
 
Behringer zieht die Augen hoch, legt die speckige Mappe mit dem Obduktionsbericht auf den Schreibtisch.
„Vorläufiger Obduktionsbericht. Die Kollegen sind weiter dran und vielleicht entdecken wir ja noch etwas!“
Heute teilt man das alles einzeln ein. Früher bekam man einen Anruf und ein paar Hinweise und erst ganz zum Schluss, manchmal erst kurz vor dem hoffentlich zu führenden Prozess, kam der eigentliche Bericht. Heute sichert man sich überall hin ab. Man könnte ja zur Rechenschaft gezogen werden. Er schluckt und flucht gleich wieder. Was geht es ihn an? Er weiß nun, was der Pathologe weiß… und das ist nicht gerade viel.
Glöckner kommt mit einem Stapel Akten.
„Was ist das denn nun?“
Er zuckt mit den Schultern.
„Alles, was ich über diesen Herrn Bauer und auch diesen Herrn Weinert finden konnte.“
Aha, also bestätigte sich die These, der Dicke könnte der Unternehmer und Ex-Kommunist Weinert sein? Wenigstens ein kleiner Lichtblick in einer Zeit, in der sie schon gar nichts mehr richtig sehen. Behringer schluckt und schaut Glöckner an. Der grient. Na, wenn der denkt, er könne ihn vielleicht schocken…
„Und… wie lautet die Zusammenfassung?“
Schon versteinert sich Glöckners Gesicht.
„Ähm… ja, also… da ist noch keine da. Und ich habe auch keinen Zusammenhang gesehen… weil ich noch nicht alles durch habe.“
Behringer schaut ihn nur durchdringend an. Dann nickt sein Assistent und setzt sich gleich an den zweiten Schreibtisch, um sich selbst den eigentlich für seinen Chef gedachten Akten zu widmen. Der nickt amüsiert. Eigentlich schade um den Mann. Der hat einiges drauf. Nur leider zeigt er es nie zur rechten Zeit.
Wie zufällig schlägt er eine der oberen Akten auf.
Bauer… Buchhändler. Hmm… und der Dicke war ein Bauunternehmer. Bau… da war doch was… halt! Die beiden Kollegen aus dem Streifendienst starben doch am Zaun eines Baustoffhandels. Na ja, weit hergeholt. Zumal man dort auch umkommen kann, wenn man noch nie zwei Steine aufeinanderlegte. Ist eben eine Neunziggradkurve und die hat es bei jedem Regen in sich. Jetzt, da die Elbe aus dem Alberthafen auf die Magdeburger Straße drückte, war auch noch Schlick vorhanden. Tödliche Kombination. Warum aber fuhren die Polizisten so schnell? Gerade der Jüngere galt als vorsichtig.
 
Rolf Mauersberger nutzt das kleine Radio im Zimmer. Auf Fernsehen hat er keine Lust und die große Literatur, die im Regal über dem Fernseher zu finden ist, besteht aus Bibel, einem Werk von Schiller und ein paar frivolen Kurzgeschichten, bei denen er sich heute irgendwie gar nichts Gescheites vorstellen kann.
Nachrichten. Natürlich ist die zu erwartende Flutwelle ein Thema. In einigen Bereichen Sachsens werden die Warnstufen schon wieder aufgehoben, rückt der Katastrophenschutz ab und räumt man bereits auf. Dresden und viele Orte an der Elbe haben das Gröbste noch vor sich. Ihn interessiert es nicht. Er will nur weg, irgendwo ganz untertauchen, neu anfangen… oder zumindest unerkannt den Rest seines schon alten Lebens verbringen.
„…handelt es sich nach neuesten Erkenntnissen um einen Buchhändler und einen Bauunternehmer. Letzterer machte sich in den vergangenen Jahren bereits einen nicht zu guten Namen, indem er verschiedene Zustände anprangerte und sich schließlich als selbst nicht so offen und ehrlich outen musste, wie vorher dargestellt. Derzeit versucht man, im direkten Umfeld der Toten Zusammenhänge oder auch Besonderheiten zu finden, die darauf schließen lassen, wie und durch wen sie ums Leben kamen. Hauptkommissar Behringer von der Mordkommission Dresden bearbeitet mit seinem Team beide Fälle, wie auch den eines tragischen Polizeiunfalls, bei dem zwei Beamte in Ausübung ihrer Pflicht ums Leben kamen. Auch hierbei bittet die Polizei um Mithilfe. Unklar sind derzeit der Verbleib der Dienstwaffen und, wie der Dienstwagen…“
Mauersberger schluckt.
Man bringt die Fälle in Zusammenhang. Genau das durfte nicht geschehen. Er flucht vor sich hin. Nun ist ihm klar, dass es mit einem wirklich ruhigen Ausflug in die Ferne sicher nichts wird. Irgendwann zählt man vielleicht einiges zusammen. Leute erinnern sich. Auch wenn er bei Bauer vorsichtig war und… na ja, er erschoss ihn nicht. Doch man wird schon bemerken, dass sich jemand an dessen Mantel zu schaffen machte. Hauptsache… wenn sie ihn fallen lassen wollen, wenn vielleicht wirklich dieser Israeli hinter allem steckt, was er heute erkannte, dann wird er es schwer haben.
Unzufrieden legt er sich aufs Bett. Den Mantel nahm sich die Wirtin. Sie will ihn waschen und trocknen. Morgen sei er wie neu. Seine Geschichte von der Flucht vor dem Wasser schien zumindest erst einmal zu reichen. Hoffentlich, sagt er noch zu sich, ehe er in einen traumlosen Schlaf hinüberdämmert… hoffentlich bildet die sich nicht noch mehr ein. Das wäre so das Einzige, was er jetzt gar nicht gebrauchen kann. Na, vielleicht sollte er am Morgen recht pampig auftreten. Dann lässt sie ihn ohne Gegenwehr ziehen.
 
Schnittge sitzt in seinem Lieblingssessel. Jeden Abend gönnt er sich einige Minuten und vielleicht auch einen Film. Längst ist man ja zum Glück nicht mehr an irgendwelche Fernsehprogramme gebunden, kann sich im Internet bedienen und dazu auch noch die Nachrichten einblenden… im kleinen Bild. Woher die kommen, ist meist egal. Die schreiben eh’ alle voneinander ab und nur einer schafft irgendwann eine erste Meldung… na ja, er ist ungerecht und weiß es auch noch, ist stolz darauf, sich nicht verstecken zu müssen.
Er hat es geschafft. Besser, als er es wollte. Na ja, man will immer mehr. Aber das erwartete er nicht. Der Dicke… der ist tot und der Bauer kam auch um. Der war geplant. Er muss dem Freund noch danken. Wie im Film… niemand bekam etwas mit und keiner kann sich an Fahrzeug, Nummernschild oder Personen erinnern. Dass der Mauersberger auch noch die Courage hatte, den Schalter zu holen und die Brieftasche gleich mitzubringen, war gut. Er wird trotzdem nie dessen Freund werden können. Der ist arrogant? Nein, zu sehr auf sich und seinen Vorteil eingestimmt. Na ja, da unterscheiden sie sich eigentlich nicht. Er grinst noch einmal. Natürlich nicht. Er sitzt nur in ihrer Gruppe am längeren Hebel. Und das nutzt er gern aus. Gerade gegenüber des biederen Mauersbergers.
Flut, Flut, Flut. Nichts anderes ist in der Glotze. Und bei den heute angebotenen Filmen sind auch noch die mit Wasserbezug an erster Stelle. Klar, er kann sich hindurchscrollen, endlich auch etwas finden. Ihm vergeht aber die Lust.
Eben keinen Film. Er blättert in der Zeitung. Auch nur Horrorbilder vom gestrigen Tag. Wen interessiert denn in Sachsen der Wasserstand von Passau? Wieder kichert er in sich hinein. Dann greift er nach dem schon etwas wärmer gewordenen Bier. Die Blume ist verschwunden. Schade. Na ja, schmeckt aber noch. Ist eh’ nicht frisch gezapft. Er sollte sich eine Zapfanlage ins Haus bauen. Seine Frau schimpft sicher, aber sie hat eh’ nicht zu viel zu sagen… bei ihm. Er grinst zum dritten Mal. Dann klingelt das Telefon. Wer stört ihn, wenn es ihm gerade so richtig gut geht?
Er hebt ab. Erst ist da ein Schnaufen. Musste vielleicht jemand zur Telefonzelle laufen? Gibt es die noch? Ja, irgendwo sah er letztens erst eine. Dann wird es ihm zu bunt.
„Hallo, wer stört?“
Noch immer Stöhnen und Keuchen.
„Ich lege gleich auf!“
Ein Quieken kommt hinzu und langsam glaubt er nicht mehr an einen Scherz, schaut auf die Nummer. Unterdrückt. Die mag er vielleicht! Nein, den da lässt er ihn nicht weiter ärgern…
Klick… nun ist Ruhe.
Die Chips sind noch lange nicht alle. Seine Frau holt sich das vierte Weinglas. Er trinkt das dritte Bier. Immer noch denkt er über die Zapfanlage nach, aber auch über den Anruf. Wenn es einer seiner Kumpane gewesen wäre, meldete der sich sicher gleich wieder und schüttet sich am Telefon über den gelungenen Witz aus. Doch nichts geschieht. Das stimmt ihn nachdenklich. Es war mit Sicherheit nicht ‚falsch verbunden’! Was sollte das?
„Kann ich noch Chips?“
Er fährt auf, lässt gleich sein Glas fallen. Erschrocken schaut seine Frau zu ihm.
„Du schaust aus, als wenn Du einen Geist siehst!“
Hmm… na ja, also… eigentlich braucht er sie nur eine Weile anzusehen. Trotzdem ist er erschrocken über ihre Stimme… sie war so real nach diesem verrückten Anruf.
„Ähm… ja, aber die sind alle. In der Küche sind noch welche.“
Sie zieht die Augen hoch. Er weiß… irgendwann ist er so fett, wie der Dicke. Und da der nun tot ist, kann er ihm nicht einmal mehr wirkliche Konkurrenz machen. Hmm… er wird sich bessern. Sie schaut nicht zu ihm, steht nur auf, wankt hinaus. Der Wein ist nicht zu schwach. Sie sollte aufpassen. In ihrem Alter ist zu viel Alkohol je Tag auch nicht gut. Wer weiß… sie wird es merken und er kann sie dann pflegen. Zumindest, wenn sie es nicht mehr merkt. Nun lächelt er schon zufriedener. Manchmal ist Veränderung auch nicht schlecht.
Es klingelt. Wieder das Telefon. Er erschrickt und schaut nach der Nummer. Die kennt er zwar nicht, aber sie ist zumindest nicht unterdrückt. Missmutig nimmt er ab, fühlt sich wie auf der Post.
„Ja? Ach, Rolf… hmm… um diese Zeit… woher rufst Du denn an? Ach so, nichts zur Sache… na ja gut. Was ist los? Ja, ich weiß… kein Klartext. Na klar. Hmm… also, ich habe keine Ahnung. Glaube, der Kohlert hält sich zu gerne bedeckt. Ja, kannst Du wissen…“
Er schluckt. Der Kerl klingt einen Moment lang zumindest genauso, wie der Keucher von eben. Sollte er es vielleicht gewesen sein? Dieses Gerede… na ja, vielleicht will er sich nur… selbst schützen? Oder einmal seine Macht zeigen?
Macht… wer hat hier neben ihm Macht? Der Mauersberger auf keinen Fall mehr! Er schluckt.
„Warum rufst Du eigentlich an? Ja, ist spät. Ich will schlafen gehen. Habe morgen einen schweren Tag. Nein, interessiert mich wirklich nicht. Ach was, die haben doch nichts gegen uns in der Hand! Ja, leg Dich hin und geh’ mir nicht auf den Sack!“
Er legt auf. Schon klingelt das Telefon wieder. Kapiert der es nicht oder was ist da kaputt? So ein Idiot! Nein, nein… das ist er nicht. Entgeistert schaut Schnittge zum Hörer. Unterdrückt und Keuchen.



Kapitel 1 – Konspirative Flüstereien
 
„Darum wurde heute beschlossen, dem Antrag der Initiative ‚Wiederaufbau Dresdner Frauenkirche’ stattzugeben und die Baumaßnahmen nach den jetzt vorliegenden und geprüften Plänen zu genehmigen. Weitere Einzelheiten werden in den nächsten Tagen bekannt gegeben.“
Schockstarre bei einigen Dresdnern. Der Jubel der Begeisterten hält sich ebenso in Grenzen. Zu lange schon kämpften die einen dafür, lehnten die anderen es ab.
 
Rolf Mauersberger steht am Fenster und schaut auf die Stadt hinunter. Der Blick ist herrlich. Er wusste, dass dieser Tag kommen wird. Er flucht zwar in sich hinein, denn ein klein wenig Hoffnung war bis zum Schluss da, dass man sich an den betreffenden Stellen der Meinung aus alten DDR-Zeiten anschlösse, ein Mahnmal wäre eben eine bessere Idee, als eine wiederaufgebaute Kirche, die man sogar nach Aussagen des Landesbischofs nicht brauche. Trotzdem… in den vergangenen Jahren veränderte sich zum Glück soviel. Das hier brauchte er wahrlich nicht, aber wenn es schon sein muss… na ja.
Langsam geht er hinüber zum alten Kupferstich. Eine schöne Arbeit. Der Großvater erwarb den Druck schon vor Ewigkeiten und trotz der vielen Wirren blieb er nicht nur erhalten, sondern befindet sich in einem sehr gut vorzeigbaren Zustand. Manch Geschäftspartner, Kunde und Zulieferer staunte schon über die Akkuratesse der Arbeit. Eben nicht so, wie die heutigen schnellen Abzüge, die auch seine Druckerei herstellt, um eben… schnell Geld zu verdienen. Das zumindest funktioniert hervorragend.
Er greift zum Rahmen. Leicht. Gutes Holz. Man trocknete es noch ordentlich und schliff erst später die Ecken und Kanten nach. Der Lack hält seit eh’ und je. Jetzt jedoch spürt und sieht er davon wenig. Er hebt das Bild an und nimmt es ab, stellt es vorsichtig, aber doch mit einer Spur Achtlosigkeit auf den Boden neben ihm an die Wand. Sein Blick gilt der nun sichtbaren Metalltür.
Vorsichtig dreht er an dem kleinen Rad. Es ist ein älteres Modell. Ein Geschäftskollege aus Hamburg verkaufte ihm diesen Einbausafe. Nicht zu teuer, nicht zu sicher, aber für seine Belange völlig ausreichend.
Es macht unmerklich ‚klick’. Nun steckt er noch den interessant geformten Schlüssel in das vorgesehene Loch, schließt herum und öffnet langsam die Tür. Die Mappe, die er greift, sieht noch älter aus, als der Stich. Ist sie aber nicht. Er kennt fast jedes Wort auf den vergilbten Blättern, liest trotzdem noch einmal nach.
 
Im Garten von Matthias Frenzel ist einiges los. Eine kleine Feier sollte es nur werden. Nun stehen da mehr als einhundert Leute, die meinen, dem gerade erst in die Politik gewechselten stolzen Hausbesitzer alles Gute wünschen zu müssen. Er hasst solche Aufläufe… eigentlich. Er sonnt sich jedoch auch gern in all dem, was man ihm nun angedeihen lässt. Immerhin galt seine Familie als verfolgt, hatte er keine wirkliche Zukunft vor sich, durfte nicht einmal studieren, ganz zu schweigen von einer Karriere unter den Kommunisten… bis vor wenigen Monaten. Nun, da er vielleicht eher als manch anderer die Zeichen der Zeit erkannte, kennt man ihn heute als einen engagierten Macher, der gnadenlos alle Wendehälse findet, ihnen den Spiegel vorhält und damit seinen Namen dermaßen ins Gespräch brachte, dass man nicht an ihm vorbei kam, als es um den Landtag und andere wichtige Positionen ging, die zu besetzen waren. Er vertritt die innere Sicherheit im Ausschuss des Landtages und durfte schon mit dem Innenminister sprechen, den er zwar nicht leiden kann, der ihm jedoch ein wenig Respekt zu zollen schien. Schade eben, dass er an dessen Akten nicht herankommt. Manches ist derzeit noch oder schon wieder nicht möglich. Richtige Hoffnung macht er sich nicht. Die Zukunft führt auch nur in ein System, das er innerlich ablehnt. Jedoch weiß er, wie man zu Geld kommt. Das, welches man jetzt zu verdienen in der Lage ist, ist zumindest etwas wert. Er grinst und schüttelt noch ein paar Hände. Ja, ja, man kann schon auch mal seine Gesinnung verkaufen, wenn dadurch das eigene Leben gesichert wird.
 
„Mauersberger. Rolf Mauersberger. Druckerei Mauersberger. Kennen Sie sicher?“
Er kennt niemanden. Und solch einen Schnösel braucht er sicher nicht. Alt ist der schon… im Gegensatz zu ihm. Ihn interessieren die wirklichen Industriellen. Gerade stellt er sich diesen Kerl vor, wie er Bleilettern setzt und dann einige Seiten mit einer altmodischen Druckereipresse bedruckt. Hmm… na ja, er lächelt trotzdem.
„Schön, dass Sie kommen konnten, Herr Mauersberger!“
Wer den einlud? Er hat keine Ahnung. Er sollte sich jemanden zulegen, der für offizielle Anlässe die Organisation übernimmt. Jetzt grinst er und will sich abwenden. Mauersberger hält immer noch seine Hand.
„Wir sollten uns unterhalten!“
Was bildet der sich ein? Frenzel schaut ihn fragend an. So etwas erlebte er ja noch nie! Der Blick seines Gegenübers scheint keine Widerrede zu dulden. Nein, das ist… eine Frechheit! Er hat nicht einmal einen Sicherheitsbereich, ein paar Türsteher oder wie man diese Kerle mit den vielen Muskeln nennt.
„Es geht um Ihre Großvater… und meinen… Vater.“
Das wird ja immer verrückter! Erst kennt er den Kerl nicht, dann gibt der ihm seine Hand nicht wieder und nun soll gleich noch Vergangenheit herausgegraben werden? Frenzel flucht leise. Kann er jetzt nicht gebrauchen! Sein Großvater war Nazi. Darum bekam er in der verdammten DDR keinen Fuß in irgendeine Tür. Politisch eh’ nicht. Und in der Entwicklung… Dabei hörte er in den letzten Wochen gar, man suche auch im Westen und Osten nach weiteren Kriegsverbrechern. Zum Glück weiß er nicht viel über den alten Herrn, an den er sich nur noch schemenhaft erinnern kann. Irgendwie schaffte der es, sich am Leben zu halten und trotz seiner Vergangenheit noch die Neunzig zu feiern, ohne von irgendeiner Macht vereinnahmt zu werden.
Er nickt kurz. Nazis… wenn man sie publik macht… sind sicher kein Aushängeschild für eine politische Karriere in einem neuen Deutschland. Er weist diesem… Mauersberger den Weg. Frenzels Frau schaut pikiert. Sie ist eben so. Nichts kapiert sie. Jetzt, da er auch noch bekannter und vielleicht bald gefragter ist, als ihr alter Herr, der sich mit seinem Handwerk eine goldene Nase in der alten Gesellschaft verdiente, jetzt alles zumachte, um keinen Verlust einzufahren nun nur noch vom alten Geld lebt und natürlich darauf sitzt, seiner Tochter und dem Schwiegersohn nicht einmal eine Straßenbahnfahrkarte bezahlen würde, schaut sie sich alles genau an, was er tut. Wahrscheinlich würde sie sich sofort von ihm trennen, wenn abzusehen ist, dass er gegen den Baum fährt… Na ja, ihm ist es fast egal. Im Bett läuft nichts mehr, seit sie ihn mit der kleinen Praktikantin erwischte. Und er sah das nicht unbedingt als Grund, sich in Zukunft von den Weibern fernzuhalten. Gerade und besonders nicht, wenn sie unter seinem unmittelbaren Einfluss stehen. Praktikantinnen tun das… und sind so verdammt naiv… die machen alles. ‚Ohne’ auch noch. Und dann… na ja, bisher beklagte sich noch keine über Bauchschmerzen… der besonders schreienden Art. Liegt vielleicht daran, dass er immer kann, aber da nichts drinnen ist? Er grinst, nickt seiner Frau zu, die nur die Augen nach oben zieht. Dann verschwinden sie im Arbeitszimmer. Der ewige Kampf… das allein schon einrichten zu dürfen. Na, in Zukunft… er denkt häufig in künftigen Regionen… in Zukunft hat er wohl das alleinige Sagen zuhause. Wer etwas verdient, kann das auch einfordern. Die kleine Zahnradbude, in der seine Frau als Sekretärin schaffte, ist nun schon zu… und sie gelinde gesagt auf der Straße. Auch wenn er natürlich immer behauptet, sie als seine direkte Assistentin heimgeholt zu haben. Frage des Marketings. Er grinst noch einmal und seine buschigen Augenbrauen wippen dabei. Dann konzentriert er sich auf sein Gegenüber. Wird jetzt sicher eine verdammt unschöne Unterhaltung, oder? Er schielt zur Bar in der Zimmerecke. Nein, dann müsste er dem auch etwas anbieten.
„Ihr Großvater und mein Vater waren Freunde.“
So einen blöden Unterhaltungsstart hörte Frenzel noch gar nicht. Meist ging es doch um Geld oder eine Gefälligkeit und dann brachte man an, dass irgendwer ein Gespräch empfahl oder auch… na ja, man sich mal sah und nur nicht daran erinnern könne, in welchem Zusammenhang das alles geschah.
„Ja, und?“
Mauersberger steht gerade, schaut sich offen im Raum um. Was der sich herausnimmt! Da draußen stehen einhundert oder inzwischen schon mehr Gäste und er hält ihn mit lapidarem Gerede vom Mitfeiern ab. Na, er sollte gehen!
„Hier, ich habe mal ein paar Kopien mitgebracht. Vielleicht für Sie interessant? Sicher wissen Sie gleich, warum ich heute komme.“
Eine einfache Mappe. Bewerbungsmappe der unteren Güte. Frenzel bekommt viele davon auf den Tisch. Er leitet sie weiter. Meist geht es um irgendein Ressort, auf das er eh’ keinerlei Einfluss hat. Weiterleiten muss er aber alles und jede Dienststelle sollte auch eine Antwort schreiben. Die Politikverdrossenheit, von der einige westliche Kollegen sprachen, scheint schon einzusetzen. Er schluckt zwar beim Gedanken daran, aber was sein muss, muss eben sein.
Nun schlägt er die Mappe auf. Vielleicht will der Kerl ihn nur ärgern? Manche kommen ja von denen ganz oben nicht los, wollen sich mit ihnen gleichstellen, sich mit ihnen zeigen, um etwas von Macht und Ruhm auf sich abfärben zu lassen. Dann sollte er sich fast schon gebauchmiezelt fühlen. Wer ihn… als mächtig ansieht…
Er schaut auf die Unterschriften und Siegel.
Nazideutschland. Ganz klar. Hmm… Und was soll das nun? Mehr als nur fragend entdeckt er schließlich die beiden Namen. Mauersberger und Frenzel. Er weiß nicht, ob sein Großvater wirklich genau so unterschrieb, ob es sich um eine Fälschung oder ein Original handelt. Und vom Inhalt versteht er ebenso wenig.
„Können Sie mir das übersetzen? Was soll der ganze Kram? Sie sehen doch, dass ich das Haus voll habe. Also?“
Mauersberger schaut ihn lange an. Dann gibt er sich einen Ruck und blättert in der Mappe nach hinten, klappt einen Plan heraus, auf dem vier Stellen mit roten Kreisen gekennzeichnet wurden. Dazu legt er die dahintergeheftete Meldung über den beschlossenen Wiederaufbau der Frauenkirche. Er schaut wieder zu Frenzel hinüber und sagt kein Wort. Der blickt nicht gerade schlau auf die beiden Bögen, fragt sich nun sicher, warum er immer noch nicht abbrach, den Mann einfach rausschmiss. Doch dann schaut er noch einmal genauer hin. Nein, Baupläne sind nicht sein Ding. Dass es sich aber um Straßenverläufe handelt und groß ‚Neumarkt’ darunter steht, erkennt selbst er.
 
„Denken Sie überhaupt einmal nach? Verdammt noch einmal! Wenn die Kirche wieder aufgebaut wird, müssen Sie auch die Baumaßnahmen zur Wiederherstellung des Neumarktes zulassen. Und wenn nicht… hat sich das mit der Kirche erledigt, verstanden?“
Holm Weinert grinst den Kultusminister an. Der schluckt. So ging ihn noch niemand an. Er musste bereits einiges einstecken. Natürlich, er gilt als gesundheitlich labil. Aber er kann seine Arbeit tun. Das allein zählt. Die besten Voraussetzungen für diese Position hat er auch noch. Er schüttelt nur den Kopf.
„Wie, bitteschön, wollen Sie denn die Baumaßnahmen verhindern?“
Weinert grinst noch mehr.
„Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich habe schon einen Plan und wenn dort, wo man bauen will, alles Mögliche geschieht, wird sich bald niemand mehr finden, der den Kopf dafür hinhält. Da hilft Ihnen auch Ihre komische Polizei nicht, Herr Minister. Zumal der Innenminister sicher alles Mögliche, aber nicht Ihre extravagante Kirche im Kopf hat. Jetzt gerade, wenn die Treuhand eine Firma nach der anderen schließt. Der Volkszorn ist groß genug und diese Spendenaktion… na ja, wie man dazu stehen mag, will ich mir gar nicht erst überlegen. Verstanden?“
Sein Gegenüber schaut geschockt in die Runde. Noch drei weitere Personen stehen da, die Weinert mitbrachte. Der schreckt vor nichts zurück und bisher waren da nur Drohungen, die in einer Demokratie nicht als bedrohlich angesehen werden dürfen. Proteste… von etwas anderem sprach der Dicke vor ihm sicher nicht… die sind nun einmal legitim. Dass dabei auch einmal die Pferde durchgehen… na ja, alles kann passieren.
„Neumarkt, Neumarkt… na ja, ich kann mich natürlich auch dafür einsetzen. Aber seien Sie gewiss… dafür hat der Freistaat keinen Pfennig übrig. Nicht einen. Das muss ebenso über Spenden oder gar Privatinvestitionen passieren. Und die, das sage ich Ihnen auch, die werden nicht gering sein. Schließlich… wenn die Frauenkirche in ein paar Jahren wieder steht, können darum herum nicht jede Menge moderne Hütten wachsen. Wenn, dann historischer Wiederaufbau.“
Weinert zieht die Luft ein. Schnell überrechnet er alles. Na ja, einen Teil davon könnten seine Gönner schon aufbringen. Ein eigenes Quartier zu bauen, sich auch noch an einer historisch wirkenden Front zu versuchen, wird einige reizen. Schnell geht das sicher alles nicht. Wie er die Bauleute kennt, werden die sich gegenseitig behindern. Sollen die bei der Frauenkirche erst einmal enttrümmern, sich dann auf einen angemessenen Platz um die Kirche zurückziehen… und dann schlägt seine Stunde.
„Gut, dann erwarte ich einen entsprechenden Beschluss!“
Sie fallen nicht auf. Einige sind in der Stadt unterwegs und nutzen den in der Regel freien Sonntag für einen ersten Überblick beim Stand der vielen Rekonstruktions- und Bauvorhaben. Außerdem ließ das Rathaus auch noch einen sogenannten ‚verkaufsoffenen Sonntag’ zu. Somit ist viel Gedränge überall. Dazu kommen Touristen, die an den Haltestellen der verschiedenen Stadtrundfahrtangebote warten oder sich auf eigene Faust einen Überblick verschaffen wollen. Die Museen sind geöffnet und beklagen sich wohl derzeit nicht über fehlende Besucher. Trotzdem regen sich viele Dresdner auf, denn die Eintrittspreise stiegen in den letzten Monaten bereits zum dritten Male an. Niemand weiß, wo das Ende der nach oben führenden Schleife zu suchen sein wird. Wer soll sich das noch leisten? Die Touristen scheinbar schon… und auch noch gerne.
 
Vier Herren, denen man diesen Titel schon zuerkennen darf, stehen am Cholerabrunnen, jenem Wasserspender, den Freiherr Eugen von Gutschmid der Stadt spendete und damit seine Freude über die Verschonung der Stadt vor der schon bis unweit der Mauern vorgedrungenen Seuche 1842/43 zum Ausdruck brachte.
Rolf Mauersberger, inzwischen in der Gruppe als der bekannt, der die Fäden erst einmal zusammenbringt und dann auch zusammenhält, schaut in die einzelnen Gesichter.
„Nun, hier ist sicher der beste Ort.“
Er grinst dabei, schaut hinter sich auf die Ruinen des einstigen Taschenbergpalais und wird wieder ernst.
„Nun, allen ist bekannt, worum es geht. Hier, dieser Brunnen war eine Geste des Dankes… na ja, lange her und hat mit uns eigentlich nichts zu tun, aber… er wurde versetzt. Stand ja erst auf dem Postplatz. Da drüben… da, sehen Sie? Dort, wo die sogenannte ‚Käseglocke’ vor sich hingammelt, dieses Wartehäuschen. Der Brunnen wurde zum Verkehrshindernis… und nun steht da die Glocke. Es kann eben immer anders kommen, als man denkt. Und genau das sollten wir nicht aus dem Auge verlieren. Ziemlich viel steht auf dem Spiel. Verstehen Sie? Wenn die Baumaßnahmen beginnen, bleibt kein Stein auf dem anderen. Dann… ist es nur eine Frage der Zeit, bis man all das findet, was noch da unten liegt.“
Nichts wussten sie. Zumindest tun sie immer noch so. Sie scheinen sich nie mit ihren Vätern und Großvätern unterhalten zu haben. Na, ihm konnte es fast egal sein. Er ärgert sich zwar, sie überhaupt mit ins Boot geholt zu haben, aber wenn es nun einmal so ist, werden sie auch nach seiner Pfeife tanzen. Etwas anderes bleibt ihnen doch gar nicht übrig.
„Also, meine Herren… kommen wir zur Sache!“
Sie schauen ihn an, nicken und folgen ihm.
 
Angemessen sollte es sein. Zum Glück wurde der sogenannte ‚Fresswürfel’, die alte Gaststätte am Zwinger, die in den 1960-ern der DDR als Großprojekt zur Massenbeköstigung in überhaupt nicht in die Stadt passendem Stil aufgebaut wurde, bereits geschlossen. Irgendwann, da ist sich Mauersberger sicher, reißt man das Ding ab. Bei einigen Architekturleistungen, die er schon im Westen Deutschlands bewundern durfte, bleibt natürlich die Frage offen, was dann dahin kommt.
Nein, man sollte schon ins Hotel gehen. Der ‚Dresdner Hof’ direkt am Neumarkt und in Sichtweite der Ruine der nun zum Wiederaufbau freigegebenen Frauenkirche, bietet ein gutes Ambiente. Er grinst. Na, wenn schon, denn schon. So, wie er jene Herren neben sich kennenlernte, können sie sich nicht alle solch ein Restaurant leisten. Ihm egal. Heute bezahlt er. Und auch dieser Politiktrottel Frenzel wird ihm aus der Hand fressen. Dabei kann er ruhig auftrumpfen, so tun, als wäre er der Größte…
„Meine Herren, dorthin gehen wir!“
Zwei schlucken. Nur Schnittge, erst vor wenigen Wochen aus München übergesiedelt, wobei er eine gute Stelle als Honorarkonsul aufgab, lächelt. Vielleicht dachte er sich schon solch ein Ziel? Sehr viele gute Adressen gibt es in Dresden derzeit nicht. Sicher wird sich das ändern… bald schon. Bauen geht schnell. Hoffentlich auch so überlegt, dass man in einigen Jahrzehnten nicht wieder alles abreißt?
Mauersberger geht voran durch die Drehtür. Der dahinter postierte Concierge mustert die Vier schon, meint wahrscheinlich, auf einen Ausreißer kommt es nicht an, nickt und lässt sie ins Hauptrestaurant gleich im Foyer durch.
Harald Bauer schaut genervt auf den Aufsteller, an dem sie geschickt vorbei gehen müssen, ohne mit den viel zu weiten Mantelschößen daran hängen zu bleiben. Komischer Zugang. Und die Preise… soviel gab er letztens für einen ganzen Einkauf beim Lidlmarkt in seiner Wohngegend aus. Und davon ist immer noch genügend im Keller und im Kühlschrank. Er überlegt. Hat er überhaupt soviel Geld dabei? Dann schaut er Mauersberger ins Gesicht, der mit einem kaum zu erkennenden Nicken mitzuteilen versucht, er übernehme alles. Hmm… na ja, gefällt Bauer gar nicht, aber was soll er tun? An den alten Geschichten über den Großvater scheint einiges dran zu sein. Er muss einfach hier dabei sein… oder wird nichts erfahren und vielleicht auch nichts erhalten? Braucht er etwas davon? Er hat keine Ahnung. Na ja, aber ein Essen in feiner Gesellschaft… nein, das ist auch nur ein Krampf. Er überlegt ernsthaft, wieder umzudrehen, einfach zu gehen, diese ganze Sache zu vergessen.
„Was darf ich den Herren an Getränken bringen?“
„Sie alle haben die Unterlagen gelesen und bisher erhielt ich noch von niemandem eine Gegenrede. Also scheint es sich zumindest um Tatsachen zu handeln… na ja, oder eben Behauptungen, die Sie sich als Tatsachen vorstellen können. Stimmen Sie mir zu?“
Nicken. Bauer und Frenzel schauen sich dabei an. Der Politiker mag den Habenichts nicht. Was der sich einbildet, hier herumzusitzen? Ja, vielleicht gibt es irgendwelche Gründe. Liegen darin, dass…
„Ist denn auch gesichert, dass wir alle Nachfahren eben jener dort benannten Personen sind?“
Mauersberger erwartete genau diese Frage. Vorsorglich brachte er noch weitere Unterlagen mit.
„Hier… Sie haben sicher nichts dagegen, wenn die jeweils anderen von Ihnen erfahren, wer wie verwandt ist mit den Akteuren von 1944 und dem Februar des Folgejahres?“
Wieder nicken alle, was man natürlich falsch interpretieren könnte.
„Gut. Also, gehen wir die einzelnen Punkte durch. Haben Sie Ihre Kopien dabei? Nein? Nun, ich habe hier noch welche.“
Er greift in seine schäbig, aber geschäftsmännisch aussehende Aktentasche und holt vier flache Mappen hervor, verteilt sie und klappt die oberste vor sich auf.
„Herbst 1944. Die Grundstücke der Juden wurden bereits Jahre vorher konfisziert, nur wohnten ganz normale Mieter darin und man schickte die auch nicht aus den Häusern. Sie Zahlten schließlich Miete. Gauleiter Mutschmann jedoch hatte eigene Pläne für den Fall des Falles… Sein Bunker allein schien ihm nicht sicher genug zu sein. Das habe ich jetzt nicht aus den Unterlagen, sondern aus einem Tatsachenbericht, der im Stadtarchiv eingesehen werden kann. Und obwohl er auch noch in Grillenburg einen Bunker hatte, in dem bisher noch unentdeckte geheime Räume existiert haben sollen… pha… na ja, so steht das hier… suchte er noch andere Ausweichstellen.“
Raunen. Natürlich lasen sie die Papiere und verstehen nun vielleicht schon einen ersten Zusammenhang.
„Es sind alles Safes. Daher wäre es gut, wenn wir uns… na ja, wenn wir uns irgendwoher Wissen anschaffen könnten, wie man solch ein Ding öffnet. Die Bauform… Seite Drei. Alle gleich. Vier Stück in vier verschiedenen Kellern, aber alle unter dem Neumarkt.“
Mauersberger räuspert sich, schaut in die Runde. Die Herren hängen an seinen Lippen und blättern nun zu besagter Seite.
„Kein Franz Jäger, och… Mist!“
Bauer lacht über Frenzels Witz. Mauersberger blitzt den Komiker an.
„Nein, es handelt sich um gleiche Modelle des Jahres 1940 der Geldschrankwerke H. F. Peltz aus Düsseldorf. Dafür brauchen wir irgendeine Erklärung. Aber… erst einmal müssen wir die Ersten dran sein!“
Der Plan wird noch einmal genauer unter die Lupe genommen.
„Nichts. Nirgends kann man da rein. Ist doch alles verschüttet…“
 
Vor dem Abendessen, das sie auch noch im Hotel einnehmen werden, gehen die Vier auf den Platz, versuchen, an den Ruinenteilen der Frauenkirche irgendetwas auszurichten. Das Johanneum, in dem sich heute das Verkehrsmuseum befindet, steht noch. Der Rest… nun ja, an der Kultstätte der Ruine wollen sie sich nicht allein orientieren und bis zur Brühlschen Terrasse, die den Neumarkt im weitesten Sinne zur Elbe hin begrenzt, wenn man von den auf sie zuführenden kleinen und längst vergessenen Gassen absieht, die irgendwer beim Bau des Hotels und eines angrenzenden Bettenhauses zum Teil wieder auferstehen ließ, reicht dieser Plan leider nicht. Zu dumm aber auch!
„Also, was machen wir?“
Ja, was? Vielleicht gar auf die ersten Bauarbeiten warten, sehen, wo man die Keller öffnet, um sich von da durchzugraben?
„Und mit welcher Begründung soll das gehen?“
Bauer, der noch nicht zu viel von alledem versteht, nur erkannte, dass es irgendetwas von Wert in diesen vier Tresoren geben soll, stellt die Frage und gleich schauen ihn die anderen drei an, als wäre er vom anderen Stern.
„Na ja, da finden sich schon Wege… wenn das Ergebnis stimmt. Sagen Sie, Herr Bauer was, können Sie eigentlich zu alledem beisteuern? Wollen Sie zahlen oder haben Sie auch noch Unterlagen von damals? Könnte ja sein…“
Fast entschuldigend, aber auch fies lächelnd schaut Frenzel dem ärmlich wirkenden Mann ins Gesicht. Mauersberger beschwichtigt.
„Sein Großvater war der Vorgesetzte von Ihrem, Frenzel. Also, nehmen Sie sich zusammen… und wenn Ihrer damals nicht Scheiße gebaut hätte, wäre Mutschmann vielleicht noch die komplette Evakuierung der vier Objekte gelungen. So aber…“
Er zuckt mit den Schultern. Was geht es die anderen an, dass sie dann heute nichts mehr zu finden hätten? Und außer Bauer scheint ja jeder um seinen Ruf, seine Vergangenheit und die makellose Familie bemüht zu sein. Wie er an Bauer herankommt…? Nur über Geld. Der wird sich freuen und sie haben ihn. Der wird noch etwas wissen. Diese Leute, sollten sie nicht ausgebombt oder von einem Feuer bedroht gewesen sein, heben doch immer alles auf. Er kannte da einige, die ganze Häuserbodenkammern voller alter Akten lagerten und trotzdem in allen Gesellschaftsformen so taten, als wüssten sie nichts von ihrer Vergangenheit. Er grinst. Warum die es hier in der DDR zu nichts brachten, kann er sich vorstellen. Dass Bauer es jetzt auch nicht schaffte…? Schlappschwanz! Na ja, kulturinteressiert eher.
Sie stehen wenig später am Pavillon des Vereins für den Wiederaufbau der Kirche und schütteln die Köpfe. Mauersberger besonders, der den ganzen Kampf gegen diese Entscheidung schon vor Jahren miterlebte und offiziell dagegen stimmte.
„In den Fünfzigern gab man sogar Lose aus. In einer Lotterie zugunsten des Wiederaufbaus. Würde mich heute einmal interessieren, was aus dem ganzen Geld wurde! Na ja, und dann blies man das wieder ab und die kleinen Buden mit den vielen Losen wurden umbenannt. Da gab es sogar noch ein halbes Jahr Lose mit diesem Frauenkirchenaufdruck, obwohl die Lotterie offiziell schon dem Wiederaufbau und später der Erhaltung des Zwingers zugesprochen wurde. Na ja, wer weiß, vielleicht kam das Geld wenigstens in diesen Topf. Doch den edlen Genossen von früher traue ich ehrlich gesagt alles zu… nur nichts Gutes!“
Bauer rümpft angewidert die Nase. Mauersberger bekommt dies mit, sagt aber nichts. Schnittge schaut sich die Plakate und Auslagen am Pavillon an.
„Mann, was die hier alles machen! Konzerte. Wer ist denn dieser Güttler? Müsste man den kennen?“
Bauer zieht die Augen hoch und Mauersberger sieht sich in seiner Annahme bestätigt. Kultur. Na ja, vielleicht lässt sich da etwas machen… für die Zukunft und diesen Bauer. Dessen Firma macht sicher auch bald zu und die haben doch nichts. Man muss ihm unter die Arme greifen, dann bemüht der sich auch, alte Verbindungen und Papiere zu finden. Ist zwar etwas Blauäugigkeit dabei… wenn er gar nichts hat und beisteuern kann, wird er sicher von den anderen geschnitten und fliegt irgendwann aus der Runde. Aber das steht ja noch nicht fest. Also… aushalten. Der Druckereibesitzer zieht die Luft ein.
„Ja, die machen viel und der Güttler ist einer der Initiatoren des Wiederaufbaus. Da, schaut Euch das mal an… sogar Uhren gibt es!“
Vor ihnen liegen drei Stück davon. Goldenes Gehäuse und das Ganze für fünfzig Mark? Ist garantiert vergoldet. Nicht einmal besonders formschön. Angeblich will man eine ganze Reihe auflegen, die Sammler in aller Welt dazu bringen, dass sie kaufen und damit die Kirche unterstützen. Ob das funktioniert? Mit der Uhr allein auf jeden Fall nicht. Mauersberger kauft sie sich nicht, schaut auf Tücher, die die Ehefrau des Ministerpräsidenten kreierte Wer sich so alles einbringen will! Und Bücher gibt es… worüber eigentlich? Über den ewigen Kampf gegen den Staat und die bisherigen Entscheidungen? Dann wären sie seit letzter Woche alle überholt. Na ja, man könnte einen zweiten Teil anschließen und hätte schon wieder Käufer… Ach was, er verzettelt sich.
 
„Hier. Hier muss Haus Nummer 12 sein. Das ist es. Hier… sehen Sie? Unverkennbar, oder?“
Bauer hält den Plan in der Hand und steht an einer Stelle. Er kann das Johanneum von der Seite sehen, erblickt auch die Querachse der Kirche, wenn man die noch in den wenigen stehen gebliebenen Außenmauern erkennen kann, sie nicht von den vielen Trümmern und den darin wachsenden Büschen, gar Bäumen überragt und verdeckt wird.
„Hier… die zwölf. Hmm… ja, könnte stimmen.“
Schnittge greift nach dem Plan, will seinen nicht erst aus der Mappe holen. Dann blickt er sich um.
„Wie soll man denn da drankommen? Nein, also wirklich… zugeschüttet. Einfach so. Das ist doch verrückt, oder?“
Frenzel lacht leise vor sich hin.
„Dass es einfach wird, sagte ja niemand. Also, Mauersberger… wie stellen Sie sich das nun im Detail vor? Sollen wir als die immer noch lebenden Wächter auftreten und die weitere Bebauung verhindern oder macht es eher Sinn, wenn wir uns wirklich still und heimlich nach den ersten Grabungen in die Keller begeben, die Tresore suchen, öffnen, so sie noch da sind, das, was drinnen ist, entnehmen und verschwinden? Dann wird man sich natürlich fragen, warum wir uns plötzlich nicht mehr gegen all dies aussprechen. Aber… na ja, irgendwann findet man einen offenen Safe, schickt wegen aktueller Spuren daran die Sicherung der Polizei ran… wie heißen die? Egal. Und dann kommt man auf uns. Ist doch klar, oder?“
Mauersberger grient.
„Wäre es.“
Er schaut Frenzel fest ins Gesicht.
„Ist Ihre Aufgabe, damit es nicht dazu kommt.“
Der zuckt zusammen. Seien Aufgabe? Wie denn? Weil er den Innenminister kennt und der ihn vielleicht irgendwann in sein Team holt, er dann in der Regierung angesiedelt wird und nicht mehr nur im Landtag und dessen Gremien? Das kann ihm im schlechtesten Fall Ruf und Karriere kosten. Nein, darum… er wird doch nicht…
„Lohnt sich nicht. Ich steige aus, meine Herren. Ich bin nicht dabei. Das geht mir zu sehr in eine Grauzone hinein…“
Er grient. Kann er das nicht wunderbar ausdrücken… in eine Grauzone hinein… na ja, ist auch nicht schlecht. Und er wird…
„Kommen Sie, meine Herren. Kommen Sie. Ich will Ihnen verraten, was sich in den Tresoren befindet.“
Verdammt noch eines. Dieser Mauersberger geht ihm gegen den Strich. Der ist ja… Egal. Man kann ja erst einmal hinhören. Sich dagegen entscheiden… geht auch dann noch.
„Nur vorher brauche ich unbedingt Ihre Zustimmung. Ich verrate doch nichts, wenn Sie nicht einmal bereit sind…“
Da geht es dem Druckereibesitzer durch den Kopf. Jeder von ihnen besitzt jetzt einen Satz Kopien. Sie brachten die nicht einmal mit, schlossen sie sicher gut weg. Und er gab ihnen noch einmal alles in die Hand. Steigt einer aus, braucht der sich doch nur bei den Behörden lieb Kind zu machen und schon…
Er wischt den Gedanken weg. Dann bekäme derjenige nur einen Bruchteil dessen, was er in ihrer verschworenen Vierergemeinschaft absahnen wird. Ob das zählt? Nein, doch… aber nur, wenn sie wissen, was da unten liegt. Einen Teil nur müssen sie erfahren. Natürlich den, der sie gierig machen wird.
 
Sie gehen langsam auf das Hotel zu. Neben ihnen strömen einige andere. Irgendwer gestattete im Vorfeld der Entscheidungen über Neumarkt und Frauenkirche, dass schon einmal Probeöffnungen im Pflaster vorgenommen werden. Darunter war es gar nicht weit bis zu den ersten verbauten Wänden.
„Haben die wirklich damals einfach nur Erde drüber geschüttet… und zu? Das ist doch total verrückt!“
Frenzel schüttelt sich.
„War wohl eine verrückte Zeit“, wagt Mauersberger einzuwerfen, aber niemand nimmt wirklich Notiz davon. Gut, denkt er, dann werden wir ja sehen, wie es läuft. Er grient in sich hinein und schreitet schneller aus.
Im Hotel empfängt man sie schon wieder zuvorkommend.
„Die Herren noch etwas zu trinken?“
Mit Grausen denkt Mauersberger daran, dass ihm sein Steuerberater letztens erst mitteilte, er solle sich nicht zu verrückte Gründe für seine Bewirtungskosten ausdenken und außerdem dürfen die Rechnungen auch nicht zu hoch werden. Er hielt sich noch nie daran und die heutige wird sicher ein Beispiel dafür sein. Er kann nicht mehr lachen. Na ja, klappt jedoch alles… egal wann… dann ist diese Ausgabe doch nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was sie finden und daraus machen können… er daraus machen kann. Er darf nicht zu viel verraten!
Sie bestellen, einige gehen auf Toilette und später sitzen sie am althergebrachten Tisch mit Blick hinein in die Lobby und zur Drehtür. Die kleinen Läden links und rechts der Rezeption strahlen schon eine gewisse… Eleganz aus. Man kann vieles kaufen, was es in den normalen Läden nicht gibt. Porzellan und Schmuck, auch die derzeit zumindest begehrten erzgebirgischen Schnitzereien und Räuchermänner. Was man daran hat? Mauersberger schüttelt sich. Holz… brennt gut. Weihnachten muss man nicht feiern!
 
„Stellen Sie sich einmal vor, der Krieg neigt sich dem Ende zu.“
Weit holte er aus, begann erst beim Aufstieg der Nazis und dem florierenden Leben in der Altstadt von Dresden. Dann kam er zum Krieg und zu denen, die ihn entweder in die falsche Richtung leiteten oder aber versuchten, trotz aller Kämpfe ein Bein nach dem anderen ins Trockene zu bekommen.
„Man deckte sich mit allem ein, was man vielleicht nach dem Kriege gebrauchen konnte. Wer glaubte denn schon daran, dass die Lufthoheit dermaßen am Boden liegt und nichts davon mehr sicher sein wird? Niemand. So nutzte man belebte Orte, um alle vielleicht irgendwo existierenden Verdachtsmomente ad absurdum zu führen. Klappte ja auch. Denn obwohl man noch immer nach einigen bestimmten Stücken, vielleicht auch vielen Werten sucht, kann man einiges nicht einmal erahnen…“
Mauersberger hat einen kleinen, mit der Hand vollgemalten Zettel, dessen Notizen er versucht, in viele und vor allem interessante Sätze zu bringen. Scheinbar gelingt ihm das auch.
„Der Gauleiter von Sachsen war ein gewisser Mutschmann. Unsere Großeltern kannten ihn alle persönlich. Aber er hatte seine Fehler… selbst in dieser Zeit damals. Heute… na ja, reden wir nicht drüber. Der Mann ist schließlich tot!“
Er berichtet von dessen Jagdspleen.
„Schon die Kurfürsten legten sich überall Jagdgebiete an und schließlich schuf sich auch der sächsische König noch eines im Tharandter Wald… das ist in Richtung Freital. Man muss ganz durch die Stadt und kommt schließlich nach Tharandt. Schöne Gegend. Ist von den vielen Rodungen in den verschiedenen Jahrhunderten verschont geblieben. Ein Dorf versank einmal darinnen und man findet auch hin und wieder noch Gebeine. Aus unterschiedlichen Zeiten. Mal aus der Nazizeit… weil da auch Kämpfe tobten, sich Leute versteckten und hin und wieder entdeckt wurden. Oder eben von viel früher.“
Mutschmann legte die Jagd an und lud natürlich auch Hitler und alle Prominenz drum herum hierher ein.
„Sie besuchten erst Dresden. Der Theaterplatz diente dann als Ort, an dem sich Hitler zeigte und seine Reden hielt, auf die er sich entweder viele Stunden oder auch gar nicht vorbereitete. Der war ein begnadeter Redner. Nicht gut für das, was er damit erreichte, aber man muss es schon neidlos anerkennen. Reden konnte er. Vieles andere eben nicht.“
In Grillenburg entstand ebenso ein Bunker. Direkt unter dem alten Jagdhaus. Angeblich ein riesiger Komplex, sodass im Falle des Falles sogar das Führerhauptquartier dorthin verlegt hätte werden können. Nicht zu vergleichen mit dem Stadtführerbunker Heide.
„Der Kerl war mit allen Wassern gewaschen. Er glaubte, die kommen öfter auf seine Jagd, wenn sie hier gute Bedingungen vorfinden, aber durch seine lasche Art, die nicht in die Zeit passte, war er bei Hitler schon zeitig unten durch. Wäre kein Krieg, hätte er ihn sicher ausgetauscht. Durch die vielen Revolten und andere Vertrauensbrüche des Heeres, der Offiziere gegenüber Hitler und so weiter hatte der aber einfach niemanden mehr, den er wirklich nach Dresden schicken konnte. Und so bleib Mutschmann noch bis zum Schluss der Gauleiter, floh dann und kam schließlich in Moskau um. So wird es berichtet. Genaues weiß man jedoch auch nicht. Vielleicht kommt noch etwas, wenn die Russen irgendwann einmal die Archive öffnen und mit offenen Karten spielen…“
Mauersberger fühlt sich in seinem Element. Bauer hört interessiert zu. Schnittge widmet sich seinem fünften Bier und hat schon einen hochroten Kopf, wobei er sich eben nach einem Aschebecher umschaut, die Luft wohl mit einer recht dicken und langen Zigarre aus dem Restaurantverkauf verpesten will. Zum Glück hat der Kellner gerade anderweitig zu tun und so dauert es noch eine Weile, ehe der Rauch und Qualm um alle vier weht.
Frenzel hingegen sitzt gelangweilt da und überlegt, wann wohl der richtige Zeitpunkt ist, aufzustehen und einfach zu verschwinden. Man muss sich ja auch nicht alles auftischen lassen. Gerade Geschichte interessierte ihn noch nie. Selbst welche machen… in der Politik… das liegt ihm schon eher.
„Mutschmann wusste, wie es um sein Ansehen stand. Er ahnte auch, dass er nach dem Krieg als Deutscher wenige Chancen bekam. So sorgte auch er vor. Andere schafften große Ladungen von Kunstschätzen zur Seite, er hortete Dollars und Gold.“
Hoppla…
Frenzel rutscht das fast leere Glas aus der Hand. Etwas Bier landet auf seiner Hose. Er beachtet es gar nicht. Gold… das klingt gut. Schnittge hingegen mag die Erzählung über Dollars. Bauer hört nur zu, will das Ende erfahren und sich dann erst ein Bild machen, darüber nachdenken, was er von alledem zu halten hat.
„In seinem Bunker an der Comeniusstraße konnte er schon einiges einlagern. Nur war er eben dort auch bekannt, verstehen Sie? Man würde, wenn es nicht so günstig für Deutschland ausging, vornehmlich die Führung zur Verantwortung ziehen. Bewusst war es denen allen… selbst dem Führer. Nicht umsonst brachte der sich schließlich um, ehe man ihn hätte greifen können. Aber keiner war so gut gerüstet, wie der doch von allen verlachte Mutschmann. Denn der holte all seine Reichsmark von den Konten. Es gibt bei keiner Bank der Welt noch Konten von ihm, die nach dem 1. 1. 1945 gefüllt waren.“
Frenzel schaut Mauersberger aufgeregt ins Gesicht. Sicher vermutet er schon das Rechte.
„Er legte alles in anderer Währung an. Man kann sich vorstellen, dass der Gauleiter von Sachsen über einige Rücklagen verfügte und die wurden auch zum Schluss noch recht gut in Dollar getauscht. Außerdem kam er an die Goldreserven der Sächsischen Landesbank heran. Und die, meine Herren, die fehlen bis heute. Obwohl man den alten Bunker an der Comeniusstraße mittlerweile für neue Häuser schleifen will, auch wenn man den Bunker in Grillenburg intensiv durchsuchte, Nachfahren der Familie Mutschmann befragte, ihnen drohte oder sie auch mit bestimmten Zugeständnissen lockte. Alles ohne Erfolg. Und als ich auf diese Unterlagen stieß, die unsere Familien zusammen bringen, war mir sofort klar, warum.“
Frenzel, immer noch aufgeregt und sich gar nicht einbekommen könnend, hörte diese Rede schon, komm aber gleich ins Grübeln.
„Gold… hier?“
Mauersberger nickt, als sein Gegenüber auf die vier Punkte der Karte zeigt. Ja, wo denn sonst?
„Gibt es Aufzeichnungen, die belegen, dass der Kram dahin kam und nicht irgendwo anders versteckt wurde?“
Nein. Ja, klar. Die gibt er nicht heraus. Ob sie seinem Ehrenwort vertrauen würden? Dazu kennen sie ihn zu wenig. Er nickt trotzdem.
„Ja, kann ich bezeugen, jedoch nicht vorlegen.“
Nun wiegt Schnittge den Kopf hin und her.
„Warum?“
Mauersberger lacht auf. Eben kommen die Suppen, Sie lassen es sich heute recht gut gehen. Er lacht nun auch den ehemaligen Honorarkonsul an und der mag nicht, wenn man sich scheinbar über ihn lustig macht. Er winkt nur ab.
„Ja, behalten Sie es für sich. Ist Ihre Versicherung, weil Sie ja bisher nicht wissen, was wir mit Ihrem Wissen und vor allem mit Ihnen machen. Ach so… apropos… Sie sprachen gerade von einer Familie Mutschmann… besteht denn heute noch die Gefahr, dass die irgendwelche Ansprüche geltend machen könnten?“
Bauer wird hellhörig. Das klingt nach Komplikationen. Mauersberger nickt langsam.
„Es gibt Nachkommen. Und die scheinen auch etwas zu wissen. Darum, meine Herren, müssen wir uns gerade jetzt, wo der Zugang zu all dem sicher irgendwie vereinfacht werden kann, auch noch um die kümmern. Aber dazu später. Ja, es gibt also eine Familie und es gibt Berichte über die Einlagerung. Es handelt sich in etwa um… nun, ich will Sie nicht beunruhigen, aber es sind nach heutigem Wert an die vierundachtzig Millionen Mark. Edelmetall. Nicht die Dollars!“ 
Bauer muss rechnen. Er sitzt auf der Toilette, versucht, ein paar wenige letzte weiße Flecken auf einem zerknitterten und speckig gewordenen Notizzettel aus seiner stets leeren Brieftasche zu beschreiben, schimpft über den Kugelschreiber, muss schließlich doch allein im Kopf rechnen.
Was man nicht alles tun könnte mit solch einem riesigen Betrag! Über zwanzig Millionen für ihn allein. Zumindest wenn Mauersberger hält, was er vorhin vollmundig versuchte, allen klarzumachen und zu versprechen. Soviel Geld… was kann er damit tun?
Er mag die Literatur, weiß, dass er nicht in dieses Geschäft passt, wohin ihn das Leben vor einigen Jahren verschlug. So geht es eben jemandem, dessen Vergangenheit und Familie dem nun zum Glück nicht mehr existierenden Staat nicht gefiel. Schwamm drüber. Es herrscht noch ein wenig der alten Aufbruchstimmung von neunundachtzig. Vielleicht wird alles mit eben dieser Eröffnung, dieser nie geahnten Chance anders, besser… zumindest nachvollziehbar?
Er rechnet noch einmal. Arbeiten bräuchte er nicht mehr. Sein Hobby würde er zum Beruf machen, und wenn er damit eine Bauchlandung hinlegt… na ja, das ist zu überleben, ohne auch nur einen wirklichen Verlust einzufahren. Er muss sich eben nur Limits setzen.
Er grinst. Dann geht er wieder. Zu lange darf er die Herren nicht warten lassen. Auch wenn sie ihn durchweg nicht akzeptieren. Sein Großvater war eben anders, seine Familie darum seither nicht gelitten und somit wurde aus ihm eine Art… Duckmäuser? Er mag es nicht, wenn er sich so bezeichnet. Es trifft jedoch den Nagel auf den Kopf. Wem auch immer der gehören sollte.
„Ah, Bauer, wieder da? Zu viel gegessen, oder?“
Schnittge grinst über Frenzels Worte. Mauersberger zieht die Augen hoch und bedeutet ihm, sich schnell zu setzen. Wahrscheinlich machte man schon vor seiner Rückkehr Witze und der bis vor wenigen Tagen noch für ihn völlig Fremde hat schon eine Weile die Nase davon voll. Wäre zumindest ein netter Zug. Bauer glaubt an nichts mehr. 
„So, wie sieht es aus? Sind Sie alle dabei?“
Schnittge schaut zu Mauersberger.
„Mann, können wir endlich mal dieses steife ‚Sie’ lassen? Da wollen wir den Coup unseres Lebens landen und dann reden wir miteinander, als wären wir bei einer Bank angestellt…“
Er grinst noch einmal.
„…na ja, ein wenig stimmt es sogar. Wenigstens, wenn wir wirklich noch was finden. Wer sagt uns eigentlich, dass diese Räumtrupps nicht schon vor dem Zuschütten zugriffen?“
Ihn trifft ein vernichtender Blick Mauersbergers und er ist still.
 
Veronika Wagner schaut zufrieden über ihren kleinen Garten. Gras wurde geschnitten und die Apfelbäume sehen dieses Jahr noch besser aus, als im Vorjahr. Vielleicht tragen sie nun endlich genießbarere Äpfel? Ihre Tochter schenkte ihr zum Fünfzigsten einen Strandkorb. Was man sich nicht alles in den Garten stellen kann! Jeder glaubt, sie bräuchte das Modernste und Neueste. Nun liegen da Wegsteine, die selbst leuchten, drehen sich kleine Windräder, die gleichzeitig als Pumpe für den Gartenteich fungieren, und die Figuren, die vielleicht daran erinnern wollen, dass man nicht alles dem Gärtner überlassen, sondern hin und wieder auch selbst etwas tun sollte, sind ebenfalls vorhanden. Nun lächelt sie. Ja, aber ihr Rücken lässt es nun einmal nicht zu. Da kann die Hacke den noch so ergonomischen Griff haben, sie sich auf höhenverstellbare Fußbänke hocken können… wenn es wehtut, ist es eben so und sie darf sich nicht auch noch gegen diese wenigen Vorschriften des Arztes wehren. Dann wäre sie wie ihr Vater. Der war immer schon unvernünftig und… nun hat er leider seine Quittung. Letztes Jahr starb er. Krebs. Ja, viele meinen, dagegen gebe es eh’ keine Rettung. Nur… bei einer frühen Erkennung… na ja, sie macht sich etwas vor. Er hätte die Angebote nutzen können, entschied sich jedoch bewusst für noch ein paar Wochen ohne Bestrahlung und Medikamente, lehnte nur die starken Schmerzmittel nicht ab und schlief schließlich zufrieden ein. Er habe alles erlebt, sagte er in einem Fort. Wie auch immer man diese Rede sehen und begreifen will.
 
Das Telefon klingelt. Sicher ihr Sohn. Der ist überfällig. Man sollte nicht immer nur warten, aber wenn er sich zwei Wochen nicht meldet, ist sie nun einmal… unruhig. Bei seinem Tun…
„Wagner… bitte?“
Sie lauscht. Erst ist die Männerstimme am anderen Ende nicht richtig zu verstehen. Sie fragt nach und man wiederholt noch einmal. Nein, denkt sie. Das ist ein Scherz… das kann einfach nicht sein. Noch einmal fragt sie nach, ob denn nicht vielleicht ein Irrtum…?
Der Hörer gleitet ihr fast aus der Hand. Sie fängt ihn noch auf und legt ihn ordentlich auf die Gabel des nostalgischen Telefons mit angeblich modernem Innenleben. Dann schaut sie lange auf den kleinen Tisch, bewegt sich kaum. Sabine kommt aus dem Haus. Seit sie mit ihrem Freund Schluss machte, wohnt sie wieder bei ihrer Mutter, die ihren Mann vor Jahren bei einem Unfall verlor.
„Alles in Ordnung?“
Veronika hört nichts, lässt sich schwer auf den Gartenstuhl fallen und stützt die Hände unters Kinn.
„Hallo, Mama? Ist alles in Ordnung?“
Aschfahl sieht Veronika aus.
„NEIN!“
Sie tobt und schlägt immer wieder gegen die Brust ihrer Mutter, kann sich nicht beruhigen. Veronika, gerade noch in sich selbst verloren, versucht, sich nun zu fangen, die ihr stets nachgesagte Stärke zu zeigen, ihre Tochter zu bändigen.
„Es war… war ein Revier. Die werden es schon wissen.“
Wohl ist ihr wirklich nicht bei ihren Worten. Marcus, ihr Sohn Marcus, das Nesthäkchen, der Nachzügler, der, dem alle im Familienverbund einfach alles gestatteten.
„Er darf nicht…“
Sabine kann keinen Satz vollständig herausbringen. Alles verschwimmt vor und in ihr. Diese Leere, die man manchen gefühlskalten Menschen nachsagt, greift mehr und mehr nach ihr.
„Irgendein Kollege von der Polizei wäre hierher unterwegs und würde noch ein paar Fragen… komm, wir trinken erst einmal einen Schnaps. Der wird uns gut tun!“
Sabine bemerkt davon nichts. Sie nickt zwar, doch das kann auch das Zittern in ihr sein. Sie wird es nicht mehr stoppen können, verliert immer mehr ihre Haltung, sitzt bald auf dem Boden. Veronika geht hinein, zur Bar. Sie ist kein Freund des Alkohols und wundert sich gar jetzt, dass sie sofort an einen Brandy dachte, als ihre Tochter auf den Boden sank. Verdammt, denkt sie… das ist ein mieser Tag! Dann schenkt sie zwei Gläser ein, spart nicht, schaut auf das Etikett, fährt über die geprägten Wappen darauf und entsinnt sich, wo sie genau diese Flasche noch mit ihrem Mann erwarb. Urlaub, Irland. Nein, es ist kein Brandy, es ist guter Whiskey. Und nun noch ein paar Jahre älter, als damals, als sie ihn schon für teures Geld kauften. Wann öffnete sie ihn damals? Als er starb, umkam… sie am Boden war, alle versuchten, sie aufzurichten. Verdammte Flasche… sie sollte sie gleich vernichten.
Ordentlich, wie sie nun einmal ist, stellt sie diese doch zurück in die Bar, greift nach den Gläsern und geht nach draußen. Sonne… gleich erinnert sie sich an die finsteren Tage in ihrem Leben. Immer schien die Sonne. Erst, als Mutter starb. Dann, als Vater aufgeben musste. Und bei ihrem Mann… wohl ebenso. Nun ist sie wieder da. Verdammte Sonne… Marcus… verdammt noch eines!
Langsam lässt sie sich neben Sabine nieder, schaut ihr in die Augen, als sie ihr das Glas in die Hand drückt. Die achtet nicht einmal auf ihren Blick, stürzt die durchscheinende, nur ganz leicht bräunliche Flüssigkeit in einem Zug hinunter und flucht gleich, weil sie sich dabei natürlich verschluckt, solch eine Stärke, eben auch diesen Geschmack überhaupt nicht gewohnt ist. Besser so, würde ihr Freund jetzt sagen. Doch der ist fort. Und Marcus tot…
„Wie?“
Veronika zuckt mit den Schultern.
„Es kommt jemand… der wird es uns sagen können. Ganz sicher!“
Sabine nickt und lehnt sich an ihre Mutter.
„Warum…?“
Ja, warum? Warum kommt jemand um? Wie? Sie wissen es noch nicht, aber er ist tot. Egal, wie schlimm das ist… egal scheint in diesem Moment, dass er zum Wochenende neue Lieder vorspielen wollte. Er ist Künstler, wie er sich immer nennt… und Student Natürlich kann er davon nicht leben und so richtig toll ist seine Kunst sicher auch nicht. Säle füllt er keine, man bittet ihn nicht in Studios und lädt ihn auch nicht zu einzelnen Veranstaltungen ein. Alles, was er bisher erreichte… baute er sich mithilfe ihres Geldes auf. Woher sie es haben? Veronika schluckt noch einmal und benetzt die Lippen erneut mit dem Getränk, das ihr gerade gar nicht hilft, sie vielleicht melancholischer werden lässt. Sie findet keine Antworten. Er ist tot. Wie… das erfahren sie noch. Und sie spürt, wie immer mehr Kälte in ihr aufsteigt. So viele tragische Ereignisse musste sie in ihrem Leben durchstehen. Erst die Geschichte mit ihrem Mann, dann der Vater… und diese verrückten Eröffnungen vor seinem Tode. Konnte er nicht die alten Dinge ruhen lassen? Nein, sein Ansehen nahm in ihr sicher keinen Schaden, aber zu wissen, dass er…
Sie will nicht daran denken. Jetzt muss sie ihre Tochter bewahren, allen Bescheid geben und die Polizei abspeisen. Wer weiß, was die wollen? Fragen… das kann alles bedeuten. Ihr reicht es schon jetzt.
 
Es klingelt. Gerade ließ sie sich nieder. Nein, nein, sie braucht Ruhe, will ihre Tochter stützen, die gerade in einer ganz anderen Welt zu sein scheint. Nicht einfach hat es die Jugend heute. Na ja, vielleicht verstehen sie es eines Tages, kommen gemeinsam darüber hinweg.
Wie wird Sebastian all das aufnehmen? Sie mag nicht daran denken.
„Hallo? Hallo, Familie Wagner? Hallo, ist da wer?“
Nervige Stimme. Ob das schon die versprochene Polizei ist? Sie rappelt sich doch nach oben und geht quer durchs Haus zur Tür. Durch den Spion sieht sie einen Herrn in einer leichten Sommerjacke. Trägt man so etwas heute noch? Wieso kommt sie jetzt auf Modefragen? Wenn der da von der Polizei ist, kann wirklich alles sein. Sie will lächeln, spürt aber sofort den nicht vorhandenen Zwiebelgeschmack… und schon wieder sind da Tränen.
„Ja bitte?“
Der Mann kommt gleich auf sie zu. Instinktiv tritt sie einen Schritt zurück, will die Tür schließen, sieht seinen Fuß, der schon innen an der Schwelle steht.
„Krummbiegel. Ich komme vom Westfälischen Abend.“
Kommissar Behringer schaut die Straße hinunter. Schöne Gegend. Es kommt selten vor, dass er während der Fallbearbeitung in ein anderes Bundesland reisen muss. Diesmal war es aber sinnvoll und nicht zu umgehen. Solche Nachrichten überbringt man nicht einfach über einen Kollegen. Gerade nicht, wenn man dazu noch einige Fragen beantwortet haben will.
 
Ein paar Häuser vor ihm scheint es eben hoch herzugehen. Geschrei. Man solle jemanden in Ruhe lassen und so weiter. Er kümmert sich eigentlich nicht um solche Dinge, aber wenn sie direkt an seinem Ziel liegen und geschehen…
„Hallo, kann ich helfen?“
Er steigt aus und geht die paar Schritte auf den Hauseingang zu, wo ein Mann in einer unmöglichen, am Rücken gar etwas schnuddelig und schmutzigen Jacke offensichtlich eine Frau bedrängt. Die Hausnummer stimmt auch noch. Hier wohnen die Wagners.
Der Mann scheint nicht beeindruckt von der Hilfe eines Dahergelaufenen. So etwas mag Behringer vielleicht! Er flucht und geht schneller. Die Frau gibt fast nach, der Mann bedrängt sie.
„Hey, nun aber gut, ja?!“
Er greift dem Jackenträger an die Schulter. Der dreht sich missgelaunt um, lacht sogar fies vor sich hin und holt aus.
„Was mischst Du dich denn ein, Hänfling?“
Der Kommissar weicht aus, lässt den wirklich dumm gesetzten Schlag ins Leere gehen und packt nun fester zu, zerrt den Mann zurück, dass der sich nicht wehren kann, es aber weiter versucht. Dann strauchelt der Jackenträger und Behringer kann ihn zu Fall bringen, seine Arme nach hinten drehen, nach den immer griffbereit am hinteren Teil des Gürtels in einer unscheinbaren Ledertasche steckenden Handschellen greifen, ihn fixieren.
„So, nun aber!“
Der Mann windet sich unter dem Polizisten, will schreien, aber der schnappt ihn sich, hebt ihn nach oben und… geht mit ihm über der Schulter an ihr vorbei ins Haus. Sie wagt keinen Widerstand, kommt ihm nur nach. Dann sieht er auch schon die von der Terrasse hereinschleichende Tochter. Es muss sich um diese handeln, denn sie ähnelt der Frau an der Tür wie ein Ei dem anderen, nur eben in der etwas jüngeren Variante.
„Tschuldigung, Sie sind sicher Frau Wagner… beide, meine ich? Behringer, Kripo Dresden. Ich wurde angekündigt.“
Veronika Wagner scheint ein Stein vom Herzen zu fallen. Zu verblüfft und ebenso hilflos war sie, als er eben an ihr vorbei ging. Hätte ja auch ein Kumpan sein können. Das geht sicher nur dem Kommissar durch den Sinn. Er sieht es deutlich… die haben anderes im Kopf.
„Sie können mich nicht einfach festhalten und hier hinlegen. Egal, ob Sie nun Polizist sind, oder auch nicht. Verstanden?“
 
Behringer schaut amüsiert auf das sich zeternd windende Bündel zu Füßen des Sofas, auf dem er Platz nahm, eben einen Kaffee kredenzt bekommt und zusieht, wie die beiden Frauen sich tuschelnd unterhalten, vielleicht eine Art Strategie absprechen, die er gar nicht braucht. Er weiß schon, wer der Kerl da unten ist und was er wollte.
„Herr Konrad, mag ja sein, dass Ihre Zeitung Ihnen einige Freiheiten gibt. Ich glaube aber nicht, dass die ihre Anwälte losschickt, um Sie aus dieser verrückten Lage herauszuholen. Nicht bei dem Tatbestand! Also, wenn Sie vielleicht noch einen Hauch von Vernunft annehmen, könnte man sich ja auf… einen Zufall oder Ähnliches einigen. Aber solange Sie nur zetern… sehe ich dazu keinen Grund!“
Der Angesprochene wird langsam ruhiger, fixiert jedoch wutschnaufend das Gesicht des Polizisten. Vielleicht will er damit sagen, dass er sich den Kerl auf jeden Fall merkt. Irgendwann gibt es immer eine Chance, die Beamten über ihre eigene Courage stolpern zu lassen. Zwar keine zu feine Pressearbeit, aber… hin und wieder ganz nützlich. Sicher, denkt sich Behringer. Doch dazu werden sich voraussichtlich ihre Wege nicht zu häufig kreuzen. Er arbeitet und lebt in Sachsen. Der hier scheint sich in Westfalen angesiedelt zu haben. Die beiden Gebiete trennen einige Kilometer.
„So, was wollten Sie denn von Frau Wagner und ihrer Tochter?“
Er spricht es absichtlich so aus, als unterstelle er, der Kerl wäre ein Sittenstrolch. Der bemerkt es natürlich und sagt einfach gar nichts.
„Hat sicher mit dem Todesfall zu tun, oder?“
Nun schluckt der Pressemann doch und nickt leicht. Na klar, denkt Behringer. Die Konkurrenz ist hart und man muss sich schon eine Menge einfallen lassen, um seinen Artikel an guter Stelle platziert zu sehen. Selbst als festangestellter Journalist… ist eben ein schweres Feld. Immer enger wird es für jeden Akteur darin, denn immer mehr Menschen glauben, berichten zu können. Viele schaffen es nicht, nach oben zu kommen. Die Redaktionen nutzen dies aus und lassen einen üblen Konkurrenzkampf zu, der gar langjährige Mitarbeiter auf der Strecke bleiben lässt. Trotzdem darf sich niemand über das Gesetz stellen… und erst recht nicht jemanden dermaßen bedrängen, nur um Informationen zu erhalten. Ob Konrad das heute lernte?
„So, lassen Sie es sich eine Lehre sein. Ich werde einen Bericht schreiben. Und ich werde ihn in meinen Schreibtisch legen. Höre ich innerhalb der nächsten sechs Monate auch nur einmal eine Negativmeldung über Sie und Ihr Tun, dann geht der raus und Sie können Ihre Zulassung vergessen. Und nun ab, raus hier!“
Er schließt die Handschellen auf und gibt dem Journalisten einen Tritt.
 
„Danke!“
Veronika Wagner nickt Behringer freundlich zu und gießt noch einmal Kaffee nach. Sie braucht sicher nichts, um den Blutdruck zu steigern, aber sie trinkt dieses dunkle Zeug schon ihr halbes Leben lang, kommt keinen Tag ohne aus und trinkt einfach mit. Ihre Tochter sitzt wieder draußen auf der Terrasse und scheint mit der Welt nicht mehr zufrieden, zuckt immer wieder, sodass Behringer bereits daran denkt, einen Krankenwagen oder zumindest einen Arzt holen zu lassen. So etwas kann schnell in eine psychische Schädigung umschlagen. Deren Folgen sind… schlichtweg gefährlich.
„Ja, ist mein Job. Er war nur ein Journalist und wollte ein Interview. Wie er jetzt schon vom Tode Ihres Sohnes… Mein Beileid noch einmal persönlich… ja, also, ich habe da noch einige Fragen. Fühlen Sie sich jetzt in der Lage…?“
Sie nickt.
„Mich kann nichts mehr schocken. Und wenn doch, so muss ich es eben wegstecken.“
Behringer schaut sie an. Wie meint sie das nun wieder? Gut gehalten hat sie sich auf jeden Fall. Nur… was sie da meinte? Er konnte nicht warten, sich nicht über die Wagners informieren, wollte diese Aufgabe auch schnell hinter sich bringen. Er ist schon eine ganze Weile bei der Polizei, aber so brutal sah er noch keinen Toten zugerichtet. Dabei an ein Zufallsopfer zu denken, fällt zumindest recht schwer. Er schluckt noch einmal und zieht dann seinen Notizblock hervor.
„Marcus Wagner. Gerade 19 Jahre alt. Er studierte in Dresden, wie ich beim Einwohnermeldeamt herausfand? Ja, und er bezog auch BAföG. Zwar nur einen kleinen Betrag, doch dabei machte er einige Angaben. Ihr Mann lebt nicht mehr?“
Sie schaut ihn an. Er erkennt die Tränen in ihrem Gesicht. Geht er zu forsch vor? Nein, der Schock sitzt sicher tief, aber sie tappen völlig im Dunkeln. Kein Motiv, nicht einmal ganz klar, wo ihr Sohn getötet wurde. Der Ort, wo man seine verstümmelte Leiche fand, war zumindest nicht der Tatort. Soweit waren die Kollegen schon wegen des fehlenden Blutes nach wenigen Minuten.
„Ja, mein Mann starb bei einem Unfall. Ist paar Jahre her. Letztes Jahr starb dann noch mein Vater an Krebs. Meine Mutter ist schon lange tot. Und nun haben wir nur noch uns… Sabine, Sebastian und ich.“
Sebastian… der Tote hieß Marcus. Also gibt es noch einen Sohn. Sicher älter, aus der Zeit von Sabine Wagner? Nein, das fragt er sie nicht direkt. Immer kann es bestimmte Umstände geben. Manchmal ist es das Wiederaufflammen der Liebe im Alter… oder eben im zweiten Frühling. Den sollen nicht nur Männer erleben… auch Paare machen ihn gemeinsam durch. Hin und wieder.
„Ja, also, Frau Wagner… wir haben Ihren Sohn gefunden. Tot. Leider. Sie wissen es ja schon…“
Veronika schluckt.
„Muss ich ihn…?“
Behringer schüttelt den Kopf. Nein, das kann und will er ihr nicht zumuten. Außerdem erledigte die Identifizierung schon jene junge Frau, Marlene Sander, die nicht nur die Studienbank mit Marcus drückte, sondern auch Bett und… na ja, eben alles teilte.
„Er wurde bereits identifiziert und… ich glaube, es ist besser, wenn Sie ihn so in Erinnerung behalten, wie Sie ihn das letzte Mal sahen. Wann war das eigentlich?“
Sie überlegt. Mitten drinnen bricht es aus ihr heraus, bemerkt sie erst die Wortwahl des Kommissars, der sich inzwischen der Ordnung halber mit Dienstausweis und Marke vorstellte, um nicht auch noch als verkappter Pressemann zu gelten. Der Journalist fragte nicht danach. Behringer lächelt, als er es bemerkt. Der war sich seiner Schuld dermaßen bewusst, dass er lieber verschwand, als sich vielleicht noch nach seinen wenigen Rechten zu erkundigen. Dabei dürfte der Kommissar hier gar keine Verhaftung vornehmen, ohne die Kollegen zu informieren. Die wissen bisher nur, dass er eine Frau Wagner über den Tod ihres Sohnes informieren will. Für die dazu gehörige Befragung gab man grünes Licht und wollte sich nicht erst in diese scheinbar rein sächsischen Angelegenheiten hineinmengen. Unüblich zwar, aber Behringer war ganz froh, keine Mitläufer an die Hand gestellt zu bekommen.
„Vor zwei Wochen. Er war zu Besuch. Nächste Woche wollte ich nach Dresden fahren… na ja, Sabine wollte mich hinfahren und dann hatten wir ein verlängertes Wochenende vor. Aber… er fand die Idee nicht so gut und so…“
Sie bricht in Tränen aus. Na toll, denkt Behringer. Nun haben die sich auch noch gestritten, als sie auseinandergingen. Klar, dass sie sich jetzt Vorwürfe macht. Ob nun berechtigt oder nicht.
Diese Gewalt, die er an der Leiche sah… oder vermuten musste. Arme gebrochen, die Finger auch noch einzeln. Schädel eingeschlagen. Der junge Mann lebte noch, als man ihn weiter peinigte. Vielleicht schmeckte er schon sein Hirnblut auf der Zuge, als er endlich umfiel. Wo auch immer das geschah…
„Hatte er Feinde?“
Eine blöde Frage. Trotzdem stellt er sie immer wieder. Dann kommt noch die Erkundigung, ob es Streit gab. Davon weiß er nun schon. Und diese Marlene berichtete eigentlich nur von Friede, Freude, Eierkuchen, dass sie sich durchrangen, bald ein gemeinsames Kind zu bekommen und eine Wohnung suchten.
„Feinde? Hmm… eigentlich nicht. Was sind denn Feinde? Nein, hatte er nicht. Vielleicht mal einen Streit, wie… wie…“
Wieder Tränen. Dann schwankt die Tochter herein. Sie heißt Sabine. Soviel weiß Behringer nun schon. Und sie scheint sich langsam wieder zu fassen. Ohne ein Wort, aber mit vielen Blicken zum Kommissar, lässt sie sich neben ihrer Mutter auf die Sessellehne fallen und legt den Arm um deren Schulter.
„Wie ist er gestorben?“
Behringer gerät in eine Zwickmühle. Noch nie log er jemanden an, wenn es um diese Dinge ging. Hier aber… die sind doch nicht ganz bei sich. Verständlich. Aber er kann nicht… doch, er muss es ihnen sagen. Vielleicht denken sie dann noch mehr nach und er kann einen kleinen Hinweis entdecken. Schwerlich sicher, doch man kann nie wissen. Also überlegt er, wie er es am Besten sagen soll.
„Wo er starb, wissen wir noch nicht. Aber es war auf jeden Fall fremde Gewalteinwirkung.“
Schlucken. Veronika Wagner ahnte wohl anhand der kurzen Worte am Telefon und des vorigen Hinweises bereits einiges. Ihre Tochter jedoch fällt aus allen Wolken.
„Mord? Marcus wurde ermordet? Das… das geht doch gar nicht!“
Oh, Mädel, denkt Behringer, wenn Du wüsstest, wer so alles aus was für sinnlos erscheinenden Gründen umgebracht wurde, dann würdest Du… na ja, was sie tun würde, geht ihn nichts an. Mehr interessiert ihn, wie die beiden reagieren. Und auch wenn er gar keinen Grund hatte, jemanden der Frauen zu verdächtigen, gar ihnen noch solches zuzutrauen, ist er jetzt zufrieden… oder auch nicht. Bei solchen Verbrechen wäre schon eine schnelle Aufklärung von Nutzen. Trotzdem… verdammt noch eines. Wie kann er nur daran denken, diese Familie als die Täter hinzustellen? Immerhin… sie hatten schon genug Verluste in der Vergangenheit. Wenigstens klangen die Berichte so, als wären die anderen Todesfälle natürlichen Ursprungs… oder eben tragisch, wenn es um einen Unfall geht.
„Ja, ermordet. Leider. Und darum bin ich natürlich an allen nur denkbar ungewöhnlichen Geschehnissen der letzten Wochen und Monate interessiert. Denn, und da sage ich Ihnen kein Geheimnis… in Sachen Motiv tappen wir derzeit völlig im Dunkeln. Wenn Ihnen also auch nur eine kleine Sache einfällt… ich bin ganz Ohr. Und wenn später noch was kommt… rufen Sie mich einfach an. Hier, ich lege schon einmal meine Karte hierher.“
Veronika schaut verdutzt. Wer sollte ihrem Sohn etwas Übles wollen? Nein, das war sicher ein Zufall. Nicht anders kann sie sich all das zusammenreimen. Verdammt noch eines… oder war da doch etwas? Sie überlegt. Dann fällt ihr nur eine Kleinigkeit ein.
„Ich weiß auch nicht, ob das überhaupt von Belang ist. Aber… da rief jemand an und wollte mit mir reden, hätte wohl verschiedene Dinge zu besprechen und ich kannte den gar nicht. Er sprach immer wieder von der Vergangenheit und dass es jetzt Zeit wäre, mit einigen Dingen reinen Tisch zu machen. Na ja, ich wusste jedenfalls überhaupt nicht, was der wollte, und habe ihn ignoriert. Dann erwähnte er Dresden und ich war so dumm, habe mich auch noch hinterher… hinterher…“
Sie bricht in Tränen aus.
„Kann das denn sein? Musste er darum sterben?“
Behringer schaut sie fragend an.
„Ähm… ja, was haben Sie denn, als er Dresden ansprach?“
Sie schluckt, scheint im Moment ruhiger zu werden, als er nicht gleich von Schuld spricht, sondern nachfragt. Taktik. Er will sie beruhigen, denkt sie. Doch sie spürt auch, dass er damit mehr als nur Erfolg hat.
„Ja, also…“
Veronika Wagner wischt sich über die Augen.
„… ich sagte ihm einfach, dass mein Sohn dort studiert. Natürlich auch Musiziert… Na ja… Und dann legte er auf. Ich ärgerte mich zwar, denn man sagt ja immer, man soll solchen unbekannten Anrufern gar nichts von sich privat verraten, aber… war eben passiert!“
Nun macht sie sich noch mehr Vorwürfe. Das wollte er mit Sicherheit nicht. Zumal ihr Bericht keinesfalls seine Fragen beantwortet. Was wird hier gespielt, was geht vor, warum musste dieser Marcus Wagner sterben, wenn seiner Mutter als Einziges solch ein belangloses Werbegespräch einfällt? Mehr wird das sicher nicht gewesen sein… er wundert sich über seine verbogenen Gedankengänge… aber wirklich! Wer sollte Marcus umbringen, wenn der in Dresden studiert… weil er es tut? Nein, da muss es andere Gründe geben. Diese neue Szene… Drogen vielleicht? Kann er sich zwar nicht wirklich vorstellen, aber in der heutigen Zeit ist alles möglich.
„Nimmt Ihr Sohn… nahm, meine ich… nahm er Drogen?“
Klatsch… er weicht zwar aus und sie erwischt nur den unteren Teil seiner Wange, aber der Schlag war nicht schlecht. Gewalt? Sie schaut ihn erbost und doch um Entschuldigung heischend an.
„Na ja, wenn Sie nicht einmal einen Grund wissen… mit einem Menschenleben geht man sicher nicht so leichtfertig um. Wir sind ja hier nicht in Russland!“
Er lacht über seinen Witz. Frau Wagner kann ihn nicht einmal verstehen. Sie kannte wohl die alte DDR nicht. Warum aber schickte sie ihren Sohn dann dorthin zum Studium? Schön, wenn Deutschland zusammenwächst, jedoch… wenn er sich umschaut… wäre München sicher die bessere Adresse, als Dresden… im Osten, oder?
„Wir hatten dort Verwandte. Wusste ich bis vor einige Monate nicht einmal. Nun ja, wie die Wende eben alles verändert… und auch das Leben… immer voller Überraschungen…“
Wieder kommen Tränen. Sabine steht auf, entschuldigt sich, rennt dann, die Hände vors Gesicht geschlagen, an ihnen vorbei aus der Stube. Man hört, dass sie im breiten Foyer des Hauses die Treppe hinauf läuft.
„Ihr Zimmer ist oben… und es ist zu viel für sie… das alles!“
Nicht auch für die Mutter? Behringer schaut sie fragend an und sie schüttelt den Kopf.
„Na ja, vielleicht kommt noch mehr nach. Irgendwie ist da eine Leere in mir… auch wenn immer wieder Tränen kommen. Ja, also, ich schlug es ihm vor. Und er war gleich begeistert. Dieses neue Land kennenlernen, da lernen und studieren, Freunde finden, vielleicht miterleben, was sich wie schnell wohin verändert. Na ja, so eine Zeit hatten wir doch alle einmal im Leben, oder? Alles verbessern wollen, nichts verpassen… und dann fertig in der Ecke liegen, nicht mehr wissen, mit wem man letzte Nacht… na ja.“
Sie wird rot, schaut bewusst in eine ganz andere Richtung. Diese Gedanken waren ihr offenbar sehr peinlich. Kann sie nicht mit ihrer eigenen Vergangenheit umgehen oder meinte sie gar das Vorleben ihrer größeren Kinder Sebastian und Sabine?
„Dresden… hätte ich ihm doch nie diesen Tipp gegeben! Brachte man ihn um, weil er ein Wessi war… in dieser Gegend?“
Natürlich gibt es schon Stimmen in seiner Heimat- und Dienststadt, die sich gegen die immerwährende Präsenz der Westdeutschen als die, die alles besser wissen und die besten Posten und Jobs bekommen, wehren wollen. Aber man… man macht doch so etwas nicht, oder? Das geht nicht. Das kann nicht der Grund sein. Zumal die Kollegen bei der ersten Befragung im Wohnheim und bei der Freundin nichts von einem Auto oder gar einem sündhaft teuren, aber in manchen westdeutschen Haushalten bereits vorhandenen Computer erfuhren. Mit Geld schmiss er wohl auch nicht um sich. Dann kann das einfach nicht der wirkliche Grund sein.
Behringer steht auf, läuft ein paar Schritte durch das Wohnzimmer, bleibt an der Terrassentür stehen, schaut auf die weite Wiese hinter dem Haus. Ja, so kann man ganz gut leben… wenn man eben lebt. Tote gab es viele in der Familie. Hmm… Und eine Verbindung gibt es zu Dresden. Dünn. Er weiß noch nicht, welche. Vielleicht sollte er sich nicht an zu kleine Strohhalme klammern? Na ja, aber irgendwo muss er beginnen. In Dresden fanden sie noch nichts. Hätten die Kollegen inzwischen etwas… erführe er es auch erst später. Die Fahrt hierher muss sich aber lohnen. Also, weiterfragen!
 
„Zu theatralisch. Ganz klar. Das hätte so nicht sein müssen!“
Rolf Mauersberger schaut in die Runde. Drei Augenpaare sind erst auf ihn gerichtet, dann jedoch schauen sie nach unten. Wieder einmal steht man am Cholerabrunnen zusammen, hat einen guten Überblick über das Baugeschehen am Postplatz und beim Schloss. Irgendwann, behaupten informierte Quellen, sollen die Kunstsammlungen wieder dort einziehen. Derzeit sieht es noch lange nicht so aus.
Eben berichtete Mauersberger noch einmal von der vor Jahrhunderten alles im Griff haltenden Cholera. Manche sahen sie gar als Rache Napoleons für seine Niederlage und die Zerschlagung seiner Träume. Hitler, so erfuhr er einst von seinem Vater, soll sich wie eben solch ein General, ein Führer eben gefühlt haben, als er in Paris stand und vergeblich nach einem wirklichen Feind Ausschau hielt. Zum Glück ist das nun alles vorbei. Wenn auch die Jahre danach nicht für jeden in ihrer Runde gut waren. Doch die Cholera blieb gebannt. Andere Seuchen kamen und gingen, dann war auch noch der Krieg mitten in der Stadt. Die Wunden haben sie direkt vor sich. Man will sie verschwinden lassen. Bisher tat man so, als müsse man mahnen. Die Generation, die den Krieg noch bewusst miterlebte, stirbt langsam aus. Auch er zählt sich dazu. Lange leben wird er nicht mehr. Überall spürt er das Ziehen, auch einige Nächte gab es, in denen er gehetzt aufwachte, weil er sein Herz nicht mehr hörte, meinte, ersticken zu müssen. Einbildung, meinte sein Arzt und sah ihn doch besorgt an. Wie man sich als Doktor der allgemeinen Medizin nur jeden Tag aufs Neue darauf einlassen kann, Menschen anderes über ihren Zustand zu berichten, als sie ihn wirklich in sich tragen? Na ja, er geht damit um, meint, zwischen Worten hören und zwischen Zeilen lesen zu können. Ob mit Erfolg? Er winkt ganz für sich selbst ab. Aber jetzt… dieses Durcheinander…
„Wer war es? Sie, Bauer, wie ich es sagte?“
Der zuckt zusammen. Ja, er hatte den Auftrag. Er sollte diesen Wagner observieren, wie man so schön sagt. Ergäbe sich eine gute Gelegenheit, hätte er ihn auch zum Reden gebracht. Vielleicht, dachte er sich, wenn er dessen Freundin in seine Gewalt brächte… aber das war nicht mehr möglich. Nötig? Schon. Irgendwer kam ihm zuvor. Frenzel grinste vorhin dermaßen fies, dass er schon annimmt, der war es, wollte sich auch noch den einzigen sinnvollen Auftrag wegschnappen… und ließ sich am Opfer dermaßen aus, dass ihm jetzt noch die Galle hoch kommt. Immerhin war er ja in der Nähe, fand ihn als Erster, musste dann verschwinden, zusehen, dass er keine verwertbaren Spuren hinterlässt. Gelang ihm scheinbar, denn niemand kam, ihn zu befragen oder gar festzunehmen. Diese ganze Sache läuft schon aus dem Ruder, ohne dass sie wirklich begann.
„Nicht?“
Mauersberger schaut ihn durchdringend an. Frenzels Blick wird kalt und hart und auch Schnittge schüttelt den Kopf.
„Wer denn dann aber?“
Der ehemalige Honorarkonsul blickt fragend in die Runde. Das fließende Wasser übertönt seine leisen Worte fast. Immer wieder sehen sie sich um, ob sich vielleicht jemand hinter sie stellte, ihnen zuhört, sie gar belauscht. Nun werden sie noch vorsichtiger, wollen am Liebsten weg, sich nie wieder sehen. Doch diese Tat, die sie scheinbar nicht begingen, wird sie wohl auf ewig aneinander binden?
„Was gesehen?“
Bauer berichtet. Er war unterwegs, natürlich, um das Paar einzubekommen. Die fuhren an bestimmten Tagen fort. Zumindest waren sie nicht in ihrem Wohnheimzimmer und…
„Wer, bitteschön, ist denn ‚Sie’?“
Bauer versucht, von Marlene Sander abzulenken. Nicht, dass die auch noch zum Ziel wird.
„Freundin… sie leben zusammen… hmm. Kann sie etwas damit zu tun haben oder ist sie auch tot?“
Sicher nicht. So, wie Bauer aus der Presse herauslas… und scheinbar ist er der Einzige der Vier, der sich auf Zeitungsmeldungen verlässt, so jedoch auch meist mehr weiß, was gerade in Dresden und Umgebung geschieht, als sie… muss sie wohl schon vernommen worden sein… na ja, das soll man angeblich nicht mit Toten tun.
„Die Polizei hier lässt zu viele Infos durchsickern. Irgendwem war der Kerl ein Dorn im Auge… und wie sah er nun aus?“
Er fuhr zum allgemeinen Treffpunkt. Sie spazierten gern durch die Dresdner Heide. Da ist es schön still… an manchen Tagen und auf wenigen Wegen. Ansonsten nehmen die Dresdner und die Bewohner der an die Heide grenzenden Orte dieses Stück Wald immer mehr für sich in Besitz. Scheinbar wollten Marlene und Marcus sich davon nicht beirren lassen.
„Sie waren am Mordgrund… ist so eine Brücke, wo vor Zeiten zwei Ritter um eine Edle kämpften und sie sich schließlich zu Tode stürzte, also keinem gehörte, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Na, vielleicht war es auch anders. Die Quellen…“
Mauersberger schaut ihn streng an. Bauer holt Luft.
„War auch im Zweiten Weltkrieg ein guter Ort. Gleich neben dem Aussichtspunkt Wolfshügel… na ja, fast. Ist ein kleiner Steinbruch und da baute man damals den Führungsbunker für Dresdens Partei oder Stadtrat… keine Ahnung. Ist ein ewig großes Bauwerk im Felsen. Granit und Porphyr… bisschen Basalt ist auch noch mit drinnen. Fest also. Kann man noch begehen, soll aber bald gesichert werden…“
Wieder der strenge Blick von Mauersberger.
„Ist ihm ein Stein auf den Kopf gefallen oder was haben Sie gesehen?“
Ja, was… ihn schaudert schon wieder.
„Na ja, ich dachte, ich gehe dann weiter. Da gibt es eine Schonung weiter hinten. In der Nähe der Brücke oberhalb der beiden Quellen, die die Dresdner gern nutzen, um sich sauberes Wasser zu holen…“
„BAUER! Wo lag dieser Trottel von Marcus Wagner? LOS JETZT!“
Der so Gescholtene zuckt zusammen und nickt.
„Da stehen ein paar verwilderte Apfelbäume und ich…“
„Bauer…“
„Ja, also… ich wollte mir nur einen von da holen und gleich weiter in Richtung der Schonung. Da würde ich die Turtelnden schon finden und vielleicht auch gleich zur Rede stellen… und da kam ich an den offengelassenen ehemaligen Garagen vorbei. Waren vielleicht mal für den Gefechtsstand des Bunkers gedacht, wurden dann von Anwohnern der Umgebung genutzt und…“
„Bauer!“
Mauersberger hebt den rechten Zeigefinger.
„Ja, also, ich hatte meinen Apfel, ging weiter und sah nur wie zufällig in die eine offene Garage. Da waren Unmengen von Fliegen. Und etwas lag da… ich ging hin und…“
Er schluckt und schaut alle an, ehe er seinen Blick an der Schinkelwache vor der Oper festsaugt und monoton weiterspricht.
„Ich sah ihn ja noch am Morgen. Die gleiche Jacke… wenn auch… verschmiert. Das konnte ich erkennen. Ich leuchtete mit meiner kleinen Taschenlampe auf ihn und einige Fliegen schienen versuchen zu wollen, auch mich zu… eben mit ihren… na ja…“
Nun erzählt er von der Hand, die verbogen, mit sicher in alle Richtungen gebrochenen Fingern auf ihn zuragte, dann das Gesicht, das eher einem Loch glich, wo jedoch unverkennbar der kleine Kinnbart hervorragte, den Marcus Wagner scheinbar abgöttisch pflegte und hegte. Natürlich musste Frenzel erst einmal grinsen, wurde gleich wieder ernst und hörte wie die anderen auch weiter zu.
„Er war tot. Klar. Und ich machte, dass ich wegkam, nahm noch einen Ast und versuchte, die Spuren auf dem feuchten Boden zu verwischen. Klappte scheinbar ganz gut. Na ja. Und nun bin ich wieder hier. Hatte vorhin gleich angerufen und Euch gesagt, dass die Polizei ihn hat… tot. Darum sind wir ja hier.“
Mauersberger nickt.
„Hmm… aber die könnten Sie doch noch ausmachen, oder?“
Bauer schüttelt den Kopf.
„Warum? Wer sollte mich dort vermuten? Ich lief durch die Heide und nahm dann oben am Café Heiderand die Bahn hinunter.“
 
Behringer ist wieder in Dresden. Unzufrieden sieht er aus und sein Chef sitzt ihm schon wegen der vertanen Kosten der Reise im Nacken. So ist es immer… hinterher.
„Die Kollegen aus Westfalen sind auch sauer. Warum zogen Sie die nicht hinzu?“
Er erklärt, dass man das eben nicht wollte. Dann versucht er, zu berichten, was Frau Wagner und deren Tochter, die Schwester des Toten, erzählten. Doch sein Chef hat anderes im Sinn.
„Was soll’s? Die haben eine Bindung zu Dresden… wie viele Tausende andere auch. Das ist nichts, warum man einen jungen Mann umbringt. Nehmen Sie sich die Freundin vor. Die muss etwas wissen. Sie machte sich wohl bei der letzten Vernehmung Vorwürfe, weil sie sich nicht durchrang, ihn zu begleiten. Na ja, wie das dann ist. Reden Sie mit ihr und versuchen, endlich was Nützliches herauszufinden, ja?“
Behringer nickt und sieht zu, dass er ins Studentenwohnheim kommt. Besser, er verbringt die Zeit dort. Ist ja nicht zum Aushalten, diese Laune vom Chef!
 
Natürlich nimmt er den Dienstwagen. Vor einigen Wochen noch galt die Verfügung, dass die neuen Wagen nur von den älteren Kollegen in den höheren Diensträngen gefahren werden dürfen… also, und das sorgte für eine Menge Zündstoff unter allen Polizisten, nur von denen, die aus dem Westteil Deutschlands hier ihren die Behörde aufbauenden Dienst verrichten. Eine Einbildung gehört eben auch dazu. Er lachte damals laut, nahm eben einen der alten Wartburgs und fuhr dahin, wohin er musste. Zumal es sich auch noch um Modelle der letzten Bauart handelte. Wartburg 1.3. Nobel, nobel. Mit einem recht guten Motor. Natürlich Lizenz… angeblich. Er hat keine Ahnung. Für ihn muss so ein Ding eben fahren… ansonsten ist es unbrauchbar, egal, wie toll der Motor klingt oder wie schön der Chrom auch blitzt.
Der Audi ist schon etwas Anderes. Vielleicht zu einfach? Na eher hätte ihm wohl der Passat zugestanden, aber er nahm, was er greifen konnte. Und inzwischen weiß er sehr genau, welcher Wagenschlüssel beim Diensthabenden wo abgelegt wird.
 
Er rollt vors Wohnheim. Hochhaus. Hier wohnte er auch einmal… und seine vielen Kommilitonen ebenso. War eine spannende, schöne Zeit. Und später ging es noch auf die Polizeischule. So hat er eigentlich drei Abschlüsse. Die Schlosserlehre, das Studium und… die Schule. Na ja, die der Polizei. Die Normale schaffte er auch noch. Das ist lange her. Schon darum und weil sie auch nicht alle erst 1989 geboren wurden, ist manches, was in seiner Behörde heute noch als Ost-West-Vereinigung betrieben wird, eher mit nochmaliger Trennung gleichzusetzen… Er schüttelt sich und parkt ein.
 
„Frau Sander, ich weiß, es ist unheimlich schwer, aber wir brauchen noch einige Informationen… eben auch und gerade weil wir doch den Täter finden wollen!“
Sie sitzt da und hält das Foto ihres Freundes in der Hand, kann die Tränen nicht zurückhalten. Er schimpft in sich hinein. Etwas einfühlsamer wäre es den Kollegen sicher möglich gewesen… Man kann sie doch nicht mir nichts, dir nichts in der Pathologie vor den Tisch stellen und sie fragen, ob der Fleischberg wirklich ihr Freund ist. Na ja war wieder ein Kollege, der dem Ruf der Behörde sicher nichts Gutes tut. Er schluckt noch einmal und schaut der jungen Frau fest ins Gesicht. Sie nickt dazu und setzt sich etwas bequemer in einen Sessel, der auch schon bessere Zeiten erlebte.
„Ja, ich versuche es… was wollen Sie denn wissen?“
Geht es sie etwas an, das er schon bei seinen Eltern… seiner Mutter war? Nein, sicher nicht. Daher kann er auch die gleichen Fragen stellen. Er tut es und sie schaut ihn immer wieder noch mehr fragend an. Na ja, war zu erwarten.
„Feinde? Marcus? Wie denn? Wer sollte ihm etwas antun wollen? Nicht einmal unter den Studenten… die sprachen entweder gar nicht oder nur gut über ihn. Und seit wir zusammen sind, ist er für einige eher gestorben, als dass man sich irgendwelche Gedanken um ihn oder irgendetwas mit ihm macht… Oh Mann, was ist da nur los!“
Sie schimpft und versucht, die kleine Tischdecke gerade auf der runden Holzplatte vor ihr zu ziehen, doch es misslingt und schließlich zerrt sie sie gar mit einem rabiaten Ruck ganz herunter und wirft sie mit ziemlicher Wut in eine der Zimmerecken.
„Ruhig, ruhig… die Decke kann auch nichts dafür!“
Behringer beißt sich gleich auf die Zunge. So kann und sollte er sie auch nicht beruhigen. Sie ist außer sich. Nicht wegen ihm, sondern wegen allem um sie herum… seit sie von Marcus’ Tod erfuhr. Wie denn auch nicht?
„Er hatte also keine Feinde… Gab es denn irgendwelche Besonderheiten, Dinge oder auch Geschehnisse, die in letzter Zeit ungewöhnlich erschienen?“
Wieder zuckt sie mit den Schultern. Dann kullern schon wieder die Tränen. Gestritten hätten sie sich manchmal. Früher nicht, aber eben in der letzten Zeit. Wegen so einfacher und unbedeutender Dinge auch noch, dass sie es jetzt gleich gar nicht mehr verstehen kann.
„Und heiraten wollten wir. Bald schon. Ich habe ja noch über ein Jahr zu studieren, Marcus länger… ist erst seit einem Jahr reichlich dabei. Na ja. Aber wenn man eben weiß, dass es der Richtige ist…“
Sie sucht nun auch noch dafür eine Entschuldigung, denkt, einen Fehler begangen zu haben. Behringer kommt sich fehl am Platze vor.
„Er hatte… hatte so einen komischen Anruf. Er wurde zum Pförtner gerufen. Wir können uns jetzt zwar Telefon aufs Zimmer legen lassen, müssen Sie wissen, aber das ist irgendwie teuer. Marcus störte das nicht, aber er brauchte das Ding auch nicht unbedingt und bisher hatten wir nie Probleme, wenn uns mal eben irgendjemand über den Pförtner anrief, verstehen Sie?“
Der Kommissar nickt. Hmm… er hatte einen Anruf. Gleich geht ihm diese Geschichte durch den Kopf, die Veronika Wagner erzählte. Und irgendwie ist da noch das Unverständnis, warum nun gerade solch ein Anruf etwas mit alledem zu tun haben sollte.
„Na ja, weil wir eigentlich nie Anrufe bekommen. Marcus war es gleich ganz schlecht. Der letzte… war, als sein Opa starb. Er schaffte es nicht einmal mehr, nach Hause zu kommen. Wir hatten einen wichtigen Test und er saß gerade drin. Na ja, und dann… war der Zug weg. Später machte er sich Vorwürfe und…“
Behringer hört sich gern Vieles an, doch jetzt hebt er die Hand.
„Der andere Anruf!“
Sie fährt aus den Gedanken hoch, schaut ihn an, überlegt, nickt dann und berichtet weiter.
„Ja, so ein Mann. Woher? Keine Ahnung. Marcus meinte, er kenne ihn nicht. Und der stellte Fragen nach Dingen, die ihn wahrlich nichts angingen… die mein Freund nicht einmal wusste… wissen konnte. Na ja… aber…“
Sie überlegt noch einmal.
„Vielleicht wusste er doch etwas? Er suchte dann in einem Buch herum und legte es wieder… wieder dahin, starrte dann eine Weile in sein Bierglas. Noch nie trank er vor Siebzehn Uhr Bier. Das war so  ein ungeschriebenes Gesetz… kein Alkohol vor dieser Zeit. Ich hielt mich auch dran und die Studentenfeiern… na ja, ging mal eine eher los, lachte man zwar über seinen Spleen, aber man akzeptierte ihn.“
Klar. Behringer greift sich an den Kopf. Wieder so ein Mensch, den alle nur mochten und der doch auf grausame Weise den Tod fand…
„Noch einmal zu diesem Anruf… erzählte er denn später noch etwas darüber? Was es auch war… egal!“
Marlene schaut Behringer an, dann auf den Boden, überlegt, schüttelt noch einmal den Kopf.
„Nein, irgendwie gar nicht. Weiß auch nicht, warum. Aber… ich habe doch keine Ahnung… aber da war einfach nichts.“
Der Kommissar gibt auf. Nein, hier erfährt er sicher nichts.
„Hmm… wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann melden Sie sich bitte… hier, meine Karte.“
Noch im Gehen, wobei es ihm gar nicht wohl ist, die nun auch durch seine Anwesenheit und Fragen aufgewühlte Studentin allein zu lassen, fällt ihm noch ein Punkt ein und er dreht sich noch einmal zur sich eben schließenden Tür des Studentenzimmers um.
„Haben Sie eine Ahnung, welche Bindungen Marcus Wagner gerade zu Dresden hatte? Ist ja nicht gerade sehr gewöhnlich… in diesen Tagen… das er hier studiert, oder?“
Marlene schaut zu ihm, nickt dann und schüttelt gleich wieder den Kopf, öffnet die Tür noch einmal ganz und bittet ihn einen Schritt herein. Er folgt ihrer Geste.
„Muss ja nicht jeder hören, dass Sie mich befragen. Die denken sich doch gleich alles Mögliche… na ja!“
Sie grinst und wird wieder ernst, dann übermannt sie der Schmerz erneut. Unter Schluchzen meint sie, sie hätten sich sicherlich nie kennengelernt, wäre er nicht gekommen. Und sie sei dankbar für jede Minute. Ob sie… jemals wieder einen Freund haben wird…?
Behringer versucht, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.
„Warum Dresden, Frau Sander, warum nicht Berlin?“
Sie lässt sich auf den Hocker neben der Tür fallen und schaut ihn an.
„Er wollte nicht, dass ich es herum erzähle… aber sein Großvater stammt von hier… Zumindest sein leiblicher Großvater.“
Leiblicher… Behringer schaut sie an, als käme er aus einer ganz anderen Welt.
„Wie habe ich das denn nun zu verstehen?“
Sie versucht, zu lächeln, aber diesmal gelingt es ihr gar nicht.
„Marcus Vater wuchs bei Adoptiveltern auf, weil seine Familie… nicht mehr lebte. Und das war vielleicht auch gut so.“
Nun wundert er sich doch. Wieso? War der wirkliche Großvater, vielleicht auch dessen Frau und Marcus Großmutter, waren die Verbrecher? Das wäre… nein, kann er sich nicht vorstellen. Natürlich kennt er die derzeit zaghaft veröffentlichten Berichte von Zwangsadoptionen, wenn also Kinder von politisch nicht ins System passenden Eltern getrennt und anderen, Systemtreuen zugeordnet wurden. Das war eben so… in der DDR wie auch vorher im Dritten Reich. Nicht gut, jedoch heute leider nicht mehr zu ändern. Man sollte eher darauf achten, dass solches nie wieder geschieht.
„Leiblich… wie darf ich das verstehen?“
Marlene zieht die Augen nach oben.
„Wie gesagt, er wollte nicht, dass man darüber spricht. War eben so. Und ich glaube nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt.“
Ja, sicher. Kann er sich auch nicht vorstellen, aber vielleicht… zumindest sollte er allen Möglichkeiten nachgehen. Er stellt sich schon zum Gehen an die Tür, als Marcus Freundin ihm hinterherruft, was er noch wissen wollte und sollte. Er nickt nur, nimmt es zur Kenntnis. Manches muss man sich erst einmal setzen lassen.
 
„Sie spinnen doch, Behringer! Das ist Schwachsinn und Sie werden mir sicher nicht noch mehr von all diesem Kram erzählen! Vollidiot!!“
Dermaßen aus dem Häuschen war sein Chef noch nie. Es ist auch… es ist einfach nicht wahr und doch wurde es ihm aufgetischt, angeblich von Marcus Wagner an seine Freundin gegeben und vorher durch seine Mutter auf ihn übertragen, wobei er doch gar nichts wusste. Niemand in der Familie, bis sein Großvater, vermeintlicher Großvater muss man jetzt sagen, auf dem Sterbebett lag und nichts anderes zu tun hatte, als eben diese ‚Wahrheit’ seiner Tochter… Ziehtochter mitzuteilen. Mann, denkt er. Starker Tabak!
Einen halben Tag brachte er dann in der Landesbibliothek zu und musste sich dabei mehrfach bei den dortigen Angestellten ausweisen, da er alle möglichen Richtlinien umschiffte und an brisantes Material über Dresden und hiesige Persönlichkeiten aus der NS-Zeit heran wollte, das der Normalsterbliche nur in Abstimmung mit obersten Stellen einsehen darf. Auch heute… oder vielleicht gerade heute?
„Sie sagen mir in einem Atemzug, diese Familie hatte offiziell keine Kinder, und doch soll dieser Marcus ein Nachfahre… also der Enkel von denen sein? Kaum zu glauben!“
Er glaubte es auch nicht. Und in den Unterlagen konnte er einfach nichts finden. Kinderlos blieb diese Ehe. Ganz klar. Und daran wird auch jede andere Darstellung nichts ändern. Nicht den Hauch einer Chance hätten angebliche Nachfahren, ihre Verwandtschaft heute noch zu beweisen, oder…? Vielleicht über nahe oder weiter entfernte Blutsverwandte? Hmm… Behringer ist sich nicht sicher. Die angeblichen Eltern von Frau Wagner verstarben… gewaltsam. Er sogar in Russland, in der Lubjanka in Moskau, dem berüchtigten Geheimdienstkeller. Sicher bewahrte man seine Überreste nicht für mögliche Vergleiche auf? Damals erahnte man nicht einmal, eines Tages mittels DNS-Analyse Verwandtschaftsbeziehungen nachweisen zu können. Außerdem wollte man die besiegten Feinde am liebsten allesamt auslöschen und aus der Geschichte radieren. Durch die Streitereien der Alliierten war dies bis heute nicht möglich. Gut? Schlecht? Egal… Den Kommissar interessiert es nicht. Marcus Wagner versuchte anscheinend nicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht war er zu geschockt, als seine Mutter ihm dies eröffnete? Für ihn war der Großvater eben der, der damals während seiner Klausur verstarb. Der andere… hatte bisher keinen Bezug zu seinem Leben. Kann das jedoch heute ein wirklicher Grund dafür sein, dass er sterben musste? Und wenn ja, warum?
„Nein, Behringer, nein, ich will das nicht noch einmal hören! Marcus Wagner war nie und nimmer ein Enkel des Gauleiters von Sachsen… Quatsch! Mutschmanns hatten keine Kinder!“
 
Mauersberger löste die Zusammenkunft eben auf. Natürlich ging er unter diesen recht haarsträubenden Umständen nicht noch mit ihnen essen. Außerdem reicht es ihm langsam. Niemand macht, was er soll, jeder versteckt sich hinter irgendwem und hat dann noch eine Ausrede, warum er eben gerade so und nicht anders handeln musste. Dummköpfe! Warum er auf sie angewiesen ist? Weil er nun einmal dachte, sie würden wegen der Vergangenheit der Väter und Großväter automatisch alles dafür tun, um dies nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Darum nahm er eben gerade sie. Und nun? Nun können sie nichts und belöffeln sich nur. Er flucht noch einmal, schaut Bauer hinterher, der zur Straßenbahn geht. Der steht wenigstens zu seinen leeren Konten, zu seinem Ärger. Er bot ihm schon einen Scheck an. Der könnte immerhin Buchhändler werden, wenn er sich für Literatur und Kunst interessiert. Für viele andere Berufe und Berufungen in diesem Metier fehlt ihm einfach die Ausbildung und die innere Einstellung. Aber Handel… der könnte es. Wenn er ihm noch ein wenig unter die Arme greift. Der heutige Tag jedoch, dieser kurze Bericht, nachdem er den Marcus Wagner nicht ausquetschen konnte, eher nur zusehen durfte, wie er umkam… fast zumindest. Na ja, ist schon eine verrückte Geschichte! Wo wer den wohl umbrachte? Ob sie es erfahren? Wenn sie nichts weiter haben, braucht er Bauer vielleicht auch nicht? Er kann es nicht mit Sicherheit sagen. Gut denn… irgendwann kommt der Tag, an dem er weiß, ob er Erfolg hatte oder nicht. 
 
„Guten Tag, Herr Mauersberger!“
Der Angesprochene fährt herum, schaut sicher recht erschrocken in ein schweinsköpfig wirkendes Gesicht, das an einem breiten Schädel und über einem massigen, wenn auch kleinen, gedrungen wirkenden Körper klebt.
„Ja, was ist?“
Sein Gegenüber lacht und es hört sich an, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, weil er keine Luft mehr bekommt. Dann hustet der Dicke auch noch und lächelt zurück, wenn man dieses Verziehen des Gesichts in lauter Falten als Lächeln bezeichnen darf.
„Nun, gute Zusammenkunft gehabt?“
Mauersberger schaut nicht gerade schlauer. Wer ist der Kerl? Er sagt ihm gar nichts. Er sollte sich verabschieden und ihn einfach stehen lassen. Was soll er sich mit dem da abgeben?
„Ja, die alten Zeiten… nicht jeder achtet sie, oder?“
Alte Zeiten… Was will der Kerl?
Langsam greift der Dicke in seine Manteltasche. Dieses Kleidungsstück wirkt heute bei der sicher nicht zu verachtenden Wärme etwas fehl am Platze. Trotz seiner Fülle scheint der Mann jedoch nicht zu schwitzen. Und schon wieder lächelt er, schaut Mauersberger an und reicht ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier.
„Hier, schauen Sie und Sie werden erkennen, was ich meine…“
Eigentlich will der Kopf der Männer vom Cholerabrunnen gar nicht reagieren. Dann hörte er auch schon von Vergiftungen, die man durch den Kontakt mit Briefen oder anderen Papieren herbeiführte. Und wenn er den Kerl ansieht, wird ihm zwar nicht schlecht, aber nach dem Schock, hier von jemandem erkannt worden zu sein, auch nicht besser.
Vorsichtig faltet er den Bogen auseinander. Er erweist sich als ein etwa in Größe DIN A2 gefertigter Plan. Erst schaut Mauersberger nur desinteressiert darauf, dann wundert er sich schon über gerade diesen Ausschnitt. Und schließlich stutzt er.
„Woher haben Sie…?“
Der Dicke grinst.
„Na, doch interessant?“
Mauersbergers Gedanken rasen. Was soll das? Es handelt sich definitiv um einen Kartenausschnitt des Bebauungsplanes Neumarkt. Und, was ihn noch mehr nervt, er stammt aus einem ganz anderen Jahr. Nämlich 1949, vier Jahre nach Kriegsende, etwa die Zeit, als man sich entschloss, die verbliebenen Ruinen am Neumarkt endgültig abzureißen, die Keller zuzuschütten und darüber einen großen, weiten Platz im Nichts anzulegen. Das hat sicher nicht zu viel Bedeutung, denn man kann immer irgendwelche Pläne schaffen und finden. Doch dass da vier Kreise in blauer Farbe auf das recht gut erkennbare Schwarz-braun der Zeichnung gemalt wurden, lässt Mauersberger beben. Nein, er braucht keinen Vergleich, wenngleich er die Karte mit den vier Standorten sehr wohl in seiner Hemdtasche stecken weiß. Er konnte einige Stücke heute schon aus dem Gedächtnis nachzeichnen und diese da… diese Kreise… die sitzen an den richtigen Stellen.
„Nun, Mauersberger, zufrieden?“
Der schluckt noch einmal.
„Woher haben Sie das?“
Der Dicke grinst.
„Nun, die Frage sollte vielleicht eher lauten, was ich damit zu tun bereit bin… mit Ihnen gemeinsam.“
Gemeinsam… na, das kann was werden! Wer ist der Kerl? Was kann er wollen und wie kommt er an dieses Material? Mauersberger will sich auf keinen Deal einlassen. Die Drei, die er auswählte für Suche und Bergung, sind ihm schon vollauf genug. Aber der da weiß etwas. Vielleicht nicht alles, aber doch… Na ja, vielleicht hat er gar etwas mit Marcus Wagners Tod zu tun?
„Ja, Mauersberger, es gab nicht erst heute Wendehälse. Ich kenne da Geschichten… na ja, der Mutschmann versuchte es ja auch. Natürlich hatte er keinerlei Chancen, denn die Russen wollten ihr Gesicht nicht verlieren. Zumal Mutschmann als Gauleiter eine Niete war, als Mensch ein Dummkopf und darum als Opfer, also als jemand, der nicht übernommen wird, eine gute Figur abgab. Und er wusste es bis zum letzten Moment nicht.“
Rolf Mauersberger sitzt auf einem mit Leder gepolsterten Stuhl. Die ganze Wohnung gleich über den Arkaden am Altmarkt wirkt wie ein Museum. Vollgestopft mit Kunst. Na ja, oder zumindest mit alten Möbeln und Bildern. Krempel vielleicht eher? Kunst und Krempel… irgendwo las er das einmal. Nun muss er einen kurzen Moment lang schmunzeln, wird aber gleich wieder ernst. Zu gefährlich bei diesem Kerl… wer weiß, was noch alles kommt?
„Man stattete sie mit neuen Papieren aus, versorgte ihnen eine völlig neue Identität. Und wenn es sein musste, wurden gar Familien neu zusammengestellt, um mehrere mit geringerem Aufwand zu retten. So auch bei den Mutschmanns… na ja, zumindest dem, was von ihnen übrig blieb.“
Der weiß auch um die Kinder? Dann wird Mauersberger einiges klar.
„Warum, frage ich Sie dann, bringen Sie solche Leute um, wenn sie Ihnen vielleicht weitaus besser und mehr helfen könnten, als meine Leute und ich?“
Der Dicke lächelt.
„Ihre Leute… trübe Truppe! Konnten Sie keine Besseren finden? Ja, ich weiß… die passten zu den alten Dokumenten. Aber, und das ist viel wichtiger, wir brauchen andere Zugänge… zu Informationen und auch zu Techniken. Denn es nützt uns gar nichts, wenn wir eines Tages vor den Tresoren stehen und sie nicht aufbekommen.“
Mauersberger grinst kurz, wird gleich wieder ernst. Der Dicke sah es genau und nickt vor sich hin. Hat er vielleicht schon jemanden auf die alten Geldschränke angesetzt? Ob sich noch Unterlagen finden lassen? Die Werke in Düsseldorf sollen nicht zu lange stillgestanden haben. Vielleicht ist noch alles dort? Und eines muss der Dicke dem schmalen, großen, alten Mauersberger zugestehen. Die Connections in den Westen hat der.
„Aufbekommen oder nicht. Warum musste Marcus Wagner sterben? Wenn ich das nicht erfahre und glauben kann, brauchen Sie sich gar keine weitere Mühe zu geben. Verstanden?“
Der Dicke grinst, schaut dann in Mauersbergers Augen.
„Er wusste nichts, stellte zu viele Frage und beging einen entscheidenden Fehler… er drohte mir mit irgendwelchen alten Seilschaften und meiner eigenen Vergangenheit… Nun ist er tot.“
 
Zusammen sitzen sie nun zu fünft über dem neuen alten Plan. Er scheint noch detaillierter, als die Kopien, über die Mauersberger verfügt. Er wundert sich. Wahrscheinlich hatte damals irgendwer Zeit und genügend Antrieb, die genaue Lage der Gänge, Verschüttungen und Keller zu dokumentieren. Endlich kommt er auch zum Schluss, warum damals vor dem Zuschütten niemand die Tresore herausgeholt haben sollte. Sie standen und stehen wohl auch heute noch in einer weiteren Etage unter den Kellern am Neumarkt. Ob das nun gut ist oder nicht, entzieht sich derzeit noch der Kenntnis aller Beteiligten, doch sie hätten sicher frustriert aufgegeben, wären sie an einen der angezeichneten Orte gekommen und hätten nichts gefunden. So wissen sie nun, warum das so ist.
„Also, keine Zugänge. Wir kommen definitiv nicht ohne Grabungen heran. Aber wurde erst einmal einer der Keller geöffnet… na ja, die hängen alle irgendwie zusammen. Wir müssen hoffen und beten, einen Durchgang zu finden. Der Plan ist ja detailliert!“
Der Dicke zieht die Augen hoch, als er etwas vom Beten hört. Er hat es nicht mit der Kirche. Weder mit der Institution, dem Wiederaufbau der Frauenkirche noch dem Glauben an die Religion. Dazu war er zu weit entfernt, diente sich bis in die Bezirksverwaltung der Partei hoch und weiß doch, wer seine Vorfahren waren.
„Wissen Sie, Sie haben mich nicht in der Hand, Mauersberger. Und ich werde den Teufel tun und Ihnen vielleicht noch meinen Schlachtplan verraten. Nur… ich brauche Sie und Sie mich. Haben wir die vier Objekte geöffnet, trennen sich unsere Wege. Jeder für sich. Nur eben… gemeinsam bis zur Öffnung. Außerdem interessieren mich persönlich ganz andere Dinge aus den Tiefen dieser Keller, als Sie. Ich wollte da schon vor zwanzig Jahren ran, aber man verbot es, drohte mir gar auf eine nicht gerade nette Art und Weise. Na ja, vergessen. Nun aber kommen wir vielleicht weiter. Also, lassen Sie diesen Marcus Wagner ruhen. Der war es nicht wert!“
War es nicht… der brachte ihn um. Oder er ließ ihn umbringen. In Mauersbergers Sinnen machen sich eben Szenen breit. Er sieht den jungen Mann, den er nie zu Gesicht bekam, auf einem Stuhl sitzen. Kellerraum. Lampe auf sein Gesicht gerichtet. Dann folgen die Fragen und immer wieder Schläge, bis man…
„Die Finger waren gebrochen, seine Arme gar, der Schädel eingeschlagen. Also nach einer normalen Befragung sah das nicht aus. Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen zusammenarbeiten will, Weinert!“
Der Dicke zierte sich erst lange, ehe er seinen Namen verriet. Frenzel war es, der ihn bei diesem nannte und da konnte er es nicht mehr negieren. Nun schaut er Mauersberger nochmals überlegen an.
„Ist Ihre Entscheidung. Ich ziehe das durch. Mit Ihnen oder ohne Sie!“
 
„Wie kam der Dicke an diesen Plan? Ich glaube nicht, dass man ihm schon an der Wiege sagte, ‚Komm, schau mal dahin und nimm Dir den Plan. Damit kannst Du mal einiges anfangen!’ Eher denke ich, der suchte gezielt danach und nun haben wir ihn auf dem Hals.“
Der ursprünglich harte Kern des Cholerabrunnens trifft sich immer noch. Nein, in diesen Tagen nicht am Brunnen, sondern im Stadtmuseum. Natürlich in jener Abteilung, in der es um eben jene Choleraepidemie geht. Dann wandern sie in Ruhe hinüber zum Zweiten Weltkrieg. Noch ist hier nichts an die neuen Gegebenheiten nach der Wende angepasst, wundern sich schon einige Besucher der Stadt und des Museums, wie man jetzt noch mit den alten Parolen Werbung macht. Einige Hinweise am Eingang des Museums weisen darauf hin und bitten um Entschuldigung. Man wolle bis zur erfolgreichen Überarbeitung noch einigen Besuchern die Möglichkeit geben, die alte Gestaltung des Museums und der verschiedenen stadtgeschichtlichen Ausstellungen zu sehen. Dann wird es eine genaue Planung für die Umgestaltung geben und danach besteht sicher für niemanden mehr ein Grund, sich zu wundern.
„Na ja, ich habe mich mal ein wenig schlaugemacht. Soweit das ging. Kam mir auch zu verrückt vor. Sagen Sie, Bauer, diese Leiche… die sah wirklich so schlimm aus, wie Sie mir erzählten?“
Der nickt…
„Noch schlimmer. Ich musste… na ja, ich versuchte, es zurückzuhalten. Schaffte ich auch noch ein paar Meter, doch dann musste ich mich übergeben. Da kam einfach alles aus mir heraus. Zum Glück schaffte ich es noch die Böschung hinunter zum Bach. Alles fortgespült. Na ja, aber trotzdem… so brutal!“
Mauersberger nickt und schaut zu den anderen, die sich eben einen entschärften Blindgänger der amerikanischen Bomben ansehen.
„Ja, so ging die Stadt unter. Und auch Weinert, also der Dicke, der hatte Verluste. Sein Vater wurde erschossen. Kommunist. Sagt man. Nein, vielleicht auch nicht. Damals war man schnell mit solchen Behauptungen und zum Schluss stimmte nicht einmal der Ansatz davon. Was soll’s? Vielleicht wurde er darum… so, wie er ist? Er meinte im Vertrauen, dass sein neuer Vater, also eine Art Ziehvater, diese Unterlagen hatte. Der war wohl bei den Anfängen der neuen Partei in der jungen DDR dabei und hatte eine Art Archiv der Parteileitung unter sich. Dann wurde Weinert in der Parteileitung ein nicht mehr wegzudenkendes Arbeitstier, das aber meist im Hintergrund blieb. Und jedes Jahr um den 13. Februar sollte man etwas Neues gegen den bösen Kapitalismus und natürlich gegen Kriege bringen. Er durchforstete das Archiv des Ziehvaters und stieß irgendwann auf eben diesen Plan, auch noch eine Beschreibung und eine Akte…“
 
Behringer schaut sich die Unterlagen wieder und wieder an. Wenn nichts Neues hinzukommt, wird er diesen Fall wohl nie abschließen können. Es sei denn, Kommissar Zufall steigt ein und bringt ihm doch noch eine Wendung.
Er findet nichts Gravierendes. Trotzdem… kann der Mord an Marcus Wagner mit der Vergangenheit, der angeblichen Verwandtschaft mit Mutschmann zu tun haben? Frau Wagner wollte ihm darüber nichts sagen. Weder damals, als er sie vor Ort befragte, noch, als er sie jetzt noch einmal diesbezüglich anrief. Nun griff er zum einzig sinnvoll erscheinenden Mittel in diesem Fall. Sein Chef schnaufte, weil natürlich der Freistaat die Kosten für die Verbringung zu tragen hat, aber er setzte sich durch. Es geht um die Abwendung weiterer Straftaten und natürlich vornehmlich die Klärung der bereits begangenen.
 
Die komplette mit Marcus Wagner blutsverwandte Familie wurde nach Dresden bestellt. Sie können schimpfen, wie immer sie wollen. Er besorgte ihnen keine einfachen und billigen Unterkünfte, sondern gute Zimmer im Hotel ‚Dresdner Hof’, also direkt gegenüber der nun bald für den Wiederaufbau zu rüstenden Ruine der Frauenkirche, und er wird sie auch nicht über Gebühr beschäftigen, sondern dafür sorgen, dass ein geschichtlich bewanderter Kollege mit ihnen einen kleinen Ausflug durch die Stadt in ihrer heutigen Form macht, damit sie sich vielleicht einen kleinen Überblick über den Ort schaffen können, an dem angeblich ihr Vorfahre lebte und… eine unrühmliche Rolle spielte.
Heute kamen sie schon an. Man meldete es ihm aus dem Hotel. Natürlich ist er für ihre Sicherheit zuständig. Mit Unterstützung einer Schar von wirklichen Sicherheitsleuten, die er zu koordinieren hat. Sabine Wagner meinte wohl trocken, dass sie bei allem Ärger, den solch ein behördlich erzwungener Ausflug natürlich verursacht, diese Erfahrung schon allein bei der Fahrt vom Flughafen zum Hotel nicht missen mochte. Vor ihrem Taxi fuhr immerhin eine schwarze Limousine mit Blaulicht, dahinter noch ein Kradmelder. Dass Wagners gleich mit der Limousine abgeholt werden, wollte der Chef nicht. Gut, dachte sich Behringer. Es geht auch so.
 
Nun verabredete er sich mit den Gästen an der Villa, die wie durch ein Wunder oder auch durch genaue Absprachen zwischen verschiedenen Mächten den Krieg überlebte.
Comeniusstraße 32, direkt am Großen Garten gelegen. Jene 1906 errichtete Villa, in der bis zum Kriegsende der Gauleiter Sachsen, Martin Mutschmann residierte und wohnte.
Behringer schluckt, als er die Straße entlang geht. Er kennt Geschichten, die ihm ans Herz gingen, als er sie in den letzten Tagen las. Diese Villa besaß einen riesigen Bunker… zu den vielen anderen Anlagen, die der Gauleiter für die Sicherheit seiner Verwandtschaft und der damaligen Parteileitung sowie anderer, bei einem Angriff vielleicht zufällig in Dresden weilender Größen errichtete, war das seine ganz private Angelegenheit. Und doch war der Herrscher über dieses Stückchen Erde am 13. Februar 1945 nicht in Dresden, als die Stadt in ihrer alten Form unterging. Hunderte Menschen aus der Umgebung und dem nahen Frauenkrankenhaus, einer Geburtsklinik, standen vor den äußeren Toren des Bunkers und wollten hinein. Angeblich hatte die Belegschaft der Villa strenge Weisung, niemanden einzulassen. Und doch wurden die Tore geöffnet.
Heute stehen auf einem Hügel neben der Villa Garagen. Er schaut über diesen Komplex, begrüßt die eben Ankommenden und klingelt. Er hatte sich angemeldet. Der Hausmeister des später auch von der Jugendorganisation der DDR genutzten Hauses, das nun leer steht und auf eine Sanierung wie eine neue Bestimmung zu warten scheint, kommt heraus und öffnet das Tor.
 
„Tach… Sie sind der Kommissar?“
Behringer nickt und stellt die Wagners vor. Mit keinem Wort erwähnt er deren mögliche Verbindung zu Mutschmann.
„Wir wollen den Bunker des Hauses sehen. Und vielleicht auch die Räume der Villa.“
Der Mann in Arbeitskombi schaut den Polizisten fragend an.
„Bunker? Hmm… wo ist der denn?“
Nein, nein, denkt Behringer. Der Kerl kann doch nicht hier arbeiten und den noch nicht gesehen haben. Gerüchte hielten sich schon nach dem Kriege hartnäckig, dass die Russen dieses Bauwerk hätten zurückbauen können, aber er glaubt es nicht. Dauert sicher zu lange, kostet zu viel Sprengstoff… und bringt nichts. Schutzanlagen kann man immer gebrauchen. Nicht umsonst war hier sicher hochrangige Prominenz der alten FDJ untergebracht.
„Lassen Sie uns doch einmal nachsehen!“
Er drängt am Hausmeister vorbei ins Gebäude, da gleich die Treppe hinab in den Keller. Ein wenig gönnt er sich ja diesen Ausflug für sich selbst. Er wollte hier schon immer einmal hinein. Nein, nicht hier. In einen wirklichen Bunker. Kam nur nie dazu. Als er auf die Bautzner Straße in die alte Stasizentrale fuhr, hatten schon neue Herren alles übernommen und nun kann man da auch nicht mehr ohne Weiteres hinunter. Andere Anlagen wurden mit mehr oder weniger plausiblen Erklärungen gesperrt und hier… will der Hausmeister nicht einmal etwas davon wissen.
Schließlich steht er unten. Licht flammt auf und überall scheinen Wände zu sein. Er holt einen alten Kompass hervor. Erbstück? Nein, sicher nicht. Aus seiner wilden Zeit in der Schule.
„Hier… hier dahinter!“
Der Hausmeister hebt nur die Schultern.
„Na ja, wenn Sie meinen… das ist doch Beton, oder? Nichts da, was man öffnen könnte. Na ja, ist auch egal. Ich habe gleich Feierabend. Wenn sie… hey!“
Behringer drückte sich nur gegen die Wand. Dann ging er ein Stück weiter und wirft sich gar dagegen. Plötzlich ist ein schabendes Geräusch zu vernehmen und wie von Geisterwand öffnet sich die Wand. Nein, eine große, mit Beton besetzte Tür fährt zur Seite. Dahinter ist noch eine. Die sieht schon eher wie der Zugang zu einem Bunker aus. Sie öffnet scheinbar nach innen… wenn der vor ihnen liegende Bunker wirklich existiert.
Schlüssel…
„Haben Sie noch andere Schlüssel, als die, die Sie hier immer einsetzen? So etwas?“
Er zeigt auf ein Schlüsselloch, das wie ein ‚Z’ geformt ist. Der Angesprochene überlegt, kratzt sich dann am Kopf und schlürft die Treppen nach oben. Während er entweder einen Wagen der Psychiatrie oder eben den besagten Schlüssel holt, spricht Behringer mit Wagners.
„Was soll das hier, Herr Kommissar? Was wollen Sie damit erreichen? Also, ich kenne das alles nicht!“
Natürlich nicht. Doch… wenn er ihnen da drinnen die Geschichte erzählt, ihnen klar macht, zu was Mutschmann und seine Männer damals allein im Baugeschehen fähig waren, dann begreifen sie vielleicht, dass der Tod von Marcus etwas mit eben diesem angeblichen Familienmitglied zu tun haben könnte.
„Erinnern Sie sich noch an die Stimme des Anrufes, Frau Wagner?“
Die zieht die Augen hoch. Sebastian, ihr noch lebender Sohn, hält sie, denn er hat Angst, dass sie gleich der Schmerz übermannen könnte, aber sie schiebt ihn sanft von sich.
„Ja, ähm… vielleicht hätte ich nie etwas von dieser Offenbarung meines… meines Vaters sagen sollen?“
Sie stockte. Akzeptiert sie die seit dessen Tod entstandene Wende oder kann sie sich nicht vorstellen, der Mann, der sie aufzog, wäre nicht wirklich ihr Vater?
„Gut… mag sein. Es ist aber geschehen.“
Sebastian Wagner braust auf.
„Wer sagt Ihnen denn, dass der Mord an Marcus auch nur etwas mit diesem… diesem alten Nazi zu tun haben kann?“
Niemand, gibt sich Behringer zu. Das ist jedoch der einzige Strohhalm, den sie derzeit haben. Wurde der ausreichend ausgeschlossen, kann er weitersuchen. Oder sie haben schon die Lösung.
„Hier, sorry, ist etwas verstaubt… na ja, brauchte man ja auch nicht. Wenn der passt… nein, ich fresse keine Besen. Mag ich nicht. Wäre aber… ich muss anrufen, das melden!“
Behringer hält ihn zurück.
„Erst schauen wir nach. Dann können Sie mit alledem machen und tun, was auch immer in Ihrem Arbeitsvertrag für solche Fälle steht. Also, schließen Sie bitte auf!“
Der Schlüssel, wirklich geformt wie ein ‚Z’ am Bart, passt in das Loch. Es ertönt ein leises Zischen, als die Tür von ihnen weg ins Unbekannte schwingt. Dann sehen sie in ein unheimlich dunkles Loch.
„Ja, ähm… Taschenlampen… habe ich oben. Ich…“
Licht flammt auf, zittert zwar, aber beleuchtet einen lang gestreckten Raum mit einigen Ausbuchtungen an den Seiten. Der Boden wirkt glatt, wurde nur an manchen Stellen beschädigt. Sicher ist die letzte Begehung keine dreißig und mehr Jahre her, sondern liegt mit Sicherheit in jenen Tagen, als die DDR noch existierte, sich jedoch die Wende abzeichnete. Vielleicht lagerten hier gar Akten, Waffen… was man eben für geheime Vorbereitungen für die Niederschlagung möglicher Aufstände anschaffen musste, seit man die Erfahrungen von 1953 in Berlin oder auch von Prag und seinem besondere Frühling um 1968 machen musste. Genützt hat es niemandem.
Behringer spürt das Kribbeln auf dem Rücken. Er steht in einem echten Bunker. Nicht so bedrohlich wirkt es, wie er sich solch eine Erfahrung bisher vorstellte. Trotzdem beschleicht ihn ein ungutes Gefühl. Er schaut sich die Wände an, sieht die Feuchtigkeit auf der einen Seite, schreitet den Raum ab, geht in den nächsten, der nach dem Großen Garten, also nach Süden hin noch weiter auslädt. Auch hier sind die Südwände, dazu eine Ostwand feucht. Vielleicht Wasser vom nahen Großen Garten? Da gibt es Bäche, Kanäle gar… und Seen. Ist Hochwasser in der Stadt, steigt dort der Grundwasserspiegel immer in Dimensionen, die man sich nicht vorstellen kann. Er greift an die Wände. Der Hausmeister kam hinter ihm her, wollte ihn erst beglückwünschen zu diesem Fund, sieht nun, wohin er greift und überlegt ernsthaft.
„Draußen im Garten ist ein kleiner Teich. Künstlich angelegt. Gar eine Fontaine… die geht nicht mehr. Und drunter soll ein Wasserreservoir sein. Groß. Konnte man sich nicht so recht erklären, als irgendwelche Architekten letztens hier waren, um das Grundstück zu schätzen. Muss wohl einen Rückübereignungsantrag geben. Fragen Sie mich nicht…“
Rückübereignung? Dieses Haus? Mutschmann… oder irgendwer, der an seinen Besitz heran will… Behringer schaut dem Hausmeister ins Gesicht. Der wird unsicher.
„Na ja, was man eben so hört…“
Der Kommissar winkt ab.
„Ist gut. Aber ich glaube…“
Er geht in den letzten Raum und sieht, was er schon dachte, zieht den Hüter dieses Hauses zu sich und zeigt es ihm.
„Das Ding da draußen tarnt den Wasserspeicher vom Bunker. Und hier kann man nicht nur trinken, sich waschen… sondern gar duschen. Würde mich nicht wundern, wenn heute die Toiletten noch funktionieren… die Spülung meine ich. Wenn gar das Licht…“
Er lächelt und sein Gegenüber zieht gedankenverloren an der Strippe. Gleich erschallt das übliche Geräusch. Dann läuft das Becken über. Langsam erst sickert das Wasser darin nach.
„Hmm… sicher verstopft. Vielleicht Pflanzen?“
Oder man wollte Akten verschwinden lassen. Kann alles möglich sein. Behringer nickt nur.
„Ich informiere meine Abteilung, die leitet die nötigen Schritte ein. Und Sie gehen auf Ihren Arbeitgeber zu… der darf hier aber nicht rein, verstanden?“
Der Hausmeister schaut ihn verdattert an.
„Nicht? Wieso?“
Ja, weil… er erklärt es und der Mann nickt nur leicht. Dann geht Behringer zu den sich kaum in den ersten Raum des Bunkers trauenden Wagners.
„Hier, solche Anlagen… und ich kann Ihnen…“
Er berichtet von der Hilfe, die sich die Menschen hier unten gegenseitig anboten. Eine Geburt soll es gegeben haben, Kranke wurden weiter versorgt, Kinder spielten mit den letzten geretteten Spielsachen. Kaum jemand musste wohl hier unten sterben. Der Bunker war so dicht, dass die Frischluftversorgung trotz des oben tobenden Feuersturmes gewährleistet blieb. So steht es in den Unterlagen. Alles wurde dokumentiert. Nur zu Mutschmanns Kindern, so es wirklich welche gab, stand da kein einziges Wort.
„Wie hieß denn Ihr Vater… ähm… Ziehvater?“
Veronika Wagner zuckt zusammen. Sabine antwortet an ihrer Stelle.
„Kretschmar. Klaus Kretschmar. Was tut das zur Sache?“
Noch nichts. Behringer wird noch einmal die Akten bemühen und versuchen, herauszubekommen, ob es im Umfeld dieses Mutschmann einen Kretschmar gab. Der vergaß sicher eine ganze Menge bei seinen vielen Hobbys und auch wichtigen Aufgaben. Seine Kinder… oder seine Tochter, falls es eben nur ein Kind gab, ließ er sicher nicht einfach so fort… das bekam nicht irgendwer. Bedeutet auch, sie wuchs bei einem Kriegsverbrecher auf… der damals irgendwie zu neuen Papieren, einer neuen Identität kam.
 
In Grillenburg stehen sie vor verschlossenen Türen. Ein Anruf beim Verwalter stellt klar, dass das Bundesliegenschaftsamt nicht daran interessiert ist, jemandem den seit Jahren geschlossenen Führungsbunker zu zeigen, erst recht nicht für einen privat anmutenden Besichtigungstrip zu öffnen. Behringer ist außer sich. Dafür haben die Wagners nun genug.
„Sie haben schon Recht, Herr Kommissar. Dieser Mutschmann war niemand, den es lohnt, zu schützen. Ich bin sicher nicht stolz, sollte ich wirklich mit ihm verwandt sein. Verstehen Sie, Herr Kommissar?“
Frau Wagner schaut ihn fragend und bittend an. Ja, sicher. Er hatte einen Plan bei sich, der die Größe dieses Bauwerkes hier unter der Erde aufzeigt. Noch größer, weitaus größer gar, als der an seiner Villa. Weiteren Größenwahn, den der Mann mit Blut erkaufte, ohne groß darüber nachzudenken, könnte man mit seiner Jagdleidenschaft erklären, aber er lässt es.
„Und was wissen Sie noch über ihn?“
Es ist schönes Wetter. Der Wald beruhigt auf den ersten Blick nach den vielen Stunden in der Stadt, bei denen sie langsam asphaltmüde wurden und es doch nicht zeigen wollten.
„Hmm… eigentlich nichts. Er war eben unser Vater, aber Klaus zog mich auf. Mich und seine angeblich wirklichen Kinder. Die sind dann also gar nicht mit mir verwandt, oder?“
Anzunehmen. Behringer wird nachschauen. Ob es genügend Unterlagen gibt? Dachte Mutschmann damals auch daran, die Geburtenregister zu fälschen oder ließ er lediglich ihren Namen daraus entfernen und nun steht sie eigentlich da ohne eine Herkunft, darf nach hiesigem Recht nicht einmal eine Geburtsurkunde oder eine Abstammungsurkunde erhalten, gilt als gar nicht existent…? Schon darum muss er sehr vorsichtig mit ihr und den künftig zu erwartenden Ereignissen umgehen. Er schluckt dabei.
„Nein, wir haben nichts weiter. Klaus übergab mir auch nichts. Er meinte eben nur, wir sollten es wissen. Dann könne er in Ruhe einschlafen, was er dann auch eine Stunde später tat. Er ließ sich auch noch dabei sehr viel Zeit… na ja, aber wir wissen es ja jetzt.“
Nicht gut. Sollte Marcus Tod etwas mit alledem zu tun haben, dann… nein, er darf gar nicht daran denken. Und er bekommt auf einen weder untersetzten noch irgendwo in Worte zu fassenden Verdacht hin nicht einmal eine zweiwöchige Bewachung hin. Geschweige denn eine dauernde oder gar einen Identitätswechsel. Dafür gibt es mehr als nur eine klare Regel. Spielt man damit nur auf Verdacht hin herum, droht das gesamte System, das sie erfolgreich von den Amerikanern übernehmen durften, in sich zusammenzubrechen. Das wiederum darf einfach nicht geschehen.
 
Weinert ließ es sich nicht nehmen. Er selbst ordnete die Überwachung von Mauersberger an. Dem, gibt er ehrlich zu, traut er keinen Meter weit. Der ist doch mit allen nur denkbaren Wassern gewaschen und wird ihn ganz schnell ausbooten. Nun denn… er tat seinen Teil dazu, trat sicher recht stark und mit einem Hauch von Überheblichkeit, gar Arroganz auf, bot ihnen gleich seinen Plan an, zu dem er auch noch einen Ordner mit entsprechenden Erklärungen besitzt. Von dem sprach er zwar hin und wieder, gab ihn jedoch nicht heraus. Hat alles seine Gründe. Mögen sie es nun glauben oder auch nicht… er darf schließlich nicht alles herausrücken, sonst ist er schneller Geschichte, als er zählen und es erwarten kann.
Er flucht in sich hinein.
Die melden sich nicht. Vereinbart war, der Bauer klärt einiges mit seinen Bekannten in der Stadtverwaltung. Dann sollte Schnittge sich mit einem der Bullen gut stellen. Angeblich hat er da einige, die hier in Dresden gerade erst angefangen haben, die Zweitbesetzung also nach der Wende, und die könnte er auf seine Seite ziehen… wie auch immer das wohl aussehen mag. Und der Frenzel, der ihm die gleiche Arroganz entgegenschleudert, die er ihm gegenüber empfindet, der wollte sich um neue Katasterkarten kümmern. Woher? Na, die haben doch für alles Bibliotheken und so weiter. Früher kam man als Normalbürger aus gutem Grund nicht an alles heran. Hätte ja den Feind interessiert. Und der war stets wachsam und gegen den Kommunismus unterwegs. Ja, den erreichten sie nicht. War nur ein mäßig ausgeprägter, dafür aber bald ziemlich pleite erscheinender Sozialismus. Davon will heute eh’ niemand mehr hören. Ist er ehrlich zu sich selbst, kann er dieser Tage weitaus mehr erreichen. Na ja, wenn er sich zumindest dazu hält. Damals war er von anderen abhängig. Nach dieser Aktion hier… ist er es von niemandem mehr.
 
„Hier, Herr Weinert, das habe ich noch zum Luftangriff gefunden.“
Alte Zeitungsartikel. Die Aufklärungsfotos und die Filme, die wären wichtig. Die Amerikaner nahmen alles auf. Natürlich. Hatten ja auch ein Problem mit ihrer Stärke und Größe. Haben sie heute noch. Er grinst. Aber sie legen den Schleier des Vergessens darüber. Nein, sie negieren sogar, was viele Augenzeugen gesehen haben wollen. Man kann ihm sicher eine ganze Menge vorwerfen. Er verriet Kollegen, machte deren teuer erkaufte Westreisen zu runden Geburtstagen Verwandter ersten und zweiten Grades zunichte und schaffte es auch, kleine Plänkeleien dermaßen aufzubauschen, dass einige für ihn und seinen Apparat arbeiten mussten, wenn sie nicht mit Zuchthaus rechnen wollten. Pha, denkt er… Im Falle des Falles hätte man auch 1989 noch jemanden standrechtlich erschossen. Dann widmet er sich den Artikeln. Wird nicht viel Neues drinnen stehen!
 
„Sie können mir da sagen, was immer Sie wollen, Weinert. Ich glaube nicht an Ihre Tieffliegerangriffe über Dresden. Das ist und bleibt Quatsch. Die fanden nicht statt. Es ging einzig und allein um Industrieanlagen. Und die Bahnlinie sollte zerstört werden. Immerhin war hier mal ein wichtiger Knoten- und Nachschubpunkt!“
Der Leiter der Arbeitsgruppe ‚13. Februar’ schaut mit hochrotem Kopf auf den fetten Mann, der mit ein paar Kopien alter Zeitungsausschnitte vor ihm herumwedelt.
„Und woher sind dann diese Fotos? Müssen doch von irgendeinem Bomberpiloten sein… oder eben von diesen Tieffliegern. Ich kenne mich da nicht aus, aber ich sehe, was war!“
Weinerts Gegenüber grinst.
„Sehen Sie es doch einmal so… Sie haben keine Ahnung von Fliegern und es gab keine Tieffliegerangriffe über den Elbwiesen. Warum auch? Jeder wusste damals, bis hin zum Generalstab der Alliierten, dass die Stadt voll mit Flüchtlingen war. Warum sollte man die vernichten? Gerade die Amerikaner und die Engländer standen damals schon auf dem Standpunkt, es seien nun langsam genug der Toten. Und diese Bilder… na ja, man kann vieles stellen. Wenn ich mir im Militärhistorischen Museum so eine Bomberkanzel ansehe, sie fotografiere und günstig zurecht schnipsle, kann ich fast jedes Bild darunterlegen und schon habe ich Elbwiesen mit Tieffliegern… oder gar Bomber, die dort landeten. Alles möglich. Gerade bei der noch schlechteren Filmqualität würde man nichts feststellen. Man kann alles fälschen und sich auch noch gut dabei fühlen, Weinert!“
Der schluckt. So ein Starrsinn! Woher sollten denn die Deutschen nur zwei Tage nach dem Angriff falsche Bilder haben? Angeblich brach doch die gesamte Infrastruktur schon zusammen und der 8. Mai war nur noch eine Formsache, oder? Stimmte das auch nicht? Er könnte toben, sich auf dem Boden wälzen. Nein, er lässt es. Er weiß schon… das sähe nur… billig und zum Schießen aus. Aber er ist sich sicher… diese Schüsse fielen, die Toten gab es auch und man könnte es sogar beweisen, wenn diese Typen, die jetzt ungehindert in den Moritzburger Wäldern nach angeblich noch verschollenen Wettinerschätzen suchen, mal für ein, zwei Tagen mit ihren Metalldetektoren die noch im alten Zustand belassenen Elbwiesen abklappern würden. Immerhin gab es ja bei einigen Arbeiten in den Elbauen schon vor Jahren Klagen von Bautrupps, deren Gerätschaften wegen sehr vieler metallischer Funde immer wieder beschädigt wurden. Selbst darüber macht sich natürlich keiner Gedanken… oder man will alles von Amtswegen verdrängen. Er könnte… na ja, er hält sich zurück, versucht lieber, die Gedanken zu ordnen und darauf zu hoffen, dass diese andere Aktion von Erfolg gekrönt sein wird.
 
Rolf Mauersberger steht am Bahnhof. Es war ein vages Gefühl. Er rief in Westfalen an. Nein, er gab die Hoffnung noch lange nicht auf, dass man die Wagners zur Herausgabe von eventuell vorhandenen Informationen bewegen könnte. Sie gewannen vielleicht erst einmal eine Schlacht… hatten auch noch menschliche Verluste, die er nicht einmal seiner Gruppe… also jedenfalls nicht der inneren zuzuschreiben hat, aber den Krieg… den entscheidet er sicher für sich.
Die Haushälterin war dran. Oder vielleicht auch eine Nachbarin. Zumindest eben in diesem Haus. Das Telefon wurde nicht umgestellt, wie es die Post jetzt anbietet. Jemand passt aufs Haus auf.
Die Herrschaften wären auf Reisen. Wohl nach Sachsen. Man rechne mit der Rückkehr noch in dieser Woche.
Sachsen… Herrschaften… die haben doch einen Klaps, oder? Ja, er mag auch alte Riten und diese Zeiten, in denen die Welt zumindest nach außen hin noch in Ordnung schien. Aber so etwas… da fragt man sich doch, wie das alles enden soll.
Sachsen. Die sind hier. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht, um sich den Ort anzusehen, an dem ihr Sohn starb? Angeblich soll der noch nicht gefunden worden sein. Egal, sie sind hier. Er weiß es. Und er wird sie finden. Wenn Bauer diesmal mitspielt. Der hat Verbindungen, die er einfach nicht richtig zu nutzen weiß. Trottel!
Da kommt er schon. Sie treffen sich nun fast alle zwei Tage. Langsam wird all das lästig. Er will einen Erfolg und doch rutschen sie immer mehr in irgendwelche nicht definierbare Gebilde, Netze ab, die entweder Weinert oder die Polizei knüpft. Gibt es vielleicht noch eine dritte Kraft neben ihnen? Er schluckt, grüßt Bauer und sie gehen an den Kaffeestand, wo sie den braunen Muntermacher zumindest aus tassenähnlichen Plastikgefäßen trinken können. Mauersberger hasst diese Pappbecherkultur der Wendejahre.
„Und, Erfolg?“
Erfahren die anderen, dass sie sich hier ohne sie treffen, gibt es wieder stundenlange Diskussionen. Darum halten sie das Treffen auch kurz und beschränken sich auf das Wesentliche.
„Ja, kamen mit dem Flieger und müssten noch in Dresden sein. Rückflug wurde für morgen vorgesehen. Linienmaschine nach Köln-Bonn.“
Na also! Er wusste es und kann sich wenigstens einmal auf die Schulter klopfen.
„Hotel?“
Bauer schüttelt den Kopf.
„Muss von jemandem Anderen gebucht worden sein. Keine Informationen, keine Buchungen auf ihre Namen!“
Mist! Nun, dann macht er es eben anders. Wenn sie vom Flughafen fliegen, bucht er einen eigenen Platz in der gleichen Maschine.
 
Der Regen treibt ihn durch die Stadt. Der Wagen steht drüben an der Schießgasse. Er hasst diese Nähe zur Polizei, doch da findet er wenigstens einen Platz. Nicht mehr so einfach wie zu Zeiten, in denen es wenige Autos gab und mancher Polizist einem gar noch einen Platz freiräumte, wenn er erkannte, man kam aus dem Westen. Na ja, Klischee… er erlebte es nicht, hörte nur davon.
Er braucht etwas Wärmendes. Nicht zu schwach. Er schaut hinüber zum Pavillon der Wiederaufbaugesellschaft. Gar nicht weit entfernt steht noch einer für den Neumarkt. Kirche und Platz… zwei Gebäude, zwei Aktionen, Streit untereinander über Abläufe und Möglichkeiten, sich zu umgehen… anstatt zusammen zu versuchen, Kosten zu minimieren. Na ja, mit Spendengeldern kann man eben so umgehen. Er schluckt. Es geht ihn nichts an. Er wird sicher nicht spenden, und da er sich für all diese Dinge nicht interessiert, sind seine Informationen auch nur aus zweiter, gar dritter Hand… oder eben aufgeschnappt beim Spaziergang vom Cholerabrunnen zum… Hotel. Ja, da ist er eben. Wie von selbst treibt es ihn durch die Drehtür, nickt er dem Pagen zu und setzt sich an einen der mehr für Kaffeegäste gedachten Tische. Natürlich kommt gleich einer der Kellner und er bestellt einen doppelten Scotch. Danach wird es ihm besser gehen. Hofft er…
Gedankenverloren greift er nach der Zeitung am Nachbartisch. Niemand sitzt dort. Er blättert und findet nichts Gescheites, bekommt seinen Scotch, nippt daran und fühlt gleich die wohlige Wärme aufsteigen. Ganz von unten scheint sie zu kommen. Die kalten Zehen brennen fast. Na ja, übertrieben, aber passend zu seinen Gefühlen. Denn…
Er will sich die Augen reiben, lässt das aber, schaut auf die drei Personen, einen Mann und zwei Frauen unterschiedlichen Alters, die eben aus dem Fahrstuhl treten, sich an der Rezeption einen Stadtplan geben lassen und wohl ein paar Schritte nach draußen unternehmen wollen, wobei sie das Wetter nicht einmal abschreckt.
Schnell springt er auf, legt ausreichend Geld auf den Tisch. Der Kellner kümmert sich nicht weiter darum. Man kennt ihn hier, würde nicht annehmen, er wolle die Zeche prellen. Außerdem ist sein Trinkgeld immer dermaßen hoch, dass sogar einmal der Kellner aus vergangenen Prämien die offene Rechnung begleichen könnte und nicht wirklich viel einbüßt.
Er läuft, zieht sich seinen hellen Mantel über, der passend zu den Temperaturen recht dünn scheint, stellt den Kragen auf und zieht den Hut ins Gesicht. Er tut es so selbstverständlich, dass niemand auf eine Verfolgung tippen würde. Eher auf Schutz vor diesem unmöglichen Wetter vor der Drehtür.
 
„Komm, gehen wir, Mama. Oder kennst Du diesen Mann?“
Mauersberger trat einfach hinter sie und grüßte, als würde er sie schon lange kennen. Niemand scheint dies zu beobachten. Er ist wachsam. Der junge Mann, der von Hauseingang zu Hauseingang unauffällig folgt, entging ihm nicht, aber er trägt absichtlich die Hände nicht in den Taschen, was man ja als eine bedrohliche Haltung ansehen könnte. Außerdem sieht er während des wirklich kurzen Gespräches, das der da seine Aufgabe nicht nur nicht zu ernst nimmt, sondern zusätzlich bei dieser Witterung keine Lust verspürt, sich um irgendwelche Manöver möglicher Gegenseiten zu kümmern. Wenn die Polizei so funktioniert… braucht er sich nicht einmal Sorgen darüber zu machen, ertappt zu werden, wenn sie am hellerlichten Tage beginnen, den Neumarkt aufzugraben und nach einem auf Weinerts Karte verzeichneten möglichen Einstieg zu suchen.
Er grient und Frau Wagner schaut ihn gleich entgeistert an.
„Es geht um Ihren Sohn und Ihren Großvater.“
Sebastian Wagner schnauft.
„Sie… Sie waren das?“
Er will dem Polizisten winken, der sich eben die Auslagen des Meißenshops unten am Hotel anschaut, vielleicht in der Scheibe das Spiegelbild von ihnen sucht, sicher bei diesen Wolken und der gänzlich dahinter verschwundenen Sonne wenig Glück dabei hat.
„Ich war gar nichts. Ich gebe zu, ich wollte ihn auch gern befragen… Ihren Sohn. Ihren Großvater vielleicht auch, aber der starb ja schon Ende der Vierziger, oder?“
Nun stöhnt Sabine Wagner auf.
„Weiß denn hier jeder Bescheid? Jetzt verstehe ich Opa, warum er unbedingt nicht nach Dresden zurück wollte. Oh Mann, Mama, warum hast Du nur Marcus’ blöde Studienidee zugelassen?“
Klatsch… sie konnte nicht anders. Sabine schreit auf, der Polizist dreht sich um und kommt herübergerannt. Veronika Wagner hält sich nun die Hand und ihre Tochter die Wange.
„Alles in Ordnung?“
Sebastian ist das peinlich. Er nickt und der junge Ordnungshüter geht wieder hinüber, mustert vorher noch Mauersberger, ohne ihn jedoch wirklich einschätzen zu können.
„Ich versichere Ihnen noch einmal, Frau Wagner… ich war es nicht. Sie kennen mich… Und doch habe ich Fragen. Wir sprachen ja schon miteinander. Da gaben Sie mir damals den Hinweis und ich dachte, ich könnte Sie heraushalten, alles mit Ihrem Sohn besprechen. Aber… da war leider jemand schneller.“
Sebastian will den Polizisten rufen, doch Mauersbergers Hand zuckt in seine Manteltasche. Der junge Mann lässt von seiner Idee ab.



Zwischenspiel 1 – Streit im Rathaus
 
„Sagen Sie mal, Herr Kommissar, wie denken Sie sich das eigentlich? Und Sie, Herr Polizeirat? Wer soll denn die Arbeit machen, die Bürger beruhigen, wenn Sie diese ganze Aktion nicht einmal zielführend vorbereiten und sich auch noch weigern, bestimmte Zeugen oder auch anders in all das Verwickelte zu befragen? Also, das klingt mir irgendwie alles sehr stümperhaft. Vielleicht sollten wir alle Anfragen und Proteste diesbezüglich gleich aus dem Rathaus zur Polizei umleiten? Ja, das wäre eine Alternative!“
 
Der Mann kann sich nicht beruhigen. Behringer ließ sich informieren und weiß, dass es sich um einen der jüngeren Stadträte handelt. Nicht an Jahren, doch erst in diesem Jahr gewählt… na ja, eigentlich nicht. Nachgerutscht, weil sein Vorgänger aus gesundheitlichen Gründen alle Ämter niederlegen musste und sogar die Leitung seines nach der Wende übernommenen Unternehmens in der Metallbranche aufgab, an den Sohn überschrieb, dem man leider nicht viel zutraut.
Egal. Derjenige steht ja jetzt nicht mit in Rage geredetem hochroten Kopf hier und macht die Polizei und besonders seine Ermittlungen herunter, sondern der Kerl da, der es vor einem Jahr nicht schaffte, genügend Stimmen auf sich zu vereinigen, nur in die zweite Reihe geschickt werden konnte und sich nun gegen die regierende Partei in der Stadt starkzumachen versucht, seine mehr gemäßigte Linie gar nicht zeigt, sondern einfach draufhaut, anstatt Hilfe und Lösungen anzubieten. Eben will der Kommissar genau das sagen, als ihn sein oberster Chef der Behörde, der in gewisser Weise direkt dem Bürgermeister unterstellt ist, aber auch vom Innenminister seine Weisungen entgegennimmt, am Arm fasst und zum Schweigen auffordert. Behringer überlegt. Sicher hat der Chef recht. Schließlich gibt doch in solch einer Diskussion immer nur ein Wort das andere… und zum Schluss gibt es nur noch polemischen, weit vom Thema entfernten Schlagabtausch, der natürlich noch weniger zum Ziel führt, als diese ganze Aussprache überhaupt.
„Ja, meine Damen und Herren. Eigentlich wollte ich den Herrn Kommissar gar nicht hierher holen, aber auf direkten Wunsch des Oberbürgermeisters, eben über den ganz aktuellen Stand unterrichtet zu werden, bat ich ihn nun doch und hier steht er. Jedoch sehe ich keinen Grund, ihn jetzt schon dermaßen anzugreifen. Immerhin laufen die Ermittlungen erst einige Tage und bisher gibt es weder aus Informationen der Bevölkerung noch durch Ermittlungen eine direkte Spur, der es sinnfälligerweise lohnt, nachzugehen.“
Raunen unter den Abgeordneten. Der Saal im Rathaus soll in den nächsten Wochen renoviert werden. Dies ist die letzte Sitzung hier. Dann weicht man übergangsweise in den Kulturpalast aus. Manche böse Stimmen behaupten schon, diese Art von Comedy wäre da bereits viele Jahre vor der Wende zuhause gewesen. Natürlich meint man die Parteitage von Sachsen. Und vielleicht soll es auch eine Anspielung auf Volkskammertagungen im Palast der Republik in Berlin sein. Behringer schluckt. Der Chef sagte eigentlich alles. Was soll er also wirklich hier? Heute wollte er planmäßig noch einmal den Informationen in den Unterlagen, eventuellen Blitzfotos und natürlich einigen Hinweisen nachgehen, die wegen anderer Fälle eingingen und die einen Bezug zum Tod von Marcus Wagner haben könnten.
 
„Wie, frage ich Sie, soll es denn nun weitergehen?“
Wieder sprang der echauffierte Stadtrat auf und Behringers Chef, der Polizeirat persönlich, macht schon ein ziemlich saures Gesicht, will die Rede am Liebsten gleich ganz ignorieren, aber der Oberbürgermeister, sich ebenso unsicher in diesem Fall, wie viele andere, die keine oder nur dürftige Meldungen erfahren, aus denen sie nicht schlau werden, die ihnen aber die Angst in wilden, kalten Schauern über den Rücken jagen, nickt den Polizisten zu und sie können sich nicht entziehen.
Behringer nutzt die Gunst der Stunde. Vor dem Stadtrat zu sprechen, ist nicht unbedingt erstrebenswert, aber er fühlt sich bereit.
„Wir haben einen Toten. Wir haben keinerlei Hinweise auf Vorfälle in seiner Vergangenheit, die uns einen brauchbaren weiteren Weg aufzeigen. Wir fanden aber heraus, dass es sich um den Enkel eines Dresdners handelt. Und dieser Dresdner soll, das behalten Sie bitte für sich und das darf vorerst auch nicht aus diesem Raum herausdringen, der soll nach offiziellen Unterlagen gar keine Kinder gehabt haben. Verstehen Sie? Ob natürlich der Mord und vor allem die Brutalität dessen auch nur etwas damit zu tun haben kann, wissen wir noch nicht. Die Familie ist derzeit in Dresden und wird befragt. Vielleicht erfahren wir so mehr. Doch… bitte lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Ein Mord ist schnell geschehen… manchmal auch über lange Zeit geplant. Die Aufklärung beginnt jedoch stets bei Null. Sonst, hätten wir vorher davon erfahren, wäre die Tat sicher zu verhindern gewesen. Also müssen wir erst einmal etwas finden und dann weiter ermitteln… Bitte lassen Sie uns dazu die Zeit. Ich glaube nicht, dass viele Vorwürfe auch nur einen kleinen Deut helfen, die Lage zu verbessern. Eher setzen sie die Kollegen im Außen- und Inneneinsatz dermaßen unter Druck, dass wichtige Hinweise übersehen und damit automatisch Fehler begangen werden. Ich glaube nicht, dass dies der Situation und der Aufklärung dient!“
Wieder ist nur ein Raunen zu hören. Der Oberbürgermeister schaut an die Decke und schüttelt den Kopf. Der Polizeichef will sich sicher aus der Affaire ziehen und einfach verschwinden. Der vorherige Sprecher, dessen rote Farbe im Gesicht langsam verschwindet, lächelt milde und setzt sich ganz ruhig auf seinen Platz.
Behringer versteht nicht, was nun geschieht. Machte er etwas falsch? Was denn? Er sprach doch nur aus, was eben in seiner Arbeit zu Problemen führt und ihn nervt, wenn er das hier hört oder sieht.
 
„Mann, nun werden sie uns auch noch Inkompetenz vorwerfen. Danke, Behringer!“
Sein Chef macht eine wegwerfende Handbewegung. Jetzt reicht es dem Kommissar vollständig. Er sieht in der Ecke den Bildwerfer. Er hat keine Ahnung, wie man das Ding wirklich nennt. Jedenfalls kennt er es noch aus der Schule seines Bruders. Man legt echte Fotos darunter und die wandern an die Wand. Eigentlich kennt er solches nur mit Folien oder Dias. Aber echte Fotos… das macht hier Sinn. Er steht auf, schaltet das Gerät ein. Der Lichtstrahl trifft erst einmal die Anwesenden. Er dreht das Gerät herum und findet einen großen weißen Fleck an der gegenüberliegenden Wand. Die Abgeordneten reiben sich noch die Augen. Er zuckt nur entschuldigend mit den Schultern und greift seine Mappe. Sein Chef macht Zeichen, nicht noch mehr kaputtzumachen, doch er lässt sich nicht beirren.
„So, meine Damen und Herren Abgeordnete. Hier… schauen Sie sich diese Fotos ganz genau an. Wenn Sie der Meinung sind, dass es auch nur einen Menschen in der gesamten Polizeidirektion Dresden geben könnte, der sie nicht ernst nimmt, der nicht alles dafür tun will, damit ein Täter gefasst und der Fall geklärt wird, dann können Sie das gern noch bekunden. Schauen Sie!“
Er legt eines der Bilder nach dem anderen auf. Erst vom Auffindeort, dann von der Verbringung in den Transportbehälter und schließlich von der Obduktion. Warum er die große und nicht die kleine Akte zum Fall griff, weiß er nicht, aber er ist froh, es getan zu haben.
Ruhe. Nicht einer sagt ein Wort. Das ist kein betretenes Schweigen. Das ist eine Schockstarre. Selbst Behringer mag nicht hinsehen, versucht, an etwas anderes zu denken, sich nicht auch noch gehen zu lassen. Es fällt ihm schwer.
Dann ist er fertig. Er packt die Bilder zusammen und klappt die Mappe zu. Das Gerät lässt er an.
„Ich habe zu tun. Der Fall erfordert meine Aufmerksamkeit, nicht Ihr Gerede. Sie können Ihre Beschwerden gern schriftlich einreichen. Wenn jemand bei uns im Präsidium Zeit findet, werden wir uns darum kümmern. Bis dahin aber… ist anderes wichtiger.“
Er nickt seinem Chef zu und verlässt den Saal.
 
Klapp, knall. Die Tür ist zu. Er schluckt noch einmal, atmet tief durch, lehnt sich einen Moment an eine Wand, klemmt dann die Tasche fester unter seinen Arm und geht zur Treppe, dann schnell hinaus, durch die goldene Pforte an die frische Luft.
Raus. Nur raus. Er überlegt. Im schlimmsten Fall war das sein letzter öffentlicher Auftritt. Im besten werden ihn diese Leute in Zukunft in Ruhe lassen. Er winkt ab und geht hinüber zur Schießgasse, über den Pirnaischen Platz zum Polizeipräsidium, das derzeit wegen der vielen zu klärenden Fälle aus allen Fugen zu platzen droht.
 
Kaum kommt er da an, wird er schon ans Telefon gerufen. Sicher die Reformante, denkt er sich, als er erfährt, der Polizeipräsident wartet am anderen Ende auf ihn.
„Behringer?!“
Er versucht, seine Stimme hart, unnachgiebig klingen zu lassen. Vielleicht gelang es ihm sogar. Er wartet. Dann hört er, was der Chef sagt. Er traut seinen Ohren nicht. Einige Passagen muss sein Gesprächspartner wiederholen und kichert sogar dabei.
„Behringer, das war die beste Idee, die Sie jemals hatten! Mann, die waren still. Ich glaube, keiner wagte auch nur ein Wort und der Chef, also der Oberbürgermeister, der sprach mir gleich sein Vertrauen aus. Mann, besser konnte es gar nicht kommen! Danke, Behringer, echt, Danke!“
Vertrauen… solch eine Aktion war also gut.
Der Kommissar lässt sich auf seinen Stuhl fallen, der verdächtig knirscht. Sägen sie doch daran? Er grinst nun auch. Dann legt er auf und zieht die Akte aus der Tasche. Es muss weitergehen. Gleich sollte er alle Beteiligten zusammenrufen und den aktuellen Stand besprechen. Am Nachmittag trifft er sich noch einmal mit den Wagners. Ob ihnen wohl noch etwas einfiel? Er kann es sich nicht vorstellen. Trotzdem sollte er es in Erwägung ziehen. Lange hörte er schon nichts mehr von seinem Kollegen, der die Familie beschattet… schützt… wie auch immer man das nennen mag. Na, der kann was erleben! Er schluckt noch einmal, dann schlägt er die Mappe wieder auf und ruft die Kollegen über die Gegensprechanlage zusammen.
 
Der Oberbürgermeister steht am Fenster und blickt hinaus auf die Straße. Viel tut sich an der Prager Straße. Schaut er sich erste neue Bebauungspläne an, wird sich noch vieles verändern. Ob er dann noch dabei ist, sich noch nicht zur Ruhe setzte oder vielleicht über irgendeinen Kleinkram stolperte, seinen Hut nehmen oder wegen schlechter Wahlergebnisse gehen musste? Es sollte ihm egal sein. Nur solche Dinge wie heute gehen ihm an die Nieren.
„Herr Oberbürgermeister, der Herr Polizeirat ist da.“
„Was ist Behringer für ein Mensch?“
Der Oberbürgermeister trinkt nun schon die fünfte Tasse Kaffee an diesem Tag. Sein Hausarzt verbietet ihm diesen schon seit seinem Amtsantritt, doch er ignoriert es erfolgreich. Wie, fragt er immer wieder, wenn seine Frau oder auch jemand anderer ihn daraufhin anspricht, soll er denn munter bleiben, den vielen wichtigen Geschäften und Terminen nachgehen, wenn er nicht munter ist? Zumal auch noch die Tage kaum nach zehn oder zwölf Stunden im Dienst zu Ende sind. Da geht es schnell bis Mitternacht und gegen acht hat er schon wieder auf seinem Stuhl zu sitzen, irgendetwas zu begehen oder zu entscheiden. Nein, ohne Kaffee kommt er nicht aus. Zumal er auch noch Sachse ist. Die gelten in Deutschland eh’ als die Nation, die direkt von den Türken versorgt wird… zumindest mit Unterstützung der alten Dresdnerin, Frau Melitta, die einst die Kaffeefiltertüte erfand und in die Welt hinaus trug. Ob er die Firma bewegen kann, zu ihren Ursprüngen zurückzukehren? Kaum zu erwarten. Diese Stadt braucht aber noch einige namhafte Unternehmen. Sonst wird das alles nichts mit dem angeblichen Wirtschafts- und Industriestandort im Elbtal. Solche Meldungen sind dann Gift. Die Art und Weise, wie Behringer seinen ganzen Rat und den Ausschuss zum Schweigen brachte, zeugt von einer gewissen Raffinesse. Ob die auch bei anderen Entscheidungen helfen kann? Nein, man soll nicht alle, die etwas können, von ihren Posten reißen. Zu gefährlich. Die Nachrückenden sind meist nicht so gut, wie man erst annahm. Dann hat man erst den Salat. Der neue Würdenträger taugt vielleicht nichts für die hervorragende Position und die Nachgerückten bringen alles noch viel mehr in Unordnung…
„Er geht seinen Aufgaben nach, Herr Oberbürger…“
Der winkt ab.
„Lassen Sie die Titel. Und übermitteln Sie Ihrem Kollegen Kommissar meinen Respekt. Was wir aber bei all diesen üblich politisch motivierten Spielereien nicht aus dem Auge verlieren dürfen… diese Tat muss endlich aufgeklärt werden. Ob nun mit Behringer oder einem anderen… die da draußen wurden bisher nur mit uns schadenden Informationen bedacht. Die nehmen alles auf, haben Angst. Und wir sollten… na ja, wir sollten endlich eine Lösung präsentieren. Gibt es nicht wenigstens einen kleinen Verdacht, dem wir nachgehen können?“
Der Polizeirat schüttelt den Kopf.
„Sorry, Behringer leitet die Ermittlungen und er tut das genauso unkonventionell, wie er die Sitzung meisterte. Ich habe vollstes Vertrauen in ihn!“
Ja, denkt der Stadtchef. Natürlich. Und wenn das doch nichts nützt?



Kapitel 2 – Offene Sicherung
 
„Ich lege den Fall nicht zu den Akten, Herr Polizeirat. Das kann ich nicht. Ich bin den Angehörigen schuldig, das zu lösen. Mag es auch länger dauern, als üblich. Irgendwo, da bin ich mir sicher, sitzt der Mörder und der wird wieder zuschlagen oder aber etwas tun, was ihn mit dem Fall in Verbindung bringt. Dann müssen wir es erkennen… und dazu brauchen wir weitere Ermittlungen!“
 
Der Polizeipräsident will einen Schlussstrich. Behringer schaffte viel in den letzten zwei Jahren, nur kam er eben genau bei diesem Fall kein kleines Stück weiter. Das nervt ihn besonders. Immer noch ungeklärt ist, warum Veronika Wagner damals für zwei Tage verschwand und sich anschließend nicht einmal wieder mit ihm in Verbindung setzte, die ganze Familie nichts von den Ermittlungen wissen will, sie Marcus scheinbar abschrieben. Zusätzlich geht ihm an die Nieren, dass dieses Verschwinden auch noch mitten in Dresden geschah und die werte Dame wie auch ihre Verwandten, also die Kinder, sich dazu einfach nicht äußern wollen. Wie von Geisterhand erfolgte eine Flugumbuchung und er erhielt eine Nachricht, die Vorgeladenen könnten nicht kommen. Als er sie dann im Hotel aufsuchte, fehlte Frau Wagner… und als sie nach zwei Tagen wieder auftauchte, sah man ihr den Stress regelrecht an, unter dem sie nicht nur stand, sondern litt. Das soll, traut er den Meldungen der Kollegen aus Westfalen, heute noch so sein. Eine wirkliche Ruhe kam nicht in die Familie hinein und doch wollen sie nichts mehr hören. Als stünden sie unter einer anderen Macht. Nein, nichts Mystisches, eher jemand, der sie erfolgreich einschüchterte. So und dermaßen, dass das Ergebnis nach zwei Jahren nicht etwa abflaut, sondern eher noch stärker wird.
Nun will man, obwohl er an allen ihm aufgehalsten Fällen arbeitet, auch einige gute Ergebnisse erlangen konnte, inzwischen vom Kommissar zum Oberkommissar der Kripo in Dresden aufstieg, man ihm gar avisierte, die Abteilung über kurz oder lang gemeinsam mit seinem Kollegen Zech zu leiten, diesen Fall vom Tisch haben. Ohne Ergebnis. Offen… eben zu den Akten. Keller und gut. Im Sinne der Verwandten… vielleicht. Nicht jedoch in seinem Sinne. Darum wird er sich auch weiterhin sträuben. Da können die doch machen, was immer sie wollen!
„Ja, natürlich weiß ich, was eine Weisung ist, Herr Polizeipräsident. Nur kann ich ihr nicht guten Gewissens nachkommen, wenn ich annehme, dass da draußen weiterhin ein brutaler Mörder sein Leben lebt und vielleicht schon den nächsten Mord plant?!“
 
Die Steine sind weg. Mauersberger steht an der abgesperrten Ruine. Weitläufig reichen die Bauzäune darum herum. Dann gibt es einen schmalen Weg, der die großen Steinregale von der eigentlichen Baustelle trennt und auf dem viele Dresdner und deren Gäste stehen, einfach nur in die leere Ruine starren.
Für das kommende Wochenende wurde ein ‚Tag der offenen Tür’ angesetzt, oder wie man es auch immer nannte. Fast in letzter Sekunde der Beräumung fand man den natürlich stark beschädigten, aber noch erkennbaren und sicher wieder in die neu errichtete Kirche integrierbaren Altar. An ihm sollen die Menschen vorbeigehen dürfen. Und darum sind nun schon fast eine ganze Woche Damen und Herren der verschiedenen Sicherheits- und Sicherungsfirmen aus Sachsen und Deutschland vor Ort, muss auch der Technische Überwachungsverein prüfen, ob die wenigen Meter durch die nun geleerte Ruine sicher sind oder ob jemandem etwas auf den Kopf fallen könnte, er gar ausgleiten und noch schlimmer verunfallen würde, wenn dies oder jenes eintrifft.
Mauersberger schüttelt immer wieder den Kopf. So ein Aufwand! Er kennt die Versuche, Kosten zu minimieren, die Spendengelder zu maximieren, immer neue Aktionen zu starten, gar Stifterbriefe zu verkaufen, die eines Tages dafür gut sein sollen, dass man sie vorzeigen, sich als Unterstützer der Kirche zeigen darf und außerdem noch eine Messingplatte mit seinem Namen an einer der Bänke im Kirchenschiff erhält. Ob dieser Platz dann stets zur Verfügung zu stehen hat, ob der jeweilige Spender und Förderer auch zu jeder Tages- und Nachtzeit Zutritt zur sicher besonders in den ersten Wochen und Monaten nach der Wiedereröffnung dicht umlagerten und begehrten Kirche erhält, bleibt fraglich.
 
Na, denkt er. Noch steht die Kirche nicht. Es kann vieles geschehen. Vielleicht erübrigen sich all der Stress, der Streit mit dem Dicken und die Lahmarschigkeit der anderen Mitwisser? Er schüttelt sich. Gleich schaut ihn eine ältere Frau mit einem knallbunten Kopftuch an.
„Ist Ihnen nicht gut? Auch jemanden da drinnen verloren? Mein Mann war Brandschutzhelfer und soll da unten liegen. Gefunden haben sie ihn immer noch nicht!“
Ihr Mann. Er schluckt. So alt und doch noch Hoffnung? Dann sieht er, wie sie einen der Bauarbeiter jenseits des Zaunes heranwinkt.
„Hallo, haben Sie das Kreuz noch hier?“
Der nickt und mustert die Frau, natürlich auch Mauersberger, doch der tut unbeteiligt. Dann steckt die Frau dem Bauarbeiter einen Zehnmarkschein zu und bittet ihn, es sehen zu dürfen. Er kratzt sich am Kopf, geht ein paar Schritte und öffnet eine Wellblechhalle gleich gegenüber. Mit Tränen in den Augen schaut sie auf das darin stehende stark ramponierte Turmkreuz. Mauersberger wendet sich ab. Was die Leute alles mit dieser Kirche verbinden? Und womit man heute als Bauarbeiter seine Bezüge aufbessern kann… Er dreht sich um und geht. Langsam. Immer wieder schaut er in die Regale. Nein, das können unmöglich alle Steine sein. Wo sind die anderen? Die Größe der Kirche… und so wenige… Jeder Einzelne bekam eine Plakette aus Metall. Darauf ist die Nummer, unter der er in einem Computerprogramm abgelegt wurde. Angeblich kann man die Steine alle vermessen, dann die ursprüngliche Form der Kirche eingeben und die Technik rechnen lassen. So viele Steine wie irgend möglich sollen von der alten Kirche wieder in der neuen eine tragende Rolle spielen. Man spricht schon von einem unheimlichen Flickenteppich.
Verstohlen, an einer Ecke, wo wenige vorbei kommen, sich ihm aber ein guter Blick durch die Regalreihen zum Johanneum öffnet, schaut er auf seinen Plan, den er nun im DIN-A5-Format ständig bei sich trägt. Er rechnet, geht in Gedanken einige Schritte und flucht gleich wieder. Nun steht auch noch über dem einen möglichen Zugang ein Regalpfeiler. Wie sollen sie denn jemals da hineinkommen? Nein, das geht nicht. Vielleicht aber, wenn man mit dem Bau gut vorankommt?
Er sieht die Alte gehen. Gebeugt vom Alter, aber irgendwie auch gerade nach dem, was sie heute sehen durfte. Machte ihr das Kreuz Mut? Früher hielt man es sehr mit der Kirche. Er selbst glaubte auch. Natürlich, weil ihn die Eltern dazu brachten. Abends saß er am Bett und betete für diesen odere jenen, auch einmal ganz eigennützig, weil er sich etwas Besonderes zum Geburtstag oder zu Weihnachten wünschte. Meist bekam er es nicht und irgendwann, nicht nur darum, verlor er die Lust am Glauben… und ihn schließlich ganz.
Er winkt einem der Bauarbeiter, der mit einem roten Streifen am Helm zu signalisieren scheint, dass er mehr ist, als nur ein normaler Mitarbeiter. Der Mann trägt einen gewaltigen Bart. Hmm… Sieht irgendwie interessant aus. Und bedrohlich? Nein, die Augen strahlen, als er ihn anspricht.
„Ja, ja, natürlich gibt es noch mehr Steine. Auch ganz große. Die lagern wir auf allen nur möglichen Plätzen von Dresden aus. Na ja, meist sind es Industriebrachen. Manchmal stellt uns auch eine Eigentümergesellschaft Raum zur Verfügung. Ist ja auch ein gewaltiges Projekt. Sie verstehen? Da muss man einfach zusammenrücken. Aber… irgendwann sind sie alle wieder hier.“
Ja, sicher. Bis auf die, die zerbröselten oder auch die, die man für die Frauenkirchenuhren oder noch weiteren Souvenirs mit Spendenhintergrund verbrauchte. Mauersberger spricht das nicht aus. Er fragt noch nach einigen Orten. Der Bauarbeiter schaut ihn lange an, nennt dann einige, meint aber, dass sie bewacht würden. Beide grinsen.
 
Der Parkplatz liegt mitten in der Sonne. Dieser Sommer wird heiß und vielleicht endlich einmal richtig schön. Bauer steht am Rande der alten Krananlage und schaut zu den Steinen hinüber. Gleich daneben steht eine Schule. ‚Evangelische Hochschule’ kann er lesen. Er wusste gar nicht, dass es eine solche in Dresden gibt. Dann geht er beherzt durch das Tor und auf die Steine zu. Der Sockel, auf dem bis vor Kurzem noch der Reformator Martin Luther stand und über die Ruine der Frauenkirche wachte, scheint der größte Brocken von jener Baustelle zu sein, den man hierher auslagerte. Natürlich werden sie hier nichts finden. Mauersberger meinte jedoch, sie sollten alle Plätze kennen, an denen man die Steine ablegte. Auch riet er, sich mit dort Verantwortlichen gut zu stellen. Nein, vor Ort findet man nichts und kann man auch nichts Wirkliches ausrichten. Sie benötigen aber Namen. Kommen sie endlich dazu, zu graben und zu suchen, werden sie mit Sicherheit an Ordnungshüter geraten. Gut, wenn sie dann möglichst realistisch eine Geschichte erzählen können, die man ihnen auch glaubt. Und das bedeutet… sie sollten sich gar mit einigen unbedeutenden, aber irgendwo involvierten Personen anfreunden. Wie auch immer dies geschieht.
„Was machen Sie denn hier?“
Ein hochgewachsener Mann im blauen Arbeitsanzug, einer speckigen alten Mütze auf dem Kopf und einigen Gerätschaften am Gürtel, tritt auf Bauer zu. Der schluckt, erschrickt zum Glück nicht, schaut sich um und grüßt freundlich.
„Ich schaue mir die Steine an.“
Der Mann, der sich als Hausmeister des gesamten Objektes an der Semperstraße ausgibt, Laube heißen soll und sich wohl gerade nicht viel bei diesem ungebetenen Besucher denkt, nickt nur.
„Ja, die liegen hier. Weiß auch nicht, wie lange das noch gehen soll. Kommt ja noch der Aufbau. Mann, sollen lieber neue Steine nehmen. Habe mal eine Hütte gebaut… und auch alte Steine genommen. Hielt nicht lange. Zum Schluss verpulvern die Millionen und alles fällt zusammen. Blödmänner!“
Bauer erkennt die schwarze Armbanduhr am Arm des Mannes als die sogenannte ‚Zweite Edition der Armbanduhr zum Wiederaufbau der Frauenkirche Dresden’. Er scheint entweder jemanden zu kennen, der ihn damit beschenkte, oder er steht zum Wiederaufbau. Dass ihm nur das Design der Uhr gefiel, nimmt er nicht an. Na ja, er traut diesem Kerl einfach kein Verständnis für Design zu. Manchmal, geht ihm durch den Kopf, kann man sich aber auch irren.
„Darf ich ein paar Fotos…?“
Laube nickt und zeigt ihm, wie man die Steine auf Holzbalken legte, die Kranbahn ein letztes Mal in Betrieb nahm und dann abbaute.
 
„Die ersten Keller sind offen!“
Schnittge hörte die Meldung eben im Radio. Er rief durch. Bauer können sie nicht erreichen. Der ist unterwegs. Mauersberger entscheidet, dass sie gut und gerne auf ihn verzichten werden. Sie vereinbaren sich wie immer am Brunnen. Nur nicht zu zeitig auf sich aufmerksam machen!
 
Eine Stunde später treffen sich die Drei. Weinert rief auch an, doch er sprach lediglich belanglosen Kram. Mauersberger meint, der wollte sicher nur testen, ob sie etwas wissen. Er stellt sich darauf ein, ihn hier zu treffen.
„Mann, haben die heute wieder eine Veranstaltung?“
Genervt schaut der sonst stets lustige und arrogant wirkende Frenzel auf die Massen zwischen den Bauzäunen.
„Wie lange leben Sie jetzt hier?“
Rolf Mauersberger greift dem Politiker ganz gegen seine sonstige Eigenart sogar an die Schulter. Der zuckt gleich zusammen.
„Ähm… wie meinen Sie das?“
Schnittge kichert.
„Jetzt folgt sicher wieder ein Vortrag über die Dresdner und die Verbundenheit mit ihrer Stadt, oder?“
Mauersberger winkt ab.
„Kommen Sie… wir sollten sehen, was wo geschieht, ja?“
Sie drängen durch die Menschen und stehen bald wirklich an der richtigen Stelle, schauen auf alte Strukturen. Über einer Stelle, wo man noch ein Stück Mauer erkennt und einen Bogen sieht, der vielleicht einen Gang markiert, liegt ein großes weißes Tuch und ein Mann im weißen Kittel, weitere in schwarzen Anzügen bemühen sich um etwas, was sich darunter befindet. Mauersberger zählt Eins und Eins zusammen, schaut sich um und erkennt weiter hinten neben der Absperrung einen schwarzen Wagen. Leichenwagen… Bestattungsunternehmen. Die fanden schon einen Toten. Gebeine sicher nur, vielleicht in Kleidung, vielleicht auch ohne. In den letzten Monaten nutzte er gern die Zeit, um sich auch bei diesen Dingen weiterzubilden. Es dauert schon eine ganze Weile, ehe Kleidung vergeht. Gerade die von damals, falls sie nicht aus der schlimmsten und nur noch von Not bestimmten Endzeit des Krieges stammte, war sehr stabil. Besser und weniger vergänglich, als heutige. Selbst, wenn ‚100% Baumwolle’ darin steht. Also wird man wohl nur angezogene Leichen finden. Es sei denn, sie verbrannten.
Gebannt starren sie auf den Boden, sehen, wie das Tuch vorsichtig zur Seite gezogen wird, man eine Trage darunter hervor holt, auf der etwas Längliches liegt. Nicht zu erkennen, ob nun Mensch, Puppe oder Holz. Die Drei schauen sich wortlos an.
 
Weinert schimpft schon wieder mit seinen Mitarbeitern. Mühevoll war der Start und nun haben sie ihm den sicher geglaubten Auftrag durch die Lappen gehen lassen, weil sie ein paar Anträge, die man ihnen von der Behörde zusteckte, nicht pünktlich zu ihm brachten und er sie natürlich nicht abgeben konnte. Damit fiel sein Antrag gleich ohne jede Prüfung durch und er ist am Neumarkt nicht dabei.
Oh, wie hätten Mauersberger und Co. geschaut, wenn er plötzlich den offiziellen und von allen geduldeten Zugang gehabt hätte! Na ja, es sollte wohl nicht sein. Leider. Nun kann er sich zwar benehmen wie ein Schwein, wird einige rausschmeißen, sie durch noch unfähigere Nachfolger ersetzen, aber des Pudels Kern, also den Auftrag, muss er doch loslassen, vergessen… sich damit abfinden, wieder einmal Verlierer zu sein. Wie kurz nach der Wende… na ja, niemand versteht ihn eben richtig.
Er schaut über den Platz. Man brachte Kameras an und er bedient sich des Überwachungsportals im Pavillon der Wiederaufbaugesellschaft oder wie die sich auch immer nennen mögen. Er hat es nicht mit Namen und Titeln anderer. Das erledigten stets andere für ihn. Wenn er sich weiter so benimmt, auch das erkennt er nur zu gut, dann wird er bald nicht einmal eine Firma haben… und das bedeutet, er kann sich Personal nicht leisten. Schon darum flucht er und beneidet im geheimen diesen Mauersberger, der locker und ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, in den Tag hineinlebt, sein Geld ausgibt und irgendwelche Pläne schmieden kann, wie er an ihm vorbei an alles kommt, was da unten lagern mag.
Mit Grausen denkt er daran, wie der Kerl ihm ins Gesicht sagte, er hätte diesen Marcus Wagner auf dem Gewissen. Am Liebsten hätte er ihn schon darum ebenfalls aus dem Wege räumen lassen, ließ es dann jedoch. Wenn der es schon erkennt… was sicher schwierig, aber eben nicht unmöglich war, könnte gleich irgendwer anderer darauf kommen. Gerade, wenn diese anderen Kanallien sich dann bei der Polizei ausheulen. Einen Bauunternehmer hat man doch gerne am Hintern… na ja, zumindest seit es einige Gerüchte um diesen Schneider in Leipzig gibt. Diese Typen bringen die ganze Branche in Verruf und er könnte auch den… nein, er muss sich zurückhalten!
Er schaut auf den Monitor. Nun graben sie also und fanden wirklich die ersten Keller. Wer auf die Idee kam, nun gerade dort anzufangen? Na ja, zum Glück fernab von da, wo sie eines Tages einsteigen werden. Trotzdem… was einmal offen ist, ist… in Gefahr. Er sollte sich etwas überlegen, muss sich…
Halt! Da stehen sie. Er erkennt drei von ihnen ganz genau. Sie schauen auch noch zu. Verdammt! Wissen sie, dass er so nahe dran war? Sicher nicht. Mauersberger hätte ihn schon ausgelacht!
 
„Nein, Herr Weinert, ich werde Ihnen nicht helfen!“
Arnold ist ein angesehener Bauunternehmer, war schon bei ersten Sicherungsarbeiten an der Ruine beteiligt, und auch wenn der Dicke fieberhaft in dessen Vergangenheit wühlte, kann der ihm nicht einmal eine FDJ-Mitgliedschaft nachsagen. Wie denn auch…? Wessi! So ein Mist aber auch! Er wusste sich keinen anderen Rat, weil Mauersberger ihn wieder einmal abblitzen ließ. Dabei wollte er es ihm doch nur schmackhaft machen, eine neue, weitere Firma zu gründen. Mit dessen Geld sicher kein Problem. Unvorbelastet, sicher geeignet, um die Räum- und Grabungsarbeiten um Ruine und Neumarkt durchzuführen. Wo nichts Negatives ist… na ja, Mauersberger nickte erst, lachte dann und winkte ab. Er stand da, wie ein Trottel.
Nun steht er vor Arnold. Der behandelt ihn zwar etwas freundlicher. Vielleicht, weil man nie weiß, ob man sich in der Branche noch einmal über den Weg läuft, eventuell mal einen Auftrag in Kooperation bekommt… bei den vielen Losen… na ja, heute ist eben nichts mehr einfach. Er musste sich auch erst damit anfreunden. Aber mit diesem Kerl… will er eigentlich keine Freundschaft. Mit niemandem. Alles nur… Zweckbündnisse.
„Aber mit meiner Mannschaft wären Sie weitaus schneller und… effektiver. Ich biete sie Ihnen auch noch zum Dumpingpreis an und Sie brauchen nichts vom Gewinn abzugeben.“
Arnold schaut Weinert lange ins Gesicht.
„Eben. Das macht mich stutzig… was wollen Sie denn erreichen? Kein Gewinn, gar noch draufzahlen… das ist in unserer Branche nicht nur unüblich, das gilt als… unseriös!“
Unseriös… er? Das ist so das Stärkste, was er sich seit neunundachtzig hat sagen lassen müssen… und das lässt er auch nicht auf sich sitzen. Dieser aufgeblasene… na ja, eigentlich hat er auch noch recht. Verdammt noch eines, wie kommt er nun sauber aus der Sache heraus? Er denkt nach.
„Ich verfüge über alte Pläne vom Neumarkt. Na ja, nicht von der Bebauung, sondern von der Sicherung, als man dann zuschüttete. Die würden Ihnen doch helfen, oder?“
Jetzt ist Arnolds Interesse geweckt.
„Woher haben Sie denn die?“
Natürlich musste Weinert gleich damit angeben und zog eine Kopie hervor. Arnold schaut darauf, wundert sich über die Präzision.
„Hat ja jemand unheimlich viel Zeit und Kraft hineingesteckt… und alles nur, um den Kram dann zuschütten zu lassen. Soweit ich weiß, war an einen Wiederaufbau schon 1949 nicht mehr zu denken, oder? Also, was wollen Sie dafür?“
Weinert leckt sich die Lippen.
„Ich will da einsteigen. Ich will mit daran wirken, ich will den Wiederaufbau… na ja, ich will eben dabei sein. Verstehen Sie?“
Sein Gegenüber wiegt den Kopf.
„Für diese Pläne… haben Sie noch mehr?“
Weinert nickt.
„Natürlich. Eine ganze Menge. Bis hinüber zum Johanneum und auch noch in die Tiefe. Dazu einige Erläuterungen… und so weiter. Da kann man sich nicht einmal eine Baggerschaufel verbiegen, wenn man genau nach diesen Vorschriften und Plänen arbeitet. Verstehen Sie?“ 
Arnold nickt. Dann jedoch schüttelt er den Kopf.
„Nein, im Vertrag sind keine Subunternehmer gestattet. Und so einer wären Sie auf jeden Fall. Ich könnte höchstens den einen oder anderen Ihrer Mitarbeiter befristet unter Vertrag nehmen. Mehr ist aber beim besten Willen nicht möglich. Tut mir leid.“
Als Weinert nach der überreichten Kopie greifen will, ergänzt er schnell, „Die Pläne aber, die nehme ich trotzdem gern…“
Weinert grient.
„Hmm… das ist nun einmal so… alles gehört zusammen. Entweder wir gemeinsam… oder Sie ohne die Pläne!“
Arnold schaut ihn noch einmal an.
„Sie wissen schon, dass Sie in gewisser Weise verpflichtet sind, diese Unterlagen herauszugeben… denn das Siegel da unten sieht nach MfS aus, also Stasi… und die hatte eine Menge Unterlagen. Wenn Sie also so etwas besitzen, wird sich die Gauck-Behörde sicher bald dafür interessieren. Sie verstehen?“
Weinert bekommt wieder dieses Zucken im Gesicht. Die eine Ader, die quer über seine Stirn verläuft, wird tiefrot und tickt in ihm, als würde eine Zeitbombe kurz vor der Detonation stehen.
„Sie wollen mir drohen? Sie? Na, wenn Sie sich da mal nicht… übernehmen! Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!“
Er reißt Arnold die Kopie aus der Hand und geht. Der steht verdutzt und doch lächelnd am Schreibtisch, kippt den Rest seines Scotch herunter, stellt Weinerts benutztes Glas auf die Ablage und setzt sich an den Tisch. Er muss telefonieren, sich informieren. Dieser Plan war dermaßen gut… und er bekam bisher gar nichts. Na ja, ein paar Schleusenskizzen. Ungenau und mit so vielen Änderungen, dass man manchmal nicht einmal mehr die wenigen Straßenzüge darauf erkennen kann, die es gar nicht mehr gibt und an die nur noch, wenn überhaupt, einige Pflasterstrukturen erinnern.
Wen kann er anrufen? Wer könnte Zugriff haben? Vielleicht sollte er sich lieber erst einmal über diesen Weinert erkundigen? Der ist… eine imposante Persönlichkeit. Aber seine Gedankenwelt ist… na ja, sehr gewöhnungsbedürftig. Mehr als das gar.
 
Behringer steht am Abhang. Der kleine See, aus dem man irgendwann die sogenannte Talsperre Kauscha, also eine Art besseres Rückhaltebecken ganz in der Nähe der Dresdner Stadtteile Nickern und Prohlis schuf, wirkt ziemlich leer. Vielleicht bekommen sie doch noch ein wenig Regen in den nächsten Tagen? Er schluckt. Darum geht es jetzt sicher nicht.
Der Tote sieht noch gut aus. Er wurde durch einen sauberen Schuss niedergestreckt. So lautet zumindest die erste Einschätzung des Gerichtsmediziners, der ein Vogel für sich zu sein scheint. Kaum mehr Haare auf dem Kopf, dazu eine moderne, aber doch nostalgisch wirkende Nickelbrille und eine Aussprache, die den Oberkommissar zum Lachen bringt, auch wenn der Kerl gerade nichts sagt.
Er wurde ausgiebig informiert. Es handelt sich um den anerkannten Bauunternehmer aus Lübeck, Herrn Konstantin Arnold. Die Presse war voll von ihm. Erst wirkte sein Unternehmen neben vielen anderen bei der Enttrümmerung der Frauenkirche mit, nun darf er gar die Öffnung der alten Kellergänge auf dem Neumarkt quasi im Alleingang bewerkstelligen… durfte… nun ist er tot. Und man munkelte auch noch, er hätte diese Aufträge nur erhalten, weil er sich zu einigen Spenden durchrang… sagt man so? Behringer kratzt sich am Hinterkopf. Vielleicht. Dann schluckt er.
Der Wagen des Opfers steht ordentlich geparkt an der alten Straße zwischen Nickern und Goppeln. Zwar prangt gerade dort an der Zufahrt zur Talsperre ein wunderbar großes Halteverbotsschild, aber da der Tote nun einmal tot ist, wird man voraussichtlich bei der Vergabe von entsprechenden Bußgeldbescheiden oder dann deren Gebühreneintreibung nachsichtig vorgehen. Der Tote hinterlässt immerhin eine recht junge Frau. Scheint heute üblich zu sein, wenn man gut verdient. Zwei Kinder, die in den nächsten zwei Jahren in die Schule kommen sollen, gehören auch noch zur Familie. Ist die Frau nicht nur wegen Geld und Glamour mit ihm zusammen gewesen, wachsen die Kleinen nun sicher ohne Vater auf. Die finanziellen Verhältnisse dieses Arnold gelten nach ersten Schätzungen als geregelt, jedoch durch den Komplettumzug seines Unternehmens von Lübeck hierher auch etwas angespannt. Ausruhen kann sich in dieser Familie wohl auf weite Sicht niemand.
Tot. Erschossen. Nun beginnen sicher wieder die vielen Fragen nach der Sicherheit. Nicht der Normalbürger wird auf ihn, seine Abteilung und die gesamte Polizeidirektion zukommen, sondern der Unternehmer, der nun fürchtet, es gäbe vielleicht Gründe, die gar nicht in der Person Arnolds, sondern im Erfolg oder auch im Neid auf bestimmte Aufträge liegen. Behringer macht sich gleich Notizen. Ja, das wäre zumindest schon einmal ein Ansatzpunkt.
 
„Nun, Herr Weinert, Sie hatten auch auf diesen Auftrag geboten. Was war denn Ihre Intension?“
Der Dicke sitzt auf dem schmalen und nicht sehr stabil wirkenden Stuhl. Ihn interessiert das gerade am Wenigsten, denn er glaubt daran, gleich wieder aus dem Präsidium gehen zu können.
„Nun, ich mag Dresden. Bin ja hier aufgewachsen und meine Eltern lebten auch hier. Da kann man sich ja zumindest mal bewerben…“
Er grient dabei. Einen Anwalt wollte er nicht mitbringen. Irgendwer sagte ihm erst letztens, man solle sich nicht gleich verdächtig machen und manchmal ist es besser, offener und ohne alles Pulver zu kommen, was man verschießen könnte, um eben… keinen Verdacht zu erregen. Er hielt sich daran und grinst nun noch einmal mehr.
„Ja, aber ich sehe, dass Ihnen die Firma Arnold schon einige lukrativ erscheinende Aufträge wegschnappte. Ist man da nicht frustriert, Herr Weinert?“
Verdammt, denkt der. Was ist hier los? Was wissen die denn alles? Früher konnte man jedem Beamten etwas anderes berichten und die bekamen das gar nicht mit. Je nach Nase eben eine Version. Heute… scheinen die alles zu speichern. Computer sind in. Man kann sie zwar noch nicht wirklich kaufen… na ja, schon, aber diese Dinger machen nicht viel her. Doch… die Behörden bedienen sich ihrer. Man wird diese Geräte bald nicht mehr aus dem normalen Firmenalltag wegdenken können. Er sollte sich auch umschauen und sehen, wie er sie neben den normalen Zeichnungen und einiger Geschäftspost einsetzen könnte. Er grinst noch einmal.
„Ja, das ist eben das Geschäft. Und… ja, ich bin natürlich sauer, wenn ich einen Auftrag nicht bekomme…“
Behringer lacht ihn an.
„Aha!“
„Na, nun denken Sie mal nicht gleich sonst was, ja? Ärger gibt es immer und ich versuche dann, den Fehler bei mir zu suchen. In diesem Falle…“
Er schluckt.
„Na ja, es waren meine Mitarbeiter. Ich erhielt nicht alle Formulare, die einzureichen waren. Warum sollte ich nun gerade Arnold den Vorwurf machen? Da hätte ich doch eher meine Sekretärin erwürgen können… ähm… nein, natürlich tue ich das nicht. Hahaha! Sorry!“
Behringer schaut Weinert lange an. Dann nickt er langsam.
„Ja, ein hartes Geschäft. Wer bekommt jetzt den Auftrag?“
Stimmt, denkt Weinert. Der wird sicher neu ausgeschrieben. Tja, und wie das eben manchmal so ist… um den Verdacht nicht auf sich zu lenken, sollte er auf ein neuerliches Bieten verzichten… oder sich gleich noch einmal trottlig dabei anstellen. Dann lacht er wieder.
 
Die Gerichtsmedizin ist sich sicher. Dieser Tote starb dort, wo er gefunden wurde. Blut war zu finden, der Wagen wurde nicht bewegt… zumindest fand man am Steuer nur Arnolds Fingerabdrücke. Wer sollte das Auto hierher gefahren haben, wenn nicht er?
„Noch einige andere Spuren sind dort. Die Kollegen sind eben dabei, die Abgüsse zu nehmen und natürlich danach sämtliche Firmenfahrzeuge der anderen Baufirmen zu überprüfen, die auf die Aufträge mitboten… Das kann aber eine ganze Weile dauern. Es sei denn, Sie haben schon einen Hinweis, wo wir beginnen könnten? Einen Verdacht? Nein? Ja, die Weinerts… na ja, die nehmen wir uns vor. Aber ehrlich… für mich ist die Aktion eine reine Zeitverschwendung. Beim heutigen Stand der Kriminaltechnik und bei den vielen Krimis im Fernsehen… wer da noch ein Verbrechen begeht und dahin mit dem eigenen Wagen fährt, der verdient es gar nicht anders, als dass er gegriffen wird!“
Behringer schaut den Techniker an und der nickt gleich nach Entschuldigung heischend.
„Ja, gut… sorry… jedes Verbrechen muss aufgeklärt werden. Aber… manche sind doch Trottel… erinnern Sie sich noch an die Geldautomatensache? Nicht einmal die Skimaske übers Gesicht gezogen hatte der Kerl… und wohnte im Nachbarhaus. Die Kollegen nahmen ihn eher fest, als dass wir die Bilder vom Überwachungsfilm ausgedruckt hatten. Na ja.“
Der Oberkommissar nickt.
„Ja, nehmen Sie sich die Weinerts trotzdem vor und ich werde sehen, ob es vielleicht noch einen Autovermieter gab, der denen einen Wagen vermietete. Wäre doch eine Option, oder?“
Geschäftig nickt der Techniker und widmet sich seinen Tabellen, mittels derer er eine erste Einengung nach Reifenfabrikat, Breite und vielleicht gar vermutetem Wagentyp vornehmen will.
Der Ermittler geht zurück in sein Büro, blättert die Unterlagen durch. Die Aktivitäten dieses Weinert stören ihn irgendwie. Kommunist. In der DDR gehörte er zu denen, die sich bereicherten und die andere verpfiffen. Da er sich gleich mit der Wende selbstständig machte, musste er keine Repressalien erdulden und längst geht man selbst bei öffentlichen Stellen davon ab, die Vergangenheit der zu beauftragenden Firmen genauer zu durchleuchten. Warum er sich nun noch für die alte Meinung bezüglich der Tieffliegerangriffe am 13. Februar 1945 einsetzt, ist nicht ganz klar. Er sollte eher den Kopf unten behalten, sich den Aufträgen widmen… wenn er denn welche akquiriert. Hmm… wovon lebt er eigentlich, hält er die Firma trotz der vielen Zweitplatzierungen am Leben? Behringer gibt das gleich an die Kollegen. Vielleicht ergibt sich noch etwas?
 
„Nein, Kommissar, nein! Nur weil ich letztes Jahr keine Steuern zahlen wollte und weil mir echt das Wasser bis zum Hals stand, lasse ich sicher keine Fahrtenprotokolle verschwinden, ja? Wenn da Kilometer fehlen, dann waren das ausschließlich Privatfahrten. Und die darf ich später mit besonderem Vermerk in der Abrechnungsliste nachtragen. Das wissen sogar Sie und können mir das nicht ankreiden, klar? Also, ich mache so etwas nicht!“
Erwin Clemens schaut Behringer siegesbewusst und auch noch überzeugt, nicht ins Boxhorn gejagt werden zu können, an. Der wiederum weiß, dass sein Gegenüber lügt. Es kann nicht anders sein, denn die Kollegen in der Taxizentrale berichteten zweifelsfrei, dass er gleich ‚hier’ schrie, als man einen Fahrer für eine Fahrt an den Stadtrand suchte. Und er bekam sie auch noch zugeteilt.
„Clemens, ich gebe Ihnen jetzt noch einmal die Möglichkeit, Ihre Aussage zu korrigieren. Dann nehme ich sie auf und Sie bekommen sicher eine Menge Ärger. Also?“
Der Mann hadert mit sich. Was soll er tun? Er kennt Behringer. Der Mann lässt nicht locker. Und da damals auch noch Not am Mann war, die Behörden zusammenrücken sollten und ein Kriminalist mit einem ganz anderen Gespür für Menschen die Befragungen zu offenen Steuerfragen übernahm, die dem Staatsanwalt vorgelegt werden sollten, hatte er bei ihm schon schlechte Karten. Sollte sich das nun, knapp ein Jahr später, nochmals wiederholen?
„Ich… ich habe keine…“
Behringer hebt den Zeigefinger der rechten Hand.
„Hmm… na ja… also, ja, gut, ich war dort. Ich bin gefahren. Der Kerl versprach mir einen Batzen Geld, wenn ich die ganze Fahrt unter den Teppich kehren würde. Er wollte… wollte mir… na ja, und da habe ich mich gleich, nachdem er einstieg, abgemeldet. Das wissen Sie vielleicht schon? Ja, war mir klar. Also, er stieg ein und steckte mir einen Hunderter zu. Er gäbe noch einen, wenn er dann in dieser Einöde wieder einstiege… und zum Schluss würde er mir auch noch die Fahrt bezahlen. War auch so. Habe mich gefreut und… na ja, die paar privaten Kilometer konnte ich verschmerzen… angeblich privat. War auch komisch. Der sah piekfein aus, hatte gute Sachen an und sprach auch noch… na ja, aber der war fett. Wirklich. Und ich… ich fuhr ihn eben dahin, wohin er wollte. Aber… na ja, keine Ahnung, was er da wollte.“
Behringer grinst. Fett. Gleich holt er ein Bild von Weinert hervor und Clemens bestätigt ihn als den ominösen Fahrgast.
„So, das ist schon einmal prima. Und ich denke, ich kann vielleicht über diese kleine Sache hinwegsehen… Fahrt… Geld… na ja. Nun schreiben Sie mir bitte noch die Fahrtroute auf.“
Der Oberkommissar sitzt sinnierend an seinem Schreibtisch und schiebt die einzelnen Zettel mit verschiedenen Notizen gedankenverloren hin und her. Verdammt noch eins, denkt er, wie konnte das nun wieder geschehen? Einöde… dicker Kerl… erkannt hat der Clemens ihn auch noch und dann… nichts.
Wollte mitten in die Dresdner Heide. Angeblich hatte er da bei der Heidemühle eine Verabredung. Clemens sollte nicht warten, sondern in etwa drei Stunden wieder auftauchen. Tat er auch.
Drei Stunden. Er rechnet hin und her. Ist eine ganz andere Richtung, andere Elbseite. Und… na ja, man könnte sich natürlich ein Alibi verschaffen. Man bestellt einen Wagen dahin, lässt sich von einem anderen dorthin schaffen und… nein, kein Taxi. Der Clemens hörte den Funk ab und es gab keine andere Bestellung für diese Gegend. Verrückt. Was soll das Ganze? Er versteht es wirklich nicht.
Weinert scheidet aus. Dabei glaubte er schon, ihn fest am Haken zu haben. Aber… manchmal kommt es eben anders. Verdammt! Dem Taxifahrer versprach er auch noch, ihn nicht auffliegen zu lassen. Nun muss er sich natürlich daran halten, obwohl er von dessen Aussage, die eindeutig einem Betrug an der Genossenschaft gleichkam, nichts, aber auch gar nichts hatte.
Hmm… und wie könnte er…?
 
„Ich brauche einen Wagen!“
Er sagt es zu sich selbst, schnappt seine Unterlagen, das Notizbuch, und rennt fast zum Fahrstuhl, holt sich einen Wagenschlüssel von der Fahrbereitschaft, wundert sich, dass es ein grauer Audi ist, der auf seinen Druck auf die Schlüsseltaste im Innenhof des Präsidiums blinkt, springt hinters Steuer und sieht, wie das große Tor zur kleinen Straße neben dem altehrwürdigen Sandsteingebäude aufschwingt. Perfekte Organisation! Dann rast er auf die Bundesstraße und bald schon über Bautzner und Radeberger Straße zur Fischhausstraße, an der zurzeit aus den erst wilden Autohändlern feste Autohäuser werden. Das berühmte Restaurant ‚Fischhaus’ am Rande der Dresdner Heide wird ebenso renoviert, doch auch dafür hat er keinerlei Blick. Sein Ziel ist die verkommene Heidemühle. Schade drum, denkt er. Früher gab es dort immer eine Fassbrause, wenn er mit der Mutter auf Wanderschaft war, die einzelnen Stationen in der Heide, also Hofewiese oder Stausee, einige Schonungen, Denkmäler und Ruinen erwandern wollte. Nun ist die Mühle schon lange zu. Zu lange. Vielleicht findet sich doch noch ein neuer Pächter? Es gab sogar eine Ferienanlage dahinter… mit Schwimmbad. Na ja, klein, aber ausreichend… damals. Heute will man nur Luxus.
Er steht bald in der überdimensionalen Ausfahrt der Bushaltestelle der alten Heidemühle. Dann schaut er sich um. Arg gepokert, gesteht er sich zu. Hier kann er sicher nach einigen Tagen nichts mehr von einem anderen Wagen entdecken, oder? Hmm… drüben vor der Mühle ist Schlamm. Vielleicht dort…?
Er schaut sich um. Natürlich gibt es hier jede Menge Spuren. Wie denn auch nicht? Mancher hält an, verrichtet hinter der Mühlenruine seine Notdurft und fährt schnell weiter gen Radeberg oder Dresden. Trotzdem… da drüben sitzt ein alter Mann, scheint aus dem Haus neben der Bushaltestelle gen Dresden zu kommen, ihn zu beobachten. Er geht auf ihn zu.
„Oh, da dürfen Sie nicht rein… aber wenn Sie unbedingt herumschleichen wollen… ich habe nichts gesehen!“
Der Alte grinst ihn an. Er winkt ab.
„Nein… Sie wohnen hier?“
Der Alte grinst weiter.
„Na ja, eigentlich nicht. Mein Sohn will hier eine Trödelscheune einrichten. Ist eine dumme Idee, sage ich Ihnen. Nur weil hier eine stark befahrene Straße vorbeiführt, kommen hierher sicher keine Kunden. Wer hier anhält… na ja, der hat andere Bedürfnisse. Warum interessiert Sie das?“
Behringer antwortet nicht, fragt eher, ob der Alte auch letztens hier saß. Der bejaht, will aber nicht noch mehr ins Leere reden. Da zieht der Polizist seinen Ausweis hervor. Gleich verschließt sich das Gesicht des Mannes.
„Polizei… so, so… na ja, Guten Tag!“
Er steht auf und will gehen.
„Warten Sie… es geht um einen Mord und vielleicht haben Sie etwas gesehen? Hier… nun, vielleicht?“
Der Alte schaut ihn an.
„Mord… hier?“
Behringer schüttelt den Kopf.
„Nein, in Kauscha. Aber einer meiner Verdächtigen ließ sich von einem Taxi hierher bringen. Vielleicht können Sie das bestätigen… dann wäre er aus dem Schneider.“
Der Alte wiegt seinen Kopf hin und her. Er will nicht mit der Polizei zusammenarbeiten, aber wenn er helfen kann, einen Verdächtigen zu entlasten, wäre es auch nicht schlecht.
„Hmm… na ja, wann denn? Taxi? Ja, da war mal was. War vor… vor ein paar Tagen. Ich wunderte mich schon. Aber… der Kerl war fett. Der stieg aus und schaute sich die Mühle an. Dann setzte er sich an die Bushaltestelle. Na ja, dann ging ich rein, denn es regnete… Hagel und so. Unwetter… da liegen noch die Blätter, die die Körner von den Bäumen droschen. War verrückt… das Wetter. Aber… was dann geschah? Ich habe keine Ahnung!“
 
Weinert rutschte erst von einer Pobacke auf die andere. Es dauerte eine Weile, ehe man seinen Anwalt erreichte und bis er schließlich trotz noch offener Rechnungen seines Klienten im Präsidium eintraf. Nun jedoch kann die Vernehmung endlich beginnen.
„Also, Sie ließen sich von einem Taxi an die Heidemühle fahren. Richtig? Dafür haben wir einen Zeugen… zwei gar. Einen Taxifahrer und einen Herrn, der Sie dort beim Aussteigen sah.“
Weinerts Anwalt, der seinen Mandanten erst abschätzend musterte, sich dann eine Viertelstunde mit ihm allein ausbat, rümpft die Nase.
„So, Taxifahrt… zur Heidemühle. Die liegt in der Heide, oder? Irgendwo in Richtung Radeberg, wenn ich mich nicht irre?“
Behringer nickt.
„Hmm… es geht aber schon noch um einen angeblichen Mord an der Talsperre Kauscha, oder?“
Wieder muss der Oberkommissar nicken. Natürlich weiß er, dass das alles sehr weit hergeholt ist. Und auch wenn Weinert zusammenzuckte, als er den zweiten Zeugen ansprach, wirkt er nun wieder verdammt ruhig.
„Ja, also, wie wollen Sie diese Sachen nun zusammenbringen? Heidemühle… hahaha… und Kauscha?“
Ja, macht Euch nur alle über die Polizei lustig, denkt Behringer und schluckt doch noch einmal. Dann holt er den Busfahrplan heraus. Eher ein ganzes Heft. An einigen Seiten kleben Zettel. Er reicht es dem Anwalt und nickt dabei Weinert zu.
„So, wenn Sie mal die verschiedenen markierten Verbindungen anschauen, werden Sie feststellen, dass es Ihrem Mandanten in den ihm verbliebenen drei Stunden bis zur Abholung durch den Taxifahrer Clemens sehr gut möglich gewesen wäre, per öffentlichen Verkehrsmitteln erst in die Stadt und dann recht nahe an die Talsperre zu fahren, die Zeit des Treffens einzuhalten, die wir in Arnolds Kalender fanden, und auch wieder zurückzukommen. Dazu verblieb ihm noch sage und schreibe eine ganze Stunde für das Treffen und den Mord an Arnold. Wollen Sie das anhand dieser Lektüre etwa bestreiten? Und sicher finden sich in den nächsten Tagen noch einige Zeugen, die Ihren Mandanten in einem der Busse oder der Straßenbahn sahen. Wenn ich eine groß angelegte Fahndung nach eben diesen Kriterien starte, dauert das nicht lange. Muss ich das erst tun?“
Weinert schaut noch einmal zu seinem Anwalt. Der macht eine beruhigende Geste. Gleich fühlt er sich besser. Er sagt kein Wort, überlässt das dem, den er nun sicher wirklich bald bezahlen wird. Es lohnt sich ja schließlich… scheinbar.
„Ja, also… ich kenne das Budget Ihres Hauses. Ich glaube jedenfalls nicht, dass Ihnen der Polizeirat solch eine sinnlose Aktion gestattet!“
 
„Habe gehört, die Polizei interessiert sich für Sie, Herr Weinert?“
Besser konnte es gar nicht kommen, meinte Mauersberger und schaut sein Gegenüber mehr als nur süffisant an. Der jedoch lächelt zurück, schnalzt mit der Zunge und grinst noch breiter.
„Na ja, die können sich auch mal täuschen. Immerhin gibt es noch mehr Unternehmen, die von Arnold in die Ecke gedrängt wurden. Glaube eher, die bekamen einen Tipp und denken nun, ich wäre es wirklich… weil mich jemand denunzierte. Und, Mauersberger…“
Kalt sind die Augen dieses Dicken.
„…wenn ich einmal herausbekomme, Sie oder jemand Ihrer feinen Gesellschaft steckt dahinter, dann sind Sie alle dran. Verstanden?“
Mist, denkt Rolf Mauersberger, so schnell kann sich eine gute Position in eine gar nicht mehr tragbare umwandeln. Am Liebsten würde er den Kerl gleich vermöbeln. Nur eben… zwei ältere Herren schlagen sich nicht. Und wenn doch, so nicht aufgrund irgendwelcher noch nicht einmal geprüfter Gerüchte.
„Gut denn… wie verfahren wir nun aber weiter? Wollen Sie es noch einmal mit den Baufirmen versuchen? Vielleicht können Sie nun doch noch einsteigen?“
Weinert leckt sich die Lippen.
„Sie wissen ziemlich genau, Mauersberger, dass mich so was nur noch verdächtiger machen würde. Also, lassen Sie das mal hübsch meine Sorge sein, ja?“
Der Gerügte zuckt zurück. Dermaßen aufgebracht erlebte er den dicken Bauunternehmer noch nicht. Kein gutes Zeichen. Der verliert vielleicht die Kontrolle… über sich und auch noch über alles, was sie gemeinsam aufbauen… wollten. Zum Glück hängen sie nicht wirklich fest zusammen.
„Das werden wir ändern, Mauersberger. Verstanden? Ich will, dass ich künftig bei allen Beratungen dabei bin. Und sollten Sie auch nur einmal versuchen, mich auszubooten, bin ich der Erste, der den Plan an die Behörden gibt. Verstehen Sie?“
Nun schluckt der Druckereibesitzer. Das kann und will er gar nicht allein entscheiden. Der da soll nur ruhig versuchen, ihm Vorschriften zu machen. Was nicht geht, geht eben nicht. Und so…
„Ich werde es besprechen. Aber ich glaube nicht, dass irgendwer dafür ist… mal von Ihnen abgesehen, Weinert!“
Der zuckt zusammen. Gegenrede, obwohl er deutlich sagte, was in solch einem Falle geschieht? Oha… na ja, vielleicht sollte er einmal ein Exempel statuieren… wie auch immer er das anstellen wollte.
„Denken Sie nicht einmal dran, Weinert! Ich weiß, dass Sie etwas ganz Anderes suchen. Und das wäre dann auch verloren. Dafür… verlassen Sie sich drauf, dafür sorge ich mit Sicherheit!“
 
Lange sitzt Weinert in seinem Büro. Er hält einen ganz schwachen Druck der Fotothek in der Hand. Es handelt sich um ein loses Blatt aus einem angeblich einmal gebundenen Werk. Darin geht es handschriftlich um irgendwelche Aufstellungen infolge der Angriffe am 13. und 14. Februar 1945 auf Dresden. Die Stadtverwaltung und die Gauleitung waren da immer sehr genau. Warum man dies alles aufschrieb, ist nicht bekannt. Wohin die weiteren Seiten kamen, auch nicht. So, wie die Rissbahn aussieht… soweit man so etwas anhand einer Kopie beurteilen kann… riss wirklich jemand diese Seite heraus und ließ sie… später in einem anderen Buch liegen, in dem es ebenfalls, aber nicht dermaßen detailliert, um den Angriff ging.
Er nimmt die Lupe. Verschiedene Lichtarten brachten die Buchstaben wieder zum Vorschein. Nein, nicht die der Seite, sondern die, die der Verfasser auf jene Blätter vorher schrieb.
Man stellte einiges zusammen. Die Toten, die Verletzten, die Flüchtlinge, die eigenen Bürger, die Tiere, von denen man Kenntnis hatte. Zusätzlich Schäden an Fabrikanlagen. Und da steht auch eine Zahl… überdimensional für einen Bombenangriff auf Gebäude. Allein an den Elbwiesen sollen Tausende umgekommen sein. Stimmt das?
Er holt tief Luft, macht sich Notizen.
Ja, wer sollte denn damals schon etwas fälschen? Welchen Grund gäbe es? Gleich greift Weinert nach den Durchführungsbestimmungen des Gauleiters, die auch nur in einer gewissen Anlehnung an die letzten Gesetze und Weisungen aus dem Führerbunker in Berlin aufgesetzt wurden. Man solle alles erfassen. Später gebe es dann eine gewisse Entschädigung. Natürlich nach einem angeblichen Endsieg.
Warum, fragt sich Weinert, hielt sich das Gerücht der Tiefflieger über den Elbwiesen auch noch in der DDR? Es handelte sich doch um Alliierte, denen man diese Gräueltaten zur Last legen wollte. Man tat es nicht einmal, man ließ die Gerüchte einfach weiter köcheln.
So viele Schüsse… zu viele. Tote über Tote. Tagelang brannten die Feuer auf dem Altmarkt, aber auch an anderen, einigermaßen nutzbaren Plätzen. Man verbrannte die Toten und machte nur Striche. Nun wirft man den damaligen Erfassern gar vor, sie taten dies doppelt und dreifach. Die Zahlen könnten einfach nicht mit den wenigen Mengen an Asche übereinstimmen, die man dann angeblich abwog. Warum sollte man das tun? Und getreu einiger Überlieferungen behaupten Überlebende und deren Nachkommen, von ihren Vätern oder Müttern erfahren zu haben, dass nebenbei zu den Bestattungen der verbrannten Reste auch noch Unmengen nach indischer Tradition in die Elbe gekippt worden seien. Wenn er das nun mit den Berichten über die Waschungen wegen fehlender Wasseranschlüsse und verschütteter Brunnen weiter im Elbeverlauf vergleicht, könnte er sich sofort übergeben. Nein, er hält stand. Gerade so… und er packt den Zettel in die Tasche, geht noch einmal zu seinem ärgsten Feind… na ja, eigentlich ist er kein Feind, nur ein Federfuchser, der sich von nichts beirren lässt. Verdammt noch eines… der ist wirklich nicht zu bewegen, einmal die andere Seite für möglich zu halten.
 
Die kleine Kneipe am Schillerplatz existiert schon eine halbe Ewigkeit. Früher gab es dort ein normales Speisenangebot, nun wurde daraus eine Art Schnellrestaurant. Man kann für ein paar Mark etwas essen… und der Preis bewegt sich weit unter der Fünf im einstelligen Bereich. Erschwinglich selbst für die, die nichts haben.
Weinert wartet. Er gönnte sich ein Bier… nein, falsch, schon das Dritte. Der Wirt, ein robuster, kleiner Kerl, der ihm jedoch in Leibesfülle noch nicht das Wasser reichen kann, schaut immer wieder skeptisch zu ihm herüber. Er mag es offensichtlich gar nicht, wenn sich bei ihm jemand nach und nach besäuft. Hat der eine Ahnung, denkt der Dicke und kippt das Bier herunter. Er verträgt soviel, dass der sich wirklich keine Sorgen zu machen braucht. Das Einzige, was passieren kann, ist, dass er schnell aufspringt und dann niemand auf dem Wege zur Toilette herumstehen sollte…
Herbert Engelhardt von der Gesellschaft Dreizehnter Februar kommt eben herein, rümpft wohl wegen des ständig nach altem Essen und Rauch stinkenden Raumes die Nase, sucht und sieht Weinert endlich, kommt auf ihn zu. Der bekommt eben sein viertes Bier. Anklagend fast lässt der Wirt die leeren Gläser vor ihm stehen. Um die Mittagszeit trinken bei ihm nicht viele diese kühlen Blonden… daher braucht er die Gläser auch nicht am Schanktresen.
„Mann, Sie kommen spät, Engelhardt!“
Der lässt sich so plump sicher nicht aus der Reserve locken, setzt sich Weinert gegenüber und bestellt eine Soljanka und ein Wasser.
„Klar, vertragen kein Bier, oder?“
Engelhardt lächelt.
„Alles zu seiner Zeit. Nun, was haben Sie Neues, dass dies nicht bis zum nächsten Treffen am Freitag warten konnte?“
Vorsichtig, weil er möglichen Zeugen keine Chance auf einen erfolgreichen Blick gönnen will, holt er den Bogen aus der Tasche.
„Hier… Sie müssen genauer hinsehen. Ich habe da auch Notizen, die das schon einmal beschreiben. Lesen Sie es in Ruhe durch… sollte interessant sein, glaube ich. Und es stützt nicht gerade Ihre These, Herr Engelhardt.“
Klar denkt der. Was hätte es denn von Weinert auch anderes sein sollen? Wieder ein fadenscheiniger Beweis mehr. Angeblich durchgedrückte Notizen.
„Das ist doch kein Beweis, Herr Weinert. Das ist… Geschreibsel. Und Sie wissen genau, es gab dann einen Aufruf, nach dem man die Schäden zusammenstellen sollte… wegen späterer… na ja, eben wegen der späteren Entschädigung. Erinnern Sie sich? Der ist unstrittig, hoffe ich.“
Weinert winkt ab.
„Klar. Und da stellte sich ein Büroangestellter der Stadt hin und schrieb gleich einen Tag nach dem Vernichtungsschlag die falschen Zahlen auf. Also bitte, was glauben Sie, wer ich bin und worum es geht! Das da sind mit Sicherheit Notizen, die entstanden, noch ehe von irgendwelchen Entschädigungen gesprochen wurde…“
Er versucht zu pokern. Ob es ihm nun gerade bei Engelhardt gelingt? Kaum anzunehmen. Er versucht es trotzdem.
Der schaut noch einmal genauer, holt dann eine Lupe hervor, die er vielleicht darum stets bei sich führt, weil er in letzter Zeit häufig bei Bürgern der Stadt unterwegs ist, die ihre Archive öffnen, sich bereit erklären, ihn einen Blick in alle möglichen alten Dinge und vor allem Aufzeichnungen werfen zu lassen. Woher hat Weinert das? Ist nicht aussagekräftig, denn es handelt sich nur um eine Kopie.
„Hmm… na ja, wenn ich das Original hätte…“
Nun grinst der Bauunternehmer.
„Ja, das gibt es auch. In der Deutschen Fotothek. Wie es nun gerade dahin kam, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber es existiert und schon darum sollten Sie meine Redereien nicht alle gleich abtun!“
Nun zieht Engelhardt die Augenbrauen hoch.
„Ja, ja, Weinert. Natürlich… vielleicht konnten Sie auch noch dieses angebliche Original dort platzieren? Es gab schließlich noch bis vor einigen Wochen fast jede Möglichkeit. Die Fotothek wurde umgebaut und manche Bestände… waren nicht unbedingt sicher gelagert. Leider. Also, das ist auch kein Beweis!“
Weinert schluckt. Daran dachte er gar nicht. Wobei… das wäre noch eine ganz andere Möglichkeit, um Aufsehen zu erregen. Er könnte der Fotothek vorwerfen, nicht ordentlich mit dem Bestand umzugehen, und schon müssen die beweisen, dass sie es doch tun und taten. Das wiederum kann Engelhardts Aussage… über die Klippe schicken.
„Gut, Engelhardt, wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Seien Sie aber gefasst, dass die anders aussieht, als es Ihre bisherigen Träume aussagen. Verstanden?“
Er kippt das letzte Bier herunter, nickt und wirft ein paar Markt auf den Tisch. Dann geht er. Der Wirt am Tresen atmet sichtbar auf. Der am Tisch Verbliebene, der noch gedankenverloren in der inzwischen kalten Soljanka herumstochert, lächelt amüsiert, zahlt wenig später auch und ist guter Dinge.
 
„Ja, es tut mir wirklich sehr Leid, Herr Weinert, aber da kann ich Ihnen beim besten Willen keine bessere Auskunft geben. Wenn es Lücken gibt, wir eben nicht jedes Stück unserer Sammlung heute schon als katalogisiert einordnen dürfen, bedeutet das eben, wir können auch nicht genau sagen, wann uns was erreichte und wem es zuzuordnen ist.“
Der Dicke sitzt auf einem gepolsterten Stuhl. Eigentlich wollte er sich noch einen Rundgang durch die mineralogische Sammlung im selben Ständehaus gönnen, wenn die Sache endlich erledigt ist und er mit Sicherheit weiß, dass er Engelhardt in die Ecke jagen kann. Nun jedoch sieht alles anders aus.
„Was sind das denn für Zustände, wenn ich einmal fragen darf? Bedeutet das, wenn mein Großvater Ihnen eine Sammlung mit alten Originalfotos und vielleicht noch mehr Dokumenten übergab, können Sie mir jetzt, zwanzig oder noch mehr Jahre später nicht einmal genau sagen, welcher Sammlungsteil das ist, noch, wann der Kram zu Ihnen kam und so weiter? Warum soll dann noch jemand spenden?“
Er kennt die Antwort selbst. Einige wissen nichts von dieser gängigen Praxis, normale neue Sammlerstücke erst einmal weit wegzuräumen, die, die bedeutender erscheinen, eben anders zu behandeln… und außerdem sterben so viele Menschen, deren Kinder nicht wissen, wohin mit dem alten Kram, sicher ahnen, dass es für den Müll einfach zu schade ist… und alles abgeben. Die werden hier gar nicht aus den Augen gucken können, wenn wieder einmal ein Sammler stirbt, lacht er noch in sich hinein, versucht jedoch, zumindest nach außen hin einen sehr erbosten Anblick zu bieten.
„Ja, tut mir echt leid. Aber mehr kann ich nicht dazu sagen. Vor ein paar Jahren sah es noch ein bisschen besser aus. Na ja, Geld fehlte immer, aber wir hatten wenigstens noch ein paar mehr Mann Personal. Nun jedoch… knappe Kassen, für alte Sachen, Kunst und Kultur geben scheinbar nur noch die Niederländer Geld aus… hahaha! Sicher kennen Sie diese Händler… ähm, tut mir leid, ich wollte Ihnen auf keinen Fall zu nahe treten. Aber das ist eben die Zeit. Und gerade was den Angriff und die Zeit darum herum betrifft… so viele Notizen, weil sich einige eben mitteilen wollten. Na ja, oder auch nur aufschrieben, was sie nicht vergessen durften und nie daran dachten, dass es sie lange überlebt… z. B. hier in der Fotothek. Und dann… na ja, und dann waren da auch noch die, die sich unbedingt profilieren wollten. Da kann man zum Schluss wirklich nicht mehr auseinanderhalten, ob jemand Tatsachen oder Propaganda aufschrieb. Dass zwischen Beidem ein himmelweiter Unterschied besteht, wissen Sie ja… ist in der Baubranche auch so.“
Was nimmt sich der Kerl nur heraus?
 
„Fünfzehn Keller sind jetzt offen und ich kann nicht umhin… die haben damals bei Weitem keine gute Arbeit geleistet, Behringer. Ich habe hier eine Leiche… na ja, die noch nicht ganz… ich sage es ungern… die noch nicht ganz vermoderten Gebeine einer Frau gefunden, die nicht erstickte, die wohl auch nicht verbrannte… dann sähe sie anders aus. Die wurde glatt… ermordet. Und das Messer steckte ihr auch noch im Rücken. Wie man das damals übersehen konnte… na ja, ich glaube nicht, dass die wirklich so schlampig waren, aber vielleicht hatte man Eile, wollte vollendete Tatsachen schaffen und so den Platz schnell mit Vergessenheit zudecken. Klingt blöd, ist für mich aber die einzig plausible Erklärung.“
Behringer schaut seinen Kollegen Zech an. Der kann vor Aktenbergen auf seinem Schreibtisch kaum mehr geradeaus schauen, wird jedoch vorerst keine Verstärkung der andren Teams anfordern, wie er meinte. Er müsse eben nur prüfen, ob die Toten da unten in der Nähe des Neumarktes wirklich so alt sind, wie angenommen.
„Seien wir doch ehrlich, Behringer… das war… na ja, spätestens 1949. Also fünfundvierzig Jahre ist es jetzt her. Natürlich könnten wir vielleicht noch einen Täter ermitteln. Die Technik und unsere Labors sind nicht die Schlechtesten. Außerdem haben wir noch Ressourcen an anderen Standorten. Landeskriminalamt und so… na ja und die Bundespolizei auch. Hahaha! Trotzdem… nach so langer Zeit werden wir sicher keinen… taufrischen Täter finden. Und so… ich weiß nicht. Ich werde alles ordentlich dokumentieren, vielleicht im Leben der damals jungen Frau herumschnüffeln. Aber ansonsten… Was würden Sie denn tun?“
Behringer schaut Zech an. Er ist eine Ikone hier in Dresden. Nicht erst nach den letzten Ermittlungen, die er als angehender Kommissar leitete und auch noch zum Abschluss brachte, obwohl ihm niemand auch nur einen kleinen Teil von alledem zutraute, man den Kram nach seinem Scheitern als Übungsprojekt zu den Akten legen wollte. Nur verbiss er sich dahinein und schließlich wanderten die Täter doch hinter Gitter. In den nächsten Wochen folgen noch einige Prozesse. Es sieht so aus, dass trotz der Auslegung bestimmter gerichtlich festgelegter Inhaftierungszeiten eine Freilassung zu Lebzeiten unwahrscheinlich wird.
Nun wirft er die Flinte ins Korn? Na ja, wer weiß, vielleicht liegt ihm gerade solch ein Fall nicht. Man spricht ja von Zerwürfnissen mit dem Polizeichef und sogar einigen Streitereien bis hinauf ins Ministerium. Natürlich grienten darum einige, die Zech seinen Ruhm nicht gönnen. Doch Behringer gehört nicht dazu. Der Mann ist gut, auch wenn er vom Dienstgrad her… und ebenso vom Dienstalter… noch weit unter ihm steht.
 
„Er sagte, fünfzehn. Arbeiten die nun noch schneller?“
Die Meldung war am Morgen in der Presse und in der Nacht, als Behringer wieder einmal nicht schlafen konnte, sich Sorgen wegen seines beruflichen Fortkommens und anderer Kleinigkeiten machte, brachte man sogar schon etwas in den Nachrichten.
„Eingestürzt… sichern die nicht?“
Wer? Die Baufirma? Sicher wäre das Arnold nicht geschehen. Dessen Tod ist immer noch unaufgeklärt und irgendwer wagte sogar den Hinweis, dass, verfügte die Polizei über etwas mehr Kompetenz in ihren Reihen, vielleicht dieser Einsturz nicht geschehen wäre.
„Soll ich nun Schuld tragen?“
Der Polizeirat schüttelt nur den Kopf.
„Nein, Behringer, sicher nicht. Es ist eben eine Sache, die viele bewegt. Einige wollen diese ganze Wiederaufbaugeschichte schnell vergessen machen und möglichst den alten Zustand von vor einigen Jahren wieder herstellen, andere fordern einen Wiederaufbau, der den ganzen Platz inklusive der Kirche ohne eine Abweichung zum alten Bild beinhaltet. Und beides ist nicht möglich. Darum kochen eben die Gefühle hoch. Der Bauarbeiter… na ja, der sollte eigentlich eine Schalung und eine Abstützung einbringen, aber der Torbogen war schneller. Dass man solche wackelige Gebilde damals nicht gleich umriss… na ja, dachte sicher niemand daran, dass hier irgendwann wieder jemand buddelt und baut. Ist nun aber geschehen. Die werden es sicher verstehen, oder?“
Dann schaut er Behringer fest an.
„Fremdverschulden?“
Der schüttelt den Kopf. Er weiß, dass er Zech mit seinen verrückten Ermittlungen rund um diesen Unfall in die Quere kommt. Er mag solches Geplänkel nicht, wird sich auf das konzentrieren, was ihn interessiert. Dann stellt er sich vor, wie man in Zechs Team vielleicht im Tod des Bauarbeiters die späte Rache für eine mögliche Vergewaltigung mit anschließendem Mord sehen könnte… na ja, der Mann war zu jung. Vielleicht Familienehre und Blutrache? Der Oberkommissar versucht, wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen, atmet durch und nickt dem Chef zu.
„Okay, Fremdverschulden schließe ich noch nicht ganz aus, aber es scheint unwahrscheinlich. Kann sein, ich irre mich. Dann stehe ich auch dazu. Hoffe, die in der Gerichtsmedizin sind bald fertig. Ich brauche einen Hinweis. Sonst endet der Fall auch nur… im Keller.“
Der Polizeirat, der gern an allen Strukturen vorbei direkt auf seine Ermittler zugeht, zuckt zusammen.
„Nicht schon wieder, ja? Wie steht es eigentlich um den Fall Arnold?“
Wieder kann der Oberkommissar nur mit den Schultern zucken.
 
„Musste das sein?“
Mauersberger schaut Frenzel verbittert ins Gesicht.
„Jetzt kommen wir vielleicht gleich einige Tage nicht da ran und wollen doch endlich einen der Tresore öffnen. Verdammt noch eines, Frenzel… Trottel!“
Der zuckt zusammen.
„Mann, kann ich doch nicht ahnen, dass da um diese Zeit noch einer buddelt. Vielleicht hatte der gar… einen Auftrag? Kann doch sein. Ich habe mal… einen im Verdacht. Was haltet Ihr von… Weinert? Der Dicke ist doch nicht ganz bei sich und ich habe echt keine Lust, mich jetzt auch noch nur wegen dem seinem Kram ins Boxhorn jagen zu lassen. Wäre aber möglich. Um diese Zeit arbeitet einfach niemand mehr auf der Baustelle. Das hatte ich geprüft!“
Nicht vollständig, will Mauersberger ergänzen, aber Schnittge, der in letzter Zeit oft beschwichtigt… gerade, weil die Nerven aus den verschiedensten Gründen viel zu oft blank liegen, hebt die Hand.
„Egal. Die Polizei hat zwar alles abgesperrt, aber wir können an einer anderen Stelle starten. Ist doch klar, oder? Die haben nur den Ostteil geöffnet… da auch noch nicht viel. Und wenn wir in der Nähe des Johanneums beginnen, können wir in kürzester Zeit auf zwei der vier Standorte zugreifen… so wir nicht auffallen.“
Nun nicken alle. Selbst Mauersberger, immer vorsichtig und stets bemüht, noch einen negativen Hinweis zu finden, kann nicht anders.
„Heute?“
Wieder nicken einige.
„Gut. Dann versuchen wir es und ich hoffe, dieses Mal geht nicht wieder alles schief, okay?“
Ruhe. Ist es gar… Hass, der ihm entgegenströmt? Nein. Bauer jedenfalls schaut auf den Boden. Hatte ja auch schon einige Pleiten. Den könnten sie eigentlich wegschicken. Müsste aber… na ja, müsste zumindest für immer sein. Und wenn sie zu oft ans Leben gehen… nein, der Bauarbeiter, dessen Namen sie nicht kennen und der in der Presse nur als ein Ronny V. benannt wird, war ihr erster Toter. Trotzdem geht zu viel schief und Weinert pfuscht ihnen laufend in die Arbeit. Auch das müssen sie verhindern.
„Gut. Geräte sind da. Zelte stehen bereit, Kleidung haben wir auch. Beleuchtung?“
Natürlich brauchen sie die, sonst fallen sie auf. Und wenn sie…
„Niemand kommt auch nur auf die Idee, dass sich jemand einen ganzen Bautrupp ausdenken könnte. Wie denn? Keiner hat etwas davon und nur wir wissen, worum es geht. Na ja, wenn die Bullen nicht noch mehr ominöse Fälle ausbuddeln. Gibt es etwas Neues von dieser Frau?“
 
Weinert schimpft vor sich hin. Da hatte er endlich jemanden unter den Arbeitern, den er mit Geld und vielen guten Worten auf seine Seite ziehen konnte, und dann kommt der Kerl durch seine eigene Blödheit um. Die Idee hinter allem war gut. Aufgrund der immerwährenden Polizeipräsenz am Ort war man gezwungen, den Ort in der Nacht zu sichern. Der Bauarbeiter, nicht gerade der Hellste unter allen hier am Ort, aber einer, dem man sicher Folge leistet, wenn er sagt, man habe sich von dannen zu scheren, übernahm freiwillig die Nachtwache. Was man am Tage nicht nutzen kann, muss man in der Nacht nicht offen stehen lassen.
Nun konnte sich Weinert nicht verkneifen, seine Meinung, natürlich ausreichend anonymisiert, an die Presse zu schicken. Nach Veröffentlichung dieser und ebenso anderer kritischer Stimmen, zog die Polizei nicht nur ihre Sicherungsmaßnahmen ab, sondern hatte sich auch noch offiziell zu entschuldigen. Ein Unding, wenn man nur einmal einen kurzen Moment darüber nachdenkt. Wie eben alles anders wird… Ob nun wirklich besser, sei dahin gestellt.
Nützen kann ihm so etwas doch nichts. Er wird sich anderes ausdenken müssen. Verdammt noch eines… dabei war er so nahe dran. Erst mit dem Auftrag, dann mit der Übertragung der Arnold-Lose auf seine Firma und nun mit dem Mann, der ihn dort vertreten sollte, die Zugänge freizulegen hatte… was er leider nicht mehr schaffte. Er sah es sich im Hellen an. Man erkannte schon die Stelle, wo er grub… na ja, hatte sicher diesen Beruf nicht gelernt, dieser Ronny V. Sonst wäre er nicht direkt neben den Bogen gegangen… hmm, lässt sich leider nicht mehr ändern. Vorbei ist und bleibt… vorbei.
Langsam wandert, schlendert er eher über den Neumarkt. Soweit man es kann. Die Bauzäune behindern ihn schon und er kann sich gar nicht mehr vorstellen, wie es hier vor einigen Jahren aussah. Zu schnell gewöhnt man sich an Veränderungen.
Da hinten scheinen sie nun auch zu beginnen. Hmm… immer mehr, immer weiter. Ist kein Zufahrtsbereich. Er wundert sich schon, dass man nicht gleich dort begann. Nun arbeiten sie in der Nacht und müssen auch noch große Strahler aufstellen.
Wenige Fahrzeuge, vier Bauarbeiter kann er sehen. Die haben ganz schön zu tun, hacken in den Boden, lockern an anderer Stelle das Pflaster und heben die Steine mit Krallen heraus. Er möchte nicht so schuften müssen!
Langsam geht er näher, erkennt schon die ersten Bodenstrukturen. Die gehen recht schnell vor. Sagte ihnen niemand, dass man auf solchem Terrain vorsichtig graben sollte? Vielleicht interessierte es sie auch nicht. Das kann gut oder auch nicht sein.
Er blickt zu den Fahrzeugen. Die Heber GbR schafft auch hier?
 
„Vorsicht, das ist ein ziemlicher Brocken! Nicht, dass das Ding noch umkippt, ja?“
Mauersberger, nicht zu erkennen selbst für Eingeweihte, steht an der Seite und gibt Anweisungen. In der Ferne laufen einige Passanten herum und er schaut immer wieder hin, ob er unter ihnen bekannte Gesichter entdeckt. Immerhin kostete es ihn einige Mühen, sich die Fahrzeuge zu besorgen und hier in Seelenruhe alles aufzubauen, als man drüben an den anderen Ausgrabungen und archäologischen Sicherungen noch schaffte. Natürlich schaute man herüber. Wenige sahen auch vorbei, wechselten mit den zehn Männern ein paar Worte, fanden scheinbar dabei keinen Grund, Argwohn zu schöpfen, verschwanden dann wieder und gingen in ihren sicher wohl verdiente Feierabend. Immerhin saß bei denen der Schock noch tief, einen Kollegen an einen alten, lange verschütteten Türbogen zu verlieren. Und mit der Polizei auf der Baustelle hatten bisher eher die Schwarzarbeiter zu tun. Ja, hin und wieder war sicher einer dabei, wenn man einen alten Blindgänger fand. Doch Tote… alte wie neue… nein, das war allen neu.
„So, wenn wir uns dazu halten. Können wir in zwei Tagen schon am Abzweig sein. Da geht es noch weiter hinunter. Und dann brauchen wir den Kran.“
Schnittge, schwitzend und sich schon wieder Wasser über den dampfenden Kopf kippend, nickt eifrig.
„Ja, habe ich in Arbeit. Bekommen wir. Einen noch gut erhaltenen Tatra 813 mit entsprechendem Kranausleger. Der rollt hier an und wir können alles heben, was er schafft. Der Lkw ist auch schon bestellt. Sollte also kein Problem sein.“
Mauersberger nickt gedankenverloren. Ja, denkt er. Brauchen sie nur noch die rechten Erfahrungen, um das Ding schließlich öffnen zu können. Er ist gespannt, wie weit Bauer damit kam. Der drückt sich heute Abend wieder einmal. Angeblich hat er eine wichtige private Verabredung. Vielleicht legt er irgendeine Leserin flach, nachdem er so erfolgreich in den Buchhandel einstieg? Der hat… na ja, alles Mögliche, nur eben nicht sein eigenes Vergnügen im Kopf.
Mauersberger schluckt, schaut wieder um sich.
Oha. Da steht Weinert und versucht, etwas zu erkennen. Keine Frage. So sieht nur Weinert aus. Gleich gibt er die Meldung an die Kollegen und deren Helfer weiter. Nicht sehen lassen. Einfach nur arbeiten und gut. Hoffentlich geht das dieses Mal auf. Dann wären sie ein gutes Stück voraus. Er kratzt sich noch am Kopf und wendet sich lieber wieder ab. Jemandem, den man nicht auf sich aufmerksam machen will, sollte man nicht zu lange ins Gesicht stieren. Er grient… na, die derzeitige Ausgangsposition sieht doch wieder gut aus, oder?
 
Herr Heber ist außer sich.
„Ich bin doch nicht meschugge, Jungs! Natürlich hatte ich noch einen Kleintransporter und die anderen Geräte waren auch hier… da sind die Rechnungen! Elfriede… bring mal bitte die Buchungsdaten, ja?“
Er schäumt vor Wut, lernte jedoch schon lange vor der Wende, dass es wenig Sinn hat, jemanden zu verdammen oder ihm Schimpfworte ins Gesicht zu schleudern. Das fällt nur auf einen selbst zurück. Heute, wo jeder gleich zum Arbeitsgericht rennen darf und meist auch noch Recht bekommt, leistet er sich nicht einmal einen Gedanken an solche Dinge, wie… das, was schon wichtig wäre. Sich mal richtig gehen lassen, wenn die anderen nicht machen, was sie doch tun sollen. Er schluckt den Ärger nicht herunter, beruhigt sich jedoch ein kleines bisschen und schaut zu seinen Angestellten.
Elfriede kommt mit der Mappe.
Er blättert die richtige Seite auf.
„Hier… allein diese Schaufeln kosten ein Vermögen. Wer war es denn von Euch, der diese handgeschmiedeten Dinger haben wollte? Ja, klar, Du, Paul. Und nun ist keine einzige hier, wenn ich eine brauche. Also, wenn Ihr das hier als Selbstbedienungsladen anseht…“
 
Eben fährt eine schwarze Limousine auf den Hof. Er kennt den Fahrer. Heute lässt er sich nicht einmal chauffieren. Ist vielleicht in Eile oder will nur das Fahren nicht verlernen? Damals, ja, damals waren doch noch schöne Zeiten… in München. Na ja, hier könnte man sich schon eine goldene Nase verdienen, aber dazu… na ja, dazu muss man eben seinen Besitz und vor allem das gute Werkzeug und die Fahrzeuge zusammenhalten. Gerade gelang ihm solches wohl gar nicht… Er flucht.
„Das ist noch nicht abgeschlossen… und… Ich sage es Euch… besser, Ihr sorgt dafür, der Kram kommt wieder her. Bis morgen. Keinen Tag später. Ansonsten muss ich der Polizei einen Tipp geben. Bei Euren… na ja, einige von Euch sollten sich nicht zu sicher fühlen!“
Wen man nicht alles einstellen muss, wenn es keine Arbeitskräfte gibt! So viele liefen fort, gingen in den Westen, während er von da hierher kam. Diese Ossis haben doch keine Ahnung von… Wirtschaft und Markt. Woher auch? Für die dachten doch die ganz oben, bis das ganze Land in die Pleite schlitterte. Er grinst, wird wieder ernst, als er die Muskeln von Paul sieht. Mit dem sollte er sich nicht anlegen… und tunlichst vermeiden, ihm allein im Dunkeln zu begegnen.
 
Langsam geht er auf Schnittges Wagen zu. Der steigt aus und reicht ihm die Hand, sieht jedoch sofort, dass etwas nicht stimmt. Dabei musste alles ganz schnell gehen, wollte er nicht erst noch Für und Wider diskutieren. Noch hält er die Mehrheit an der nach dem alten Partner benannten GbR!
„Sag mal, spinnst Du?“
Heber kann es nicht fassen.
„Du kommst hierher und holst einfach Geräte, Werkzeuge, Fahrzeuge gar, um irgendwo zu buddeln… auch noch ohne jede Genehmigung? Weißt Du eigentlich, wie uns das auf die Füße fallen kann? Da wünschst Du Dir, es ginge Dir wie Arnold… der hat es hinter sich und alles, was sich vielleicht gegen ihn zusammenbraute… na ja, in der Branche tratscht man eben gern… aber die Ermittlungen zur Person enden nun einmal mit dem Tode derselben. Er ist… tot. Mausetot… und die Ermittlungen auch.“
Schnittge lacht.
„Nun mach’ mal halblang, ja? Wem gehören hier die Mehrheiten?“
Heber schluckt. Das sagte sein Freund noch nie. Ja, er musste ihm damals eine Menge verkaufen, brauchte ihn, hätte weder eine Elfriede noch eine Firma, wäre Schnittge nicht…
Nein, er darf sich nicht ins Boxhorn jagen lassen. Das ist einfach zu blöd! Was macht der denn mit all dem Zeug?
„Nun, sagen wir einmal, ich sorge dafür, dass wir auch zukünftig manche Durststrecke im Geschäft überstehen werden. Klar?“
Nein, nichts begreift Heber. Er schaut nur zum Freund, dann in die Runde. Wie soll er denen…?
„Schmeiß’ sie doch alle raus. Dann können sie Dir auch nicht mehr gegen die Karre fahren. Verstanden? Hau’ sie raus und such’ Dir neue. Dann ist alles klar und niemand stellt Fragen. Ich könnte mir sogar vorstellen, woher Du motivierte Arbeiter bekommst.“
Heber weiß nicht, wie ihm geschieht. Alle rauswerfen? Einige sind schon drei Jahre bei ihm, fingen hier mit ihm an. Und Elfriede? In deren Wohnzimmer mit einem nur ein paar Stunden am Tag funktionierenden Telefon fing er damals an. Schreibmaschine, handgeschriebene Rechnungen und Angebote, kaum eine Chance, schnell anfangen zu können. Und Schnittge schaffte es, damals fix neue Technik herzu zu bekommen. Seine Firma, die Heber GmbH & Co. KG, war pleite… fort, einfach den Bach runter. Keine Bank wollte ihm auch nur einen Pfennig leihen. Kein Wunder, denn zum Schluss standen da anderthalb Millionen im Roten. Stehen sie immer noch und ganz ernst genommen ist Elfriede die Chefin… nach Schnittge. Er selbst… nein, er ist nur angestellt und drückt jeden Monat fünfhundert Mark an die Gläubiger von damals ab. Wenn er Glück hat und nichts auffliegt, kann er in ein paar Jahren schon alle Schulden loshaben. Privatinsolvenz nennt man das heute. Aber… zufrieden kann man mit all diesem Kram nicht sein. Und ein Grund, sich von Schnittge unterbuttern zu lassen, ist es sicher nicht. Er flucht. Trotzdem ist er ihm ausgeliefert.
„Woher?“
Der ehemalige Honorarkonsul lächelt ihn an.
„Ich kenne da eine Firma hier in Dresden, die zahlt nicht gut. Na ja, das sind einige. Deine… unsere auch. Aber wenn wir gute Leute haben wollen und den Typ erst einmal außer Gefecht setzen können, haben wir schon wieder mehr Chancen am Markt, gute Aufträge zu bekommen. Die Großen sind doch nur an den lukrativen Sachen interessiert… aber die kleinen Aufträge, gerade so ein paar Lose in der Innenstadt, die sind auch gut. Und man kann sich einen Namen machen… wenn man es eben kann.“
Stellt der nun auch noch seine Kompetenz als Bauunternehmer infrage? So erlebte er Schnittge noch gar nicht. Er schluckt kurz und schaut ihm ins Gesicht.
„Na, woher?“
Der lacht laut auf und die Kollegen, die immer noch beisammenstehen, sich keiner Schuld bewusst sind, sehen genau das nicht gern. Sie kennen Schnittge nicht gut genug, aber dass von ihm für sie als die Kleinen im großen Spiel nichts Gutes ausgeht, erkennen sie nur zu gut. Darum wollen sie schon näher kommen.
„Keine Frage… Weinert. Den sollten wir uns genau mit solchen Maßnahmen vornehmen. Was meinst Du?“
Heber schluckt. Dieser Kommunist! Man schafft sich schon einen Überblick in der Branche und er bewundert diesen Weinert eigentlich, denn der kam aus einem ganz anderen Gebiet, schaffte den Einstieg problemlos und bekommt zumindest so viele Aufträge, um sich nach außen hin über Wasser zu halten. Der Boom ist noch lange nicht zu Ende, doch man kann dieses Ende schon greifen. Vielleicht drei Jahre? Dann pendelt sich alles auf dem auch im Westen Deutschlands üblichen Niveau ein. Und das bedeutet… siebzig Prozent der Firmen werden sterben… allein im Baugewerbe. Darunter sind auch Märkte, Zwischenhändler… aber vor allem die Unternehmer, die an der Front die Aufträge erfüllen. Also solche Firmen, wie seine.
„Weinert… vor dem habe ich Spund!“
Schnittge lacht.
„Klar… der mischt ja auch ganz schön auf. Wenn Du wüsstest… na ja, egal. Also, wir nehmen ihn uns vor und Du wirst mich von nun an unterstützen. Klar?“
Heber hat gar keine andere Chance. Er muss zusagen. Wie sollte er denn…? Sonst ist er gleich der Erste, der gehen kann.
„Wann?“
Schnittge schaut sich um.
„Morgen. Jedem mit persönlicher Zustellung nach Hause und gleich mit Hausverbot… also für Baustellen und die Firma.“
 
Behringer steht wieder einmal am Neumarkt und schaut sich, die guten Schuhe, die er erst am Morgen putzte, im Schlamm der alten Keller, den Tatort an.
„Wie seid Ihr darauf gekommen?“
Der Gerichtsmediziner zieht die Augen hoch.
„Na ja, ich hatte ihn ja schon auf dem Tisch und die Brüche waren eigentlich bezeichnend für einen Unfall. Aber dann kam ich doch noch auf den Stich. Irgendwer wollte unbedingt, dass er… na ja, dass er nicht viel davon mitbekam. Er war also schon im Traumland, als die Steine auf ihn fielen. Und das… na ja, ich weiß auch nicht. Es ist offensichtlich, dass man sich selbst keine Spritze mit dem Zeug in den Hintern jagt. Was mich aber noch viel mehr verrückt macht, ist, dass er gesundheitlich nur die Hälfte davon gebraucht hätte. Der kann fast froh sein, dass er nicht leiden muste. Das Zeug lässt einem ganz schnell den Geist aushauchen, wenn man zu viel nimmt. Dann kommen Zwangsvorstellungen und man bekommt keine Luft mehr, spürt, dass man stirbt… und kann nichts dagegen tun, denn zuerst werden die Stimmbänder gelähmt. Ja, klingt nicht gut. Er hätte noch röcheln können. Aber in solch einem Zustand wären noch ganz andere Verletzungen drin gewesen. Man greift sich unweigerlich an den Hals, denkt, man könne sich doch noch Luft schaffen, aber es geht eben nicht. Und dann torkelt man herum und… stößt überall an, ohne es zu bemerken. Ich hatte mal einen Fall auf dem Tisch… damals in Bremen… na ja, war verrückt. Der hatte richtig offene Platzwunden, einen Armbruch gar… alles Reaktionen auf dieses Zeug… oder eben das, was es bewirkt. Hier jedoch nahm er viel mehr zu sich, als er brauchte, um in diesen Zustand zu kommen, blieb aber still. Ich vermute ja, man gab ihm zusätzlich Beruhigungsmittel… was auch immer. Das Zeug war aber schon raus, ist nicht mehr nachweisbar. Und auch dieses Zeug hier hätte ich nicht mehr gefunden… wenn ich nicht dieses kleine Loch da entdeckt… na ja, da war noch was im Gewebe. Da sucht man eigentlich nicht. Darauf sitzt man normalerweise. Mann sowieso. Hahaha! Und dann… torkelte er eben herum und… war weg. Man brauchte ihm nur noch einen Tritt zu geben, den ich aber nicht nachweisen kann. Er landet unter dem Bogen und man gibt dem einen extra starken Schubs. Krach, bumm… vorbei. Erst tot und dann töter… hahaha!“
Behringer schaut den Mann im weißen Kittel an. Was sucht er aber noch hier im Schlamm?
„Kann doch sein, der Mörder warf die Spritze hier weg. Ist nur ein Versuch. Fingerabdrücke und so weiter… Nein, nein, das ist sicher nicht nur Beschäftigungstherapie. Also, lass mich mal schön suchen und ich verspreche Dir, Du bist der Erste, den ich informiere!“
 
Der Kriminaloberkommissar krabbelt wieder aus den Tiefen aufs Pflaster. Gleich stößt er sich an einem der Regale. Ganz schön nahe, wie die hier schachten. Er denkt an die Tote, die Zech noch untersuchen lässt. Sie hat immer noch keinen Namen. Natürlich auch darum, weil es in ihrer Familie keinen Verbrecher geben und man die einfache DNS-Datei immer wieder leeren muss, ist ein Fall, zu dem eine Probe genommen wurde, abgeschlossen. So, denkt er, kommen sie nicht weiter. Ist aber nicht sein Fall. Zech lässt sich sicher wieder etwas ganz Spektakuläres einfallen und alle schreien dann ‚Ah’ und ‚Oh’ und… na ja, egal. Er hält sich raus.
Langsam wandert er weiter. Die Schuhe sind hin. Waren nicht teuer. Gab es bei Stiller drüben an der Wilsdruffer Straße. Konnte er sogar noch einmal umtauschen, weil die Sohle nach einem halben Jahr brach. Die hier sollten länger halten. Man versprach es ihm. Nun kann er sie wegwerfen und wird sich nicht einmal das Geld zurückholen können. Er hätte ja Gummistiefel der Polizei nehmen können. Na ja, manchmal ist man eben der Verlierer… oder der, der sich neue Schuhe kaufen darf.
Längst tropfen sie nicht mehr. Nur seine Socken und damit auch die Füße in den Schuhen quietschen. Alles ist schön dreckig. Da sie einen Teil des Platzes sperrten, sehen erst sehr Wenige sein Malheur. Nun jedoch will er weiter, nicht zum Präsidium, sondern zu dieser neuen Baustelle dort drüben, die es erst seit zwei Tagen gibt.
Heber GbR. Das steht an den Fahrzeugen dran. Und die Bauarbeiter schuften ganz schon. Ob sie eine bessere Bezahlung erhalten? Kann er sich in diesen Zeiten nicht so recht vorstellen. Egal. Er schaut eine Weile zu, sieht, wie sie die Wände neben sich abstützen, immer neue Steine entdecken. Natürlich, meint er zu sich selbst, diese Stadt hat viele Wunden. Manche schüttete man einfach zu, andere versuchte man, mit neuen Bauten zu verstecken. Das gelingt nicht immer. Wie denn auch? Wenn die Architektur einfach nicht zu dieser Stadt passt, die Bewohner an ihr hängen und einen ganz eigenen Geschmack haben, den ihnen keiner nehmen kann.
Wieder schaut er nach unten.
Was ist das da? Ein Helm? Ja, tatsächlich. Ein Helm. Muss wohl einer der Deutschen sein. Hoffentlich nicht noch mit einem Soldaten… oder dessen Gebeinen daran?
Die Arbeiter scheinen ihn nicht zu bemerken, schaufeln einfach weiter. Dann fliegen gar Sand und Schlamm, Dreck und Ziegelreste auf das Fundstück, das sie nicht anfassten noch verschoben.
„Hey, was soll das denn jetzt? Seht Ihr nicht das Ding?“
Erschrocken ruckt ein Mann herum. Der sieht aber verlebt aus… so alt kann man doch kaum werden und noch Bauarbeiter sein, oder?
„Hallo, was wollen Sie denn?“
Mauersberger schaut den Mann mit den dreckigen Schuhen an, schüttelt den Kopf und will sich wieder seiner sicher recht kräfteraubenden Arbeit widmen.
„Also, sehen Sie nicht, dass Sie da was gefunden haben? Das sollten Sie den Archäologen da vorn melden. Die müssen das hier gleich alles untersuchen!“
Na toll! Der Druckereibesitzer sieht den Mann noch einmal genauer an. Nein, den kennt er nicht, glaubt er. Oder doch? Sah er ihn einmal? In welchem Zusammenhang? Warum fällt ihm jetzt dieser Weinert ein? Haben die was zusammen? Nein, das will er lieber nicht hoffen. Er schluckt und winkt nur ab.
„Ja, machen wir später. Wir sind dermaßen im Verzug, dass wir erst einmal ein bisschen Erde bewegen müssen, ehe uns die Fuzzis zwischen den Beinen herumsuchen. Verstehen Sie?“
Der Mann schaut ihn ungläubig an.
„Ich kann das auch für Sie übernehmen… warten Sie…“
Mauersberger sieht hinüber zu Frenzel, der schluckt und die ganze Zeit versucht, ihm irgendwelche Zeichen zu machen. Der Mann da oben scheint das schon eher mitbekommen zu haben, als er selbst. Mist, er läuft noch in Fallen, die er umgehen könnte. Ohne Argwohn zu erwecken, schlendert er mit der Schaufel in der Hand auf Frenzel zu, stößt dabei gar an den Helm, der zur Seite rutscht und damit preisgibt, dass er ein Einzelstück ohne knöchernen Anhang bildet. Dann steht er endlich neben dem sonst so gewitzt und arrogant daherredenden Partner.
„Nun?“
Der flüstert zurück und er versteht gar nichts.
„Hä?“
Nun aber…
„Polizei… ist ein Kommissar oder so.“
Verdammt noch eines! Das kann doch wohl bitte nicht wahr sein, oder? Polizei… wie bekommen sie den wieder los? Der holt sicher wirklich gleich die Kollegen oder diese Buddler mit Pass… und dann können sie nicht nur diese Baustelle, sondern die ganze Aktion vergessen. Irgendwer bekommt schon heraus, dass sie nicht sind, wer sie vorgeben zu sein… und dann ist… mehr als nur Polen offen. Er schluckt noch einmal, sieht Heber in der Ferne herumlaufen und hat gleich eine Idee.
„Ja, sorry… aber die Termine. Ich gehe sofort selbst dahin und kläre das, Herr… ähm…?“
Behringer reicht ihm eine Karte.
„Falls was Interessantes ist, rufen Sie mich an. Die Toten betreffend.“
 
Mauersberger spürt die Schmerzen im Rücken, er flucht vor sich hin. So ein Mist aber auch! Ist er wirklich schon so alt? Er will nicht zum alten Eisen gehören und erst recht nicht eines Tages an den Rollstuhl gefesselt sein. Das wäre… na ja, das wäre so das Letzte, was er braucht. Trotzdem versucht er, so jugendlich wie irgend möglich zu wirken. Er schreitet aus, immer auf Heber zu. Der versteht erst seine verstohlenen Winke nicht, geht dann aber hinter einen der Bauzäune, die nahe des Archäologenlagers stehen und einen Teil der vielen schon computertechnisch erfassten Steine der Frauenkirche beschützen sollen. Dort wartet er.
„Was ist los?“
Mauersberger schaut sich um.
„Vorsicht, ich habe da einen ganz dummen Kerl bei mir… der da… kennst Du den? Ich nicht, aber Frenzel kannte ihn und… na ja, der hatte auch noch recht. Hier, die Karte.“
Heber schaut darauf.
„Polizei. Ich wusste es. Die sind uns auf der Spur und gleich habe ich meine ganze Firma los… bloß wegen diesem Schwachsinn hier!“
Heber will austicken. Mauersberger greift ihn am Arm.
„Ich bin zwar nicht an Deinem Geschäft beteiligt, wie Schnittge. Aber… ich glaube, den können wir gleich ganz einfach austricksen. Verstanden? Pass auf!“
Der Bauunternehmer sieht nicht wirklich zufrieden und zuversichtlich in die Welt, hört aber erst einmal zu. Dann nickt er und verschwindet weiter in Richtung der Archäologenstation. Mauersberger nickt langsam vor sich hin. Dann schlendert er zurück zu seinem Trupp. Natürlich steht Behringer noch dort und sieht ihm interessiert entgegen. Na, den wird er schon noch schaffen!
 
„Und? Erfolg gehabt?“
Er nickt. Der Oberkommissar lacht.
„Auch überarbeitet, oder? Na, sicher kommen die gleich, nicht wahr? Ich warte solange.“
Das erwartete er. Frenzel ist nicht begeistert und schimpft schon gegenüber Schnittge herum, dass man den Bauer nicht so leicht vom Haken hätte lassen dürfen. Zum Schluss ist er vielleicht der Einzige von ihnen, der mit einem blauen Auge davonkommt.
„Nun ist es aber gut!“
Mauersberger raunt es ihm zu und Schnittge gungst ihm in die Seite…
„Alles geregelt. Also, hab’ Dich nicht so, sonst bist Du eher hier weg, als Du nur gucken kannst!“
Frenzel schaut alle beide an. Waren sie nicht bis eben noch beim alles trennenden ‚Sie’? Er wundert sich immer mehr, nickt aber. Was Mauersberger anpackt, das gibt er nun auch zu, das klappt.
 
„So, wo ist denn die Blechschüssel?“
Ein älterer Herr mit weißem Kittel und einem Koffer, den man gut und gerne auch als Transportbox für einen Bohrschrauber verwenden könnte, steht am Loch. Behringer sieht zu, wie er langsam nach unten klettert, sich scheinbar überwinden muss, in den Schlamm zu treten. Überhaupt wundert er sich, wie der Mann so sauber hierher kam, wenn er da unten schon aussieht, als wäre er eine Stunde im Schlamm gedreht und gewendet worden. Er grinst in sich hinein. Vielleicht zog er sich gerade um, wollte seine Schicht beenden und… na ja, egal. Der Mann zieht eben Handschuhe an und holt noch einen kleinen Löffel hervor, hat auch einen Pinsel in der Kitteltasche und beginnt, den Helm erst einmal an Ort und Stelle zu untersuchen. Ja, das sieht gut aus. Die fanden also etwas Wichtiges…
Behringer grinst und macht sich schließlich vom Acker. Er wird sich gleich neue Schuhe besorgen. Da muss er nur einmal einen Weg mit… na ja, die Füße vorher waschen kann er vielleicht auf der Toilette des Ladens? Wenn er einer der Verkäuferinnen erklärt, was passierte, hat sie sicher ein Einsehen… und einen weiteren Umsatz vor den Augen. So etwas bewirkt manchmal Wunder. Er grient und geht in Richtung des alten Kulturpalastes davon, den niemand haben will, der aber stehen bleiben soll.
„So, den hätten wir… Gut gemacht! Und nun nimm das Ding, schaff es in den Transporter und verdünnisier Dich schnell, falls der noch einmal zurückkommt. Wäre immerhin möglich. Wir machen hier weiter. Wann, sagtest Du, machen die anderen Feierabend?“
Heber schaut auf die Uhr.
„Jetzt. Doch da Ihr von einer anderen Firma seid… Sag mal, Schnittge, soll ich wirklich gehen? Braucht Ihr mich nicht mehr?“
Der winkt ab.
„Nein, ist schon Okay. Ich rufe Dich an, wenn sich was ändert… ähm… gibt es hier eine Zelle?“
Mauersberger nickt und zeigt zum Altmarkt, kaum zweihundert Meter entfernt.
„Gut. Also, mach Dich von dannen und nichts kann mehr geschehen. Okay? Wir buddeln weiter. Irgendwann muss doch mal der Abzweig kommen. Wenn diese blöde Karte wirklich stimmt, meine ich.“
Mauersberger schaut Schnittge böse an.
„Nun demotiviere uns mal bitte nicht, ja? Wir haben eben einen Polizisten veralbert… erfolgreich… na ja, und vorher mussten wir Weinerts Mann ausschalten, sonst wären wir nie bis hierher gekommen… aber egal. Ich denke, nun sind wir ganz nahe dran. Hat er uns gelinkt, kann er was erleben. Und nun los, Heber, weg… mit dem blöden Helm. Kannst Du gerne behalten!“
 
Behringer hatte Glück. Man war zuvorkommend und er durfte sich sogar noch ein Paar Socken aussuchen. Geschenk des Hauses. Es wäre schließlich fürs Geschäft gut, wenn sich am Neumarkt etwas tue… und offene Fälle sind nie gut, wenn sie Leib und Leben gefährden. Er wunderte sich über die Chefin. Sie lachte. Gerne sieht sie diese Krimiserien im TV und daher… kennt sie sich eben aus. Ob das denn alles stimme, was man da zeigt. Er hält sich lieber bedeckt.
Dann wandert er zurück. Die Hose sieht noch schlimm aus. Ist aber sicher zu waschen… nein, zu reinigen. Diese Stoffe! Er könnte sich nur noch aufregen. Nein, auch das lässt er lieber. Bringt ja eh’ nichts.
Nun wieder zum Neumarkt. Oha, die Arbeiter sind noch am Schaffen. Nur hier vorn, wo die Wagen der Firma Heber stehen. Hinten machte man schon Feierabend. Außer bei den Archäologen. Er geht noch einmal vorbei. Überall, wo man noch etwas tut. Natürlich winkt ihm der, den er vorhin anfuhr und der dann selbst für die Erfassung des Fundes sorgte… na ja, der Mann im dreckigen weißen Kittel ist schon fertig, wie es aussieht. Der ist jedenfalls weg. Verbuddelt werden sie ihn ja nicht haben, oder? Er grinst und ein anderer, der ihm recht… genervt und unsicher vorkommt, schaut gleich zu Boden. Dann graben alle weiter und füllen die Eimer und Bottiche, die dann mittels einer kleinen Winde heraufgezogen und auf einen Haufen nahe am Johanneum ausgekippt werden. Hier sind je Quadratmeter auf jeden Fall die meisten Arbeiter am Werkeln. Da vorn ist Feierabend… und…
„Hallo, na, was entdeckt?“
Einer der Archäologen, den er schon von der Suche nach Indizien und anderem nach den Leichenfunden kennt, schaut auf und schüttelt den Kopf. Hmm… dann war der Helm sicher nichts weiter wert.
„Auch der Helm nichts Gutes?“
Der Archäologe, dessen Name ihm nicht einfallen will, scheint genervt, schaut ihn nur fragend an, wartet auf keine Antwort, sondern widmet sich gleich wieder seinem Tisch, auf dem noch einige Stücke auf seine Bestimmung und Klassifikation zu warten scheinen. Den Helm kann Behringer nicht entdecken… genauso wenig, wie den alten Herrn, der seinen Kittel so perfekt verschmutzte. Vielleicht, sagt er sich, ist der jetzt schon fort? Die arbeiten eventuell gar in Schichten? Er hat nicht einmal den Hauch einer Ahnung.
Langsam und etwas nachdenklich, aber nicht besorgt, geht er weiter will schnell ins Präsidium, das ja gleich um die Ecke steht, sich dort noch einmal waschen und dann nach Hause. Jeder Tag muss auch einmal zu Ende gehen. Er hat die Nase voll… und auch noch weniger Geld in der Brieftasche, als am Morgen. Na ja, lässt sich nicht ändern. Die Schuhe… laufen sich ganz gut, reiben noch nicht… oder nie?
 
„Oh Mann, das war verdammt knapp!“
Frenzel lässt sich auf einen Haufen Dreck fallen und bereut es schon im gleichen Moment, steht jedoch nicht auf, sondern ruht sich und sein Innerstes erst einmal einen Moment aus. Schnittge winkt einem der angeheuerten Arbeiter und der bringt gleich eine Flasche Wasser.
„Los, trink was… heute Abend noch ein gemeinsames Bier und dann… na ja, hoffe ich mal…“
Mauersberger schüttelt den Kopf.
„Ich weiß, Ihr seid fertig hoch drei, aber die Sache läuft aus dem Ruder. Habt Ihr gesehen? Der erkundigte sich bei den Wühlern nach dem Helm… wonach denn sonst? Mir fällt nichts anderes ein… na ja, Mist eben. Und wenn er morgen Heber auch nicht bei denen antrifft, fragt er nach ihm. Die werden ihn anschauen und nichts sagen können, den Kerl nicht einmal kennen. Dann kommt er wieder auf den Helm… und auch davon wissen sie nichts. Natürlich wird er später hierher kommen, sich uns noch einmal anschauen, die Papiere verlangen, unsere Identität überprüfen und feststellen, dass wir alle nicht unbedingt Alter und Profession haben, um bei einer Firma Heber GbR zu arbeiten. Und wenn er Heber selbst aufsucht, ist alles zu spät. Der wird zum Risiko. Noch viel schlimmer ist, dass wir hier fertig werden müssen. Koste es, was immer es wolle. Verstanden?“
Schnittge schaut Mauersberger an.
„Heber… Risiko? Was bedeutet das jetzt genau?“
Der erwartete diese Frage.
„Nun, vielleicht kann er für eine Weile untertauchen? Die Firma wird doch eh’ nicht so gut laufen, oder? Und wenn dann genügend Gras über alles wuchs, ist es auch wieder gut. Dann kann er meinetwegen die Heber Bühnen Verleih GbR aufmachen oder so… beteiligst Du ihn eigentlich an dieser Sache hier?“
Schnittge schaut verdutzt um sich.
„Ich? Wieso? Er hat meine Firma zu leiten und im weitesten Sinne zu tun, was ich sage. Solange das funktioniert, ist alles gut. Verstehst Du? Wenn nicht… na ja, jetzt ließ er sich ja nichts zuschulden kommen.“
Mauersberger nickt.
„Er sollte trotzdem weg. Und ich meine, er sollte danach auf jeden Fall noch leben… diese Panne mit dem Trottel, den der Weinert dort vorn in die Grube stellte, muss die Einzige bleiben… Noch können sie uns nicht auf die Schliche kommen. Häufen sich aber Fälle, die man dieser Gegend hier zuordnen kann, kommt irgendwann auch der blödeste Polizist auf die Idee, dass hier was nicht stimmt. Und dieser Behringer ist mir… zu schlau. Also, kein Feierabend. Wir arbeiten, bis wir den Abzweig finden und den ersten Tresor heben können. Tut mir leid, ist aber in unser aller Interesse, oder?“
Die Nacht wird besonders lang. Einige Male wollen die Akteure schon Spaten und Schaufeln in die Ecke werfen, sich in den Schlamm werfen und einfach nicht wieder aufstehen, doch sie halten durch.
„Achtung!“
 
Es ist vielleicht zwei Uhr in der Nacht. Hin und wieder tauchten einige Personen auf den Balkonen gegenüber auf. Die Häuser, zu denen sie gehören, stehen entlang der Wilsdruffer Straße und die dortigen Mieter galten früher als privilegiert. Inzwischen jedoch sind die ersten neuen Wohnhäuser bezugsfertig und in den ehemaligen, nun längst eingemeindeten Vororten der Altstadt entstehen schöne, teure, aber auch ruhige Wohnungen, die bald das Gefüge der Mietpreise zwar nicht gänzlich verschieben, wohl aber verändern werden.
Mauersberger schaute dann immer nach oben und manch einer wetterte hinunter, dass solch ein Lärm nicht ausgemacht war und sie sich beschweren würden. Er winkt hinüber und verspricht eine Flasche Wein, aber sie glauben an den Wetterbericht und werden wahrscheinlich die nächsten drei Tage nicht arbeite können… fiel ihm so ein, als er sich an die schmale Spalte mit Wettervorhersagen in der am vergangenen Morgen noch gelesenen Tageszeitung erinnerte. Regen… Tod für den Bau. So hieß es früher. Heute kann man an brisanten Stellen weit ausladende Zelte stellen, doch dazu fehlen ihnen derzeit die Mittel. Nicht finanziell… die Firma Heber GbR verfügt nur nicht über solche Überbauten und so muss man sich anders behelfen… wie schnell arbeiten, um aus dem Einflussbereich der Stadt zu kommen.
„So, da ist das Loch!“
Nicht ordentlich verfüllt. So, wie es auf Weinerts Karte verzeichnet war. Stimmt also. Gut. Trotzdem gab Mauersberger schon die Hoffnung auf, dass sie gleich alle beide Tresore in dieser Gegend des Platzes heben werden. Wie denn? Verflixt… das bedeutet, sie müssen irgendwann noch einmal her und bis dahin kam man ihnen sicher auf die Schliche. Er denkt gleich wieder an diesen Polizisten… nein, dem sollten sie in den nächsten Wochen nicht unbedingt über den Weg laufen. Er schluckt und richtet die Strahler neu aus.
„Gut, da ist Licht. Nun müssen wir nur noch dort hinein.“
Es ist schmal. Weinert wäre nie hindurch gekommen. Vielleicht gab er auch darum diesen Plan an sie weiter, hoffte auf eine wirkliche Partnerschaft? Dann hätte er sich lieber anders benommen. So… können sie ihn alle nicht leiden und sicher auch nicht akzeptieren, dass er mit ihnen gemeinsam Nutznießer der Aktion wird.
„Schön… ich krieche hindurch.“
Schnittge schaut ihn fragend und ein wenig ängstlich an.
„Wirklich? Keine Ahnung, ob das hält!“
Ja, natürlich, das kann stimmen. Aber… er muss es versuchen. Der eine Tote reicht ihm schon. Verdammt noch eines… nicht noch einen verlieren, der hier nur eben einmal nachsehen soll. Außerdem… sobald sie vor dem Tresor stehen, müssen die anderen Kerle weg, sollen sich ausschlafen. Wie sie zu dritt zwar… nein, Heber kommt auch noch. Frenzel ging eben, rief ihn an. Der ist sicher in einer halben Stunde da, kann den Kollegen den Hinweis auf die Nachtruhe geben und dann sind sie auf sich allein gestellt. Außerdem kommt ja auch noch der Kranwagen… na ja, Heber wird ihn fahren. Hoffentlich kann er ihn auch bedienen. Bei manch einfacheren Dingen überhob sich der eine oder andere Unternehmer schon gewaltig.
Mauersberger setzt sich den schmalen und im Ernstfall sicher wenig helfenden, vor allem kaum schützenden Helm auf den Kopf. Er grinst, als Schnittge schmunzelt.
„Keine aktuelle Mode, ich weiß!“
Dann befestigt er die Stirnlampe daran. Sie rutscht immer wieder nach oben und er droht sie so zu verlieren.
„Warte!“
Schnittge greift zu und befestigt sie an dem Schutzkäfig unter der Plastikschale. Nun rutscht nichts mehr. Mauersberger dankt und schaut auf seine Stiefel. Damit wird er schon beim Kriechen Probleme bekommen. Er lässt sie doch an. Die guten italienischen Schuhe stehen im Auto, das parkt an der Schießgasse und er hat echt keine Lust, die jetzt einzubüßen, noch Zeit zu verlieren. Heber wird schnell genug hier sein und dann… ist nicht einmal mehr genügend Manpower da, ihn herauszuziehen. Es sei denn, sie hängen ihn an den Kran. Er lacht, als er daran denkt.
Oben auf den Balkonen erscheint schon wieder ein Mann. Weiter unten eine Frau in einem rosafarbenen Nachthemd. Na ja, könnte auch weiß sein. Die Strahler spenden ein leicht rötliches Licht und man kann nicht genau sagen, welche Farbe die sonst grauen Pflastersteine haben, wenn man sie nicht kennen würde.
„Oh, Ruhe… herrlich! Hört Ihr jetzt auf?“
Schnittge übernimmt, winkt hinauf und meint, sie müssten erst einmal verschnaufen. Gleich verschwindet der Mann wütend. Die Frau lehnt sich über das Geländer.
„Hatten wir noch nie, so einen Krach in der Nacht. Nicht mal, als die Panzer durch die Stadt rollten!“
Oha, sie scheint alt zu sein. Trotzdem sehen sie von unten ihre vielen Haare, die auf ihren Schultern noch lange nicht enden. Manch einer mag wohl nicht in Würde alt werden? Ihnen steht sicher kein Urteil zu, aber Schnittge grinst, ehe er sich noch einmal entschuldigt und zurück zum Loch geht.
Mauersberger prüft den Knoten um seinen Bauch. Die Leine soll ihn schnell durch das Wirrwarr der hinter dem Loch vermuteten Gänge zurückführen, wenn er vielleicht keine Luft mehr bekommt oder etwas Anderes geschieht. Er denkt auch nicht daran. Er will einfach nur… Erfolg haben.
Vorsichtig kniet er sich hin. Einer von Hebers Arbeitern schüttelt nun den Kopf.
„Mann, so alt… soll ich nicht lieber?“
Schnittge macht eine abwertende Geste und der Mann hält den Mund. Dann kommt Frenzel zurück.
„So, Heber ist unterwegs. Kommt dann gleich. Und dann…“
Mauersberger winkt ab, schiebt ein paar Kleidungsfetzen zur Seite, die gleich hinter dem freigelegten Zugang zu sehen sind, schaudert, als er daran denkt, auch über Tote steigen zu müssen, falls dort welche liegen, fängt sich, nickt den anderen zu und lässt sich in das Loch gleiten. Drinnen sehen sie noch einen Lichtkegel hin und her huschen, dann wird es dunkel im Loch.
„Wir hätten ihm ein Funkgerät mitgeben sollen. Verdammt noch eines… wenn der Hilfe braucht und wir es nicht an der Leine bemerken, kommt der nie wieder lebend raus!“
Schnittge schimpft mit Frenzel. Der bleibt nun still und schaut nur gebannt auf das Loch.
„Wahnsinn, oder?“
Sein Partner nickt. Dann hören sie schon in der Ferne einen schweren Motor, der lauter wird. Ist es kein Laster, der sich mitten in der Nacht in die Innenstadt verirrte, kann es sich eigentlich nur um den Kranwagen und damit Heber handeln. Das stimmt sie nicht unbedingt zuversichtlich, aber sie werden ruhiger.
 
Mauersberger unterdessen nimmt jede Ecke unter der Erde mit, die sich ihm bietet. Bald schon schmerzt ihm die Schulter und er flucht vor sich hin. Mann, wie man sich so prasslig anstellen kann! Dann hockt er sich in einen der zuerst gefundenen Hohlräume, leuchtet ihn nach und nach aus, versucht, sich auf der in Folie gesteckten Karte zurechtzufinden, was nicht so einfach ist, denn ihm bleiben nur sein Orientierungssinn und ein kleiner Kompass, dessen Nadel wild hin und her schwankt, weil sie sicher von allen möglichen auch magnetisch aufgeladenen Metallteilen hier im Boden abgelenkt wird. Er flucht dazu. Na ja, man muss sich eben anders orientieren… und schließlich glaubt er, eine Kreuzung aus einem Ausgang und der dahinter frei gebliebenen Türöffnung, erkennen zu können, also in etwa zu wissen, wo er ist. Na, ein kleiner Sieg, denkt er. Nur, dass er nun in eine ganz andere Richtung muss. Er muss das noch überprüfen.
 
Der Diensthabende ist sauer. Drei Anrufe in Folge… und alles geht um Bauarbeiten. Ja, kann schon sein, dass sich jemand aufregt. Aber man sollte doch viel lieber froh sein, wenn soviel Neues entsteht und die Arbeiter ihre Arbeit, ihre Aufträge ernst nehmen. Gern würde er auch anpacken, aber er ist eben Polizist… und das bleibt er auch. Selbst, wenn sein Vater, der nun seit der Wende arbeitslos ist, ihn immer als den ‚Prügelknaben der Nation’ bezeichnet. Das ist eben so… daran wird auch Vater nichts ändern. Außerdem soll der sich nicht so haben. Schließlich ist er ja auch stolz, den Sohn gut untergebracht zu wissen. Kann eben nicht jeder nur auf Staatskosten leben. Nein, er macht seinem Vater sicher keine Vorwürfe.
Trotzdem… nach drei Meldungen muss auch er etwas unternehmen. Einen Streifenwagen kann er hinschicken. Ob damit dem Bürgerwillen Genüge getan wurde? Er glaubt es nicht und es tut ihm schon in der Seele weh… na ja, was soll’s?
„Toni vier bitte für Zentrale. Wo steht Ihr gerade?“
Die Kollegen melden sich vom Hauptbahnhof. Gut, das ist vertretbar. Er schluckt und gibt die Meldung durch.
„Nein, ich habe keine Genehmigung vorliegen. Die Stadtverwaltung schickt uns schon eine Weile keine mehr. Die meinen, das wäre nicht ihre Sache. Die einzelnen Gewerke müssten ihre Zulassungen und die entsprechenden Regelungen immer am Ort haben. Also, fragt nach der Nachtarbeitsgenehmigung und auch nach dem Lärm. Vielleicht können die einfach und schnell… ja, sicher, geht meist nicht, aber die Leute regen sich halt auf. Zeigt einfach Präsenz. Dann sind die zufrieden und alles ist gut.“
Er wirft das Mikrofon auf den Tisch. Solche Trottel… nein, nicht die Kollegen, diese Leute da. Sollen froh sein, dass…
Er wiederholt sich und trinkt noch einen Kaffee, den die kleine, dampfende Maschine ausspuckt. Schmeckt nicht. Seine Mutter bekommt ihn besser hin. Aber das Gefühl zählt. Er denkt, er tat etwas gegen die aufkommende Müdigkeit. Und da gibt es wirklich Kollegen, die sich dauerhaft für den Nachtdienst melden… na ja, wäre nichts für ihn. Sechs Wochen insgesamt im Jahr, die reichen ihm.
Noch einmal geht er die Meldungen durch. Ist schon ein gigantischer Bau, den man dort am Neumarkt in Angriff nahm. Er kann sich nur wundern. Und ein paar Mann arbeiten also auch Nachts. Na ja, wenn genügend Geld da ist, lässt sich eben alles bezahlen. Sein Vater berichtete ihm, dass man früher kaum wirkliche Zuschläge für eine Nacht- oder eine Spätschicht bekam. Heute geht das richtig in die Brieftasche… gut eigentlich. Spürt er auch auf der Dienststelle. Trotzdem… sechs Wochen. Mehr nicht. Er grinst. Und die Bauarbeiter werden die Augen hochziehen. So ist das eben…
 
„Polizei. Verdammt noch eines!“
Heber kam eben mit dem alten Tatra 813 an. Er fuhr direkt neben das Loch, aber nicht auf die Seite, unter der sie Mauersberger vermuten. Nun fährt er die Stabilisierungsstützen aus und richtet den Ausleger schon über die Grube.
„Was wollen die denn hier?“
Keiner kann etwas sagen. Verflixt eben… sie können nur abwarten.
 
„Guten Abend… ähm… eher schon Guten Morgen! Wachtmeister Schaller und Polizeianwärterin Wenzel. Es gab Beschwerden… wer ist denn hier verantwortlich?“
Schnittge schaut zu Heber. Der zuckt zusammen, meldet sich dann aber und geht gleich auf die Beamten zu.
„Also, haben Sie die Genehmigungen dabei?“
Nun schaut er wieder hilflos um sich. Schnittge kommt zu ihm.
„Alles in Ordnung, Chef? Hoffe, wir bekommen das noch hin, ehe der Oberbürgermeister morgen zur Besichtigung kommt!“
Heber will lachen, doch ein Kloß im Hals verbietet es ihm. Er schluckt nur schwer und nickt kurz.
„Ja, ähm… wir sind spät dran, ich weiß. Aber der Verzug… und der angedrohte Regen… na ja, Sie wissen schon, Wachtmeister. Man hat es eben nicht leicht!“
Schaller nickt vor sich hin, schaut in das Loch, auf den Kranwagen und zu den Häusern.
„Wie lange machen Sie noch? Geht es durch oder haben Sie noch einen Pause?“
Heber weiß nicht, was er sagen soll. Wieder kommt ihm Schnittge zu Hilfe. Der schaut sich nur um und murmelt etwas davon, dass nun langsam die Pausenbrote kommen könnten und er echt keinen Bock mehr auf die Sch… hätte.
„Oha, also noch zwei Stunden oder so? Dann ist es gut. Das schallt hier eben gewaltig. Müssen Sie den Anwohnern bitte nachsehen. Die wollen auch schlafen und morgen… ähm… heute wieder irgendwie gut arbeiten. Verstehen Sie?“
Schnittge und Heber nicken. Frenzel hält die Leine zu Mauersberger straff. Natürlich interessiert das gerade die Polizeianwärterin.
„Was suchen Sie denn da unten?“
Heber hat endlich seine Sprache zurück.
„Hohlräume. Es geht um die neuerliche Verfüllung und auch die Gefahr, wenn solch eine Kellergang einstürzt, dabei aber gerade eine Maschine oben steht. So etwas müssen wir ausschließen und vorher dokumentieren. Ist ein kreuzgefährlicher Job, verstehen Sie?“
Nicken auf allen Seiten und schließlich ziehen die Polizisten samt ihres Wagens ab.
 
Mauersberger kriecht weiter. Er verglich mehrmals den Weg mit der Karte, konnte sich erst gar nicht recht orientieren, wollte schon zurück, nach einem weiteren Zugang schauen, vielleicht so dazu zu kommen, von zwei Seiten zu suchen. Dann jedoch fand er einen breiten Gang, der früher drei Häuser unterirdisch miteinander verband. Es kursieren immer noch Gerüchte, fiel ihm dabei ein, dass man von der Frauenkirche bis zum Schloss in Nähe der Semperoper laufen konnte, ohne gesehen zu werden. Nun, denkt Mauersberger, das machte sicher irgendwie Sonn, denn der Kurfürst trat damals zum Katholizismus über, wollte unbedingt König von Polen werden, wozu man eben diesen Glauben benötigte. Den Bürgern durfte er die Kirche nicht verweigern, bot er doch allen eine Art Glaubensfreiheit an. Egal, wie gut man damit zurechtkam. Und wenn er ebenso am alten Glauben hing… na ja, welcher Glaube ist nun älter? Der an irgendeine Kirche, eine Religion… oder eher der ans Leben, der schon in der Urgesellschaft kursierte? Denn überleben und darauf hoffen, dass es morgen wieder einen Tag gibt, an dem man sich für eine Jagd oder das Sammeln von Früchten vereinigen könnte, das tun die Menschen schon ewig… oder noch länger.
Er grinst. Wenn er nun den Kurfürsten hier unten treffen würde… was dann? Ob der sich inzwischen schon bezüglich der Tresore kundig machte? Na, er sollte sich lieber an das Hier und Jetzt halten. Genug hat er damit zu tun.
Er kriecht weiter, versichert sich noch einmal auf dem Plan, stellt fest, dass die Stirnlampenbatterien langsam den Geist aufgeben, holt neue aus der Tasche seines Arbeitsanzuges und wechselt sie in völliger Dunkelheit. Gut, dass er genau das schon einmal probierte. So kann nicht zu viel schief gehen. Nur eine der alten Batterien fällt herunter. Ihm ist es egal. Sind sie hier fertig, kann gut und gerne jeder sehen, dass hier heute schon Arbeiten ausgeführt wurden. Er schluckt. Und vielleicht gibt er damit gar ein Rätsel auf? Kaum. Zu viele sahen sie hier graben. Irgendwann kommt man sicher hinter all das und dann…
Er schaut sich um. Endlich wieder Licht. Nun noch den Eingang dort vorn und…
Sie gruben gut, wenn es um beide Tresore hier hinten geht. Schade eigentlich, dass sie nun sagen müssen, sie kommen kaum an den hier heran. Wie sollen sie ihn denn nur durch die schmalen Gänge zerren, durch die er eben bis zum Hauptgang kroch? Dann schaut er nach oben. Oha… da sieht er… einen schwachen Lichtschein. Er schaut genauer hin… Ein Gullideckel! Wie kommt der hierher? Gleich denkt er an Weinert, lässt den Gedanken doch wieder fahren und flucht vor sich hin. Vielleicht, sagt er sich dann, als er ruhiger wird, vielleicht können sie den Tresor hier herauszerren?
 
„Ja, auch die Bullen waren hier. War aber keine große Sache. Na ja, die blieben einen Moment. Die Schnepfe… gut gebaut und besser fürs Bett als für die Uniform, auch noch jung und kaum beleckt… vom Leben? Hahaha… na ja, die stellte Fragen und wir hatten ganz schön zu rudern. Irgendwie überzeugten wir doch ohne Papiere. Die waren dann kein Thema mehr. Und Du? Glück gehabt?“
Erwartungsvoll, weil Mauersberger noch nicht einmal Mäff sagte und sich überhaupt ziemlich bedeckt hält, schauen sie ihn an. Heber schickte seine Kollegen bereits nach Hause. Sie schimpften zwar, weil sie nun nur einen halben Nachtzuschlag erhalten werden, aber wenn jetzt alles klappt, ist er morgen schon auf und davon und zahlt gar nichts. Da konnte er das Gemecker gut und gerne wegstecken. Begeistert sind die eh’ so und so nicht.
„Ja, also…“
Der wieder Aufgetauchte berichtet vollmundig vom breiten Gang und der einen Tür, meint, „Das war sogar die Einzige, die da unten überhaupt noch existierte. Glaubt man gar nicht… na ja, nun ist sie auf und ich weiß, wo er steht…“
Schnittge schaut ihn an.
„Du… weißt es. Hast Du ihn auch gesehen?“
Jetzt lacht Mauersberger natürlich.
„Was denn sonst? Glaubst Du, ich gehe, wenn ich ihn rieche? Nein, ich habe ihn angefasst und auch die genaue Bezeichnung gesehen. Stimmt also alles. Er steht da und ist nur ein wenig vom Sand berieselt, den ich vielleicht erst auf ihn herunterregnen lies, als ich durch die schmale Öffnung vom Keller in den ‚Unterkeller’ stieg… na ja, seht Ihr dann auch gleich. Und ich weiß sogar schon, wie wir ihn hoffentlich herausbekommen. Wird nur eben noch einmal nächtigen Lärm verursachen. Ich hoffe einfach, die Leute holen nicht gleich wieder die Bullen, nicht wahr?“
Alle grinsen. Dann geht er ein paar Meter bis zu jenem Gullideckel.
„Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass der da bis in den Keller reicht und dort gar keine Kanalisation drunter ist?“
Mauersberger nickt zu Schnittges Worten, der seinen Kopf schüttelt.
„Verdammte Pfuscherei! Haben die doch wahrlich so getan, als hätten sie den Platz nach dem Krieg wieder an die städtische Kanalisation angeschlossen… und nichts machten sie. Mann!“
Ja, Mann… Auch Frenzel war in Sorge. Er sagte mehrmals, man hätte die Tresore sicher still, klamm und heimlich gehoben und die neuen Kanäle an die alten angeschlossen. So jedoch machen auch die Notizen in Weinerts Mappe noch einen kleinen Sinn. Da war eben nichts, da kletterte kein Bauarbeiter unten herum. Kaum zu glauben, aber eben… wahr. Mauersberger kann es bestätigen.
„Langsam!“
Der Kran hebt eben den Gullideckel heraus. Gerade noch dachten die Akteure, sie schaffen den mit Muskelkraft, doch sie mussten unweigerlich aufgeben. Verrückt! So ein schweres Ding… und sieht nicht einmal zu alt aus. Vielleicht nur, weil so viele Menschen über den Platz liefen, er darum stets gut abgetreten und blank gescheuert wurde? Möglich.
Nun klettert Mauersberger wieder hinunter. Eher… er lässt sich fallen, weiß, dass der Boden direkt unter der Öffnung fest ist, es nicht zu tief wird und er leichten Fußes aufkommt. Trotzdem ist nun ein Ziehen in seinem Knöchel. Er flucht vor sich hin. Fast so, als wäre er umgeknickt? Nein, das kann nicht sein. Er kommt trotzdem einigermaßen gut voran. Und Schnittge bleibt mit Heber oben, um den Kran einzuweisen. Frenzel, den Mauersberger nicht wirklich leiden kann, steht neben ihm, grinst erst, schaut dann in die Finsternis und schaltet sein Helmlicht ein. Gleich dreht er sich zu Mauersberger, der geblendet die Hände vors Gesicht hält.
„Verdammt, pass doch auf, ja? Das ist nicht gerade… angenehm!“
Frenzel grinst und geht in die bezeichnete Richtung, steht dann selbst vor der nun offenen Tür, schaut hinein und sieht…
„Igitt, Ratten!“
Na ja, denkt sein Partner. Hier unten lebte eben viele Jahre irgendwer, nur keine Menschen. Und so, wie der Kran des Tatra an dem Deckel zerren musste, wurde der bisher auch noch nicht geöffnet. Also lief der Platz vielleicht nie dermaßen voll Wasser, dass der Tresor ganz in Selbigem stand? Er wiegt den Kopf. Waren die Dinger früher schon wasserdicht oder sollten sie nur vor Einbruch und Feuer schützen? Darüber weiß inzwischen vielleicht Bauer Bescheid? Der stößt heute noch irgendwann zu ihnen. Aber nicht hier. Das wurde bereits abgesprochen.
„Gut, gut, alles klar… Komm, bringen wir die Seile an!“
Ketten wären besser. Die dicken Wäscheleinen und die wenigen Tragegurte werden ganz schön in die Knie gehen. Nur… sie kann man wenigstens um alles herumschlingen. Ketten müsste man irgendwie anschlagen. In einen Safe hineinzubohren, um Schekel daran zu schrauben… Das ist kaum möglich, glauben beide und schauen sich an. Dann streicht Frenzel vorsichtig über das Metall.
„Feucht. Hohe Luftfeuchte. Hoffe mal, da drinnen ist nichts, was nicht mit Wasser umgehen kann!“
Mauersberger nickt.
„Sollte schon gehen. Hoffe ich. Komm, machen wir schneller. Dann noch zusehen, wie er nach vorn gezogen wird… und raus. Den Rest erledigt die Stärke des Kranes… hoffe ich!“
Die Maschine röhrt vor sich hin. Immer, wenn sie in den Leerlauf kommt und nicht zeitig genug vorher heruntertourte, folgt noch ein Kreischen… und schon stehen die nächsten Menschen auf den Balkonen, kommen gar welche vorbei, die sich aufregen, dann jedoch stehen bleiben und einfach zusehen.
„Verdammt noch eines… Zuschauer… die brauchen wir nun wirklich nicht! Hätten wir die Bergung nicht lieber am Tage…?“
Mauersberger verbietet Schnittge den Mund. Heber hat an den Armaturen zu tun und sorgt dafür, dass die Seile und Bänder nicht zu straff gespannt werden.
„Die fliegen uns um die Ohren, sage ich Dir!“
Dann schließlich hebt sich die in den Alphalt um den ehemaligen Gullideckel eingelassene Eisenplatte ganz langsam an. Darunter sieht man schon die Umrisse des Tresors. Beides wird komplett herausgehoben, dann auf dem zusätzlich bereitstehenden Lkw verladen.
„Und die Platte? Was machen wir nun mit der?“
Frenzel schaut ungläubig auf das Geschehen. Mauersberger spricht mit Heber, der ein paar Male nickt, dann Schnittge und Frenzel herzu bittet, mit ihnen auf die Ladefläche klettert. Gemeinsam lösen sie die Gurte. Vorsichtig muss das geschehen. Dann schlagen sie die Platte mit dem Loch in der Mitte an, prüfen die Stabilität.
„Hmm… müsste halten. Wieder an die gleiche Stelle?“
Die Gaffer verstehen davon nichts. Sie schauen nur und erkannten zum Glück auch bisher nicht den Tresor als solchen. Das, was sie hoben, verschwand nun nach Anheben der Platte gleich unter einer groben Plane. Keine Umrisse mehr, nichts, was Verdacht erwecken könnte. Die Platte setzt man nun neben dem eigentlichen Loch ab. Ein paar Spieße und rot-weißes Plastikband sollen übereifrige Gaffer davon abhalten, ins Loch zu fallen. Mauersberger wies dies an. Er will keine weiteren Opfer. Auch wenn Schnittge dazu grinst.
Wenig später fahren alle mit Kranwagen und Lkw ab.
 
In guter Entfernung steht ein dicker Herr, den einige als den Bauunternehmer Weinert kennen. Er beobachtete die ganze Prozedur und rieb sich erst die Hände, als die Polizei vorbeikam. Immerhin rief er mehrfach mit verstellter Stimme an und brachte so die Behörden ins Schwitzen, eher noch in Zugzwang. Leider blieb dann der Erfolg aus und die Kerle schafften es doch tatsächlich, einen der vier Tresore zu bergen. Er könnte fluchen, lässt es aber noch und will ihnen sofort nachfahren, doch irgendwie verliert er sie aus den Augen, kann die nicht gerade kleinen Fahrzeuge nicht wiederfinden, als sie in Richtung Süden quer durch die Stadt verschwinden. Wo sind die hin? Er muss es klären, ihnen auf den Pelz rücken.
 
„Aber Herr Polizeirat, das ist ein ganz klarer Fall von Anmaßung. Ich muss dem nachgehen. Wer weiß, was diese Leute motivierte, aber sie buddelten auf dem Platz herum… ohne Genehmigung. Und wer weiß, was sie nun auch noch daraus geborgen haben! Ich will es gar nicht wissen. Besser so! Aber der Firma Heber GbR müssen wir ganz schnell auf die Schliche kommen. Die sind ja gemeingefährlich! Stellen Sie sich mal vor, da wäre noch jemand in das Loch gefallen!“
Der Polizeirat schaut in die Runde. Drei seiner besten Mitarbeiter hier im Präsidium Dresden stehen vor ihm und machen ihm Vorhaltungen für das Abblasen der Verfolgung. Nun, vielleicht arbeitete er dabei zu übereilt und zu offensichtlich. Er kann und darf aber keine weiteren Ermittlungen zulassen. Sonst… nein, er mag es nicht, darüber nachzudenken.
„Kümmern Sie sich um die Sicherung des Gebietes. Dann kommt es nicht wieder zu so etwas. Und schütten Sie den Kram einfach wieder zu. Jetzt haben wir keine weitere Planung dort, wie mir die Gesellschaften Neumarkt und Frauenkirche mitteilten. Also, nichts geschehen. Wir haben andere, wichtigere Fälle!“
Behringer, der sich nur ganz am Rande einbrachte und seine Beobachtungen an eben dieser Grabung zum Besten gab, zuckt nur mit den Schultern. So unentschlossen kennt er den Chef nicht. Da steckt vielleicht mehr dahinter? Oder ist er übermüdet? Er selbst sorgte ja leider bisher noch nicht wirklich dafür, dass sich irgendwer besser fühlen darf. Keinerlei Erfolge… nun ja, man kann eben auch nicht alles haben. Er flucht und verlässt den Beratungsraum.
 
Der Polizeirat hat eine Verabredung. Wie immer Mittwochs. Gemütlich schlendert er vorbei an der Baustelle zum Hotel. Fortschritte sieht man allerorten. Er erinnert sich an die erste Öffnung, die Besichtigung des Altars. Kalt war es vor Wochen noch und clevere Geschäftsleute schenkten gleich Glühwein aus. Der wärmte durch und bald sah jeder der Besucher wirklich die Reste des Altars, das verbrannte Buch darauf, die angeschlagenen Figuren… und die Sauberkeit der Baustelle.
Sauber… er fühlt sich nicht sauber. Trotzdem ist er wieder hier. Liegt es nur am Geld? Er weiß es nicht. Irgendwie kommt das alles ganz tief aus seinem Innersten. Will er wirklich so sein? Nein, eigentlich nicht. Er ist trotzdem so und grüßt die Herren am Tisch, lässt sich auf einen Scotch ein, isst auch ein Tagesgericht und bedankt sich höflich für den Umschlag, den man ihm am Ende der Unterhaltung zusteckt.
„Ist etwas mehr, als ausgemacht. War ja auch ein voller Erfolg. Sagen Sie Bescheid, wenn es wieder so klappt. Sie wissen ja… drei sind noch unten und warten auf uns!“



Zwischenspiel 2 – Museumsarbeit
 
Wie stellen Sie sich das eigentlich vor, Herr Engelhardt? Das geht doch gar nicht. Der Platz war ein einziges Fiasko, eben tot. Nichts ging da. Nun, das Museum eben… und das Hotel war schon einmal ein Versuch, wenigstens in der Nähe etwas zu schaffen, wieder Leben da hineinzubringen. Aber mit mäßigem Erfolg. Die Touristen wohnten da und flüchteten in der Regel einfach hinauf auf die Brühlsche Terrasse. Und dann? Nichts. Der Platz war tot, wurde bestimmt von diesem Mahnmal. Ja, ich weiß, dazu gibt es auch ganz unterschiedliche Ansichten, aber eines kann ich Ihnen wirklich versichern, Herr Engelhardt, die Keller bleiben auf keinen Fall so offen, wie sie jetzt gesichert werden!“
 
Na, das werden wir noch sehen, sagt sich der Gerügte und macht auf dem Absatz kehrt. Politiker… immer dem Wähler verpflichtet. Auch vier Jahre nach der Wiedervereinigung machen die nichts anderes, als zu versuchen, es allen recht zu machen. Heute Hüh und morgen Hott… nein, das ist wahrlich nicht sein Ding! Wie kam er nur darauf, sich an den zu wenden? Kultus… da steckt man die ganze Bildung rein und die Schulen ächzen, weil sie keine Mittel bekommen, der jeweiligen Direktor wegen jeder Packung Druckerpapier ins Regionalschulamt fahren muss. Schweigen will er lieber vom Papierkram, wenn eine teure Druckerpatrone gekauft werden muss. Was erzählte jetzt seine Tochter? In der Schule der Enkel brachte man anstelle der alten, guten Kreidetafeln welche an, auf die man nur mit bestimmten abwischbaren Stiften schreiben kann. Kosten? Er will es gar nicht wissen. Jedenfalls zu teuer. Und dann wissen die im Amt nicht einmal, welche Stifte die richtigen sind. Nun müssen die stundenlang schrubben, um diese versehentlich gekauften Folienstiftschreibereien, also sogenannte ‚Permanentmarker’, wieder zu entfernen. Dass dabei die Oberfläche Schaden nimmt…
Oberfläche…
 
Gestern erst stand er wieder inmitten der geöffneten Keller. Was da hinten am Johanneum schiefgelaufen ist, will ihm auch niemand sagen. Teures Geld wurde sicher ausgegeben und irgendwer koordinierte die Arbeiter nicht richtig. Sie buddelten zu zeitig an einer Stelle, die man noch als Lagerort und später als Anfahrtroute benötigt. Und nun schüttete man dort alles wieder zu. Unverstand!
Nichts. Sie wollen nicht. Gut. Dann verschwinden die Keller eben wieder. Ein Jammer ist das! Da unten starben Menschen, da findet man heute beim Ausgraben angeblich alles Mögliche. Uniformteile, Gebeine, auch alten Hausrat. Er könnte heulen und darf es doch nicht. Er muss stark wirken, allen zeigen, wie gut er drauf ist, was er kann, wie er sich für Dresden und die Aufarbeitung des 13. Februars einsetzt. Dabei ist auch das inzwischen sehr umstritten.
„Und?“
Ein Kollege und Mitstreiter erwartet ihn draußen im Auto. Er schüttelt nur den Kopf.
„Nein, alles kommt weg. Man wolle den Investoren tiefenentkernte Flächen zur Verfügung stellen. So ein Unverstand! Dann sagen die vielleicht, sie hätten schon in ihrer Planung die alten Keller mit verwenden können. Na ja, keine Ahnung, ob das von der statischen Seite her noch tragbar ist, aber mal ganz ehrlich… bisher kam Dresden auch ohne diesen Platz voller Häuser aus. Warum dann jetzt diese Eile? Ich kann das nicht verstehen!“
Ja, weil alles schön aussehen soll, wenn die Kirche wieder erstrahlt. Er verflucht seine Zustimmung zum Wiederaufbau. Damit nahm er sich alle Argumente aus der Hand, die er jetzt für den Neumarkt gebrauchen könnte… eher dagegen.
„Und nun?“
Ja, und nun. Er weiß es auch nicht. Vielleicht sollten sie den Platz besetzen? Das wäre zumindest ein Achtungszeichen. Seit der Wiederaufbau läuft, nun nach und nach die Außenhaut der Kirche wächst und damit auch das mobil gelagerte Dach über dem Baugeschehen angehoben wird, sind so viele Filmteams in der Stadt, dass es einem schon Angst werden kann. Aber wenn sie den Platz besetzen… wird das gleich weltweit übertragen.
„Ich glaube, das ist die einzige Alternative!“
Sein Partner lächelt, nickt dann.
„So gefällst Du mir schon viel besser… nicht so resignierend. Komm, wir fahren in die Zentrale. Noch haben wir zwei Monate. Weihnachten kommt auch noch. Und dann… gedenken wir ihm wieder, dem Tag der Zerstörung. Zu Weihnachten, ganz ehrlich, würde ich dort nichts beginnen. Da hast Du gleich alle möglichen Kirchenfürsten und Religionsfanatiker gegen Dich. Aber zum 13. Februar direkt… da liegen die Nerven blank, da denken viele entweder an die damaligen Tage oder die Erzählungen derer, die es erlebten. Dahinein passt das. Zerstörung der letzten Orte, an denen man noch trauern kann. Was meinst Du? Das wäre zumindest eine Idee.“
Engelhardt nickt zuversichtlich.
„So machen wir es. Ab in die Zentrale. Dort besprechen wir schon einmal die Grundidee. Und ganz nebenbei kann ich schon einmal eine Demonstration auf dem Neumarkt anmelden. Das gibt allem gleich noch einen ganz offiziellen Touch.“
 
Kerzen brennen, viele Blumen liegen wieder an der Baustelle. Die Bürger dürfen in diesem Jahr einmal nicht bis an die Kirche heran. Einige finden das nicht gut, andere, und das scheint die Mehrzahl aller zu sein, befürworten es, die Bürger und ihre Gäste nicht noch mehr Gefahren auszusetzen. Im Nachhinein der Besichtigung des Altars kam es schon zu einigem Schlagabtausch und wenige zwar, aber nicht überhörbare Kräfte schimpften auf den Unverstand, mit dem man so viele Menschen ohne wirklichen Schutz auf eine dermaßen große und damit auch unberechenbare Baustelle ließ.
„Alles war sicher. Wir hatten überall Mitarbeiter, die den Besuchern den Weg zeigten, darauf achteten, dass sie nicht fehltraten und so weiter. Da konnte nichts geschehen!“
Der Architekt der neu zu errichtenden Kirche sprach immer wieder von Unvernunft unter denen, die dieses Fest bewusst und vor allem erst nachträglich torpedierten. Die Fronten schienen verhärtet. Niemand achtet dabei auf die verschiedenen Vereinigungen zur Erinnerung an den 13. Februar 1945. Eher, weil sie recht ruhig auftraten und sich nicht in die Öffentlichkeit balancierten, indem sie große Töne spuckten, sondern eher mit den ganz leisen an den Tag erinnern wollten, nimmt man sie doch wieder wahr und viele sehen darin ein Beispiel, wie man es auch machen kann und gut dabei fährt.
 
Engelhardt steht am 12. Februar noch einmal am Platz. Niemand ahnt, was er vorhat. Viele Bolzenschneider wurden erworben, noch mehr Kerzen stehen bereit und dazu organisierte er noch eine Versorgung mit Imbiss und Getränken, dazu Toilettenhäuschen und verschiedene andere heute fast selbstverständliche Kleinigkeiten, die jedoch alle am Neumarkt nicht in Hülle und Fülle oder gar nicht vorhanden sind.
Ja, das wird sicher ein Erfolg, denkt er noch und steht sinnierend vor dem Loch, das dann wieder zugeschüttet wurde.
„Hallo Engelhardt, Sie hier?“
Er kennt diese Fistelstimme. Er hasst sie regelrecht und darf es doch nicht offen zeigen. Zu oft schon half ihm Weinert bei anderen Entscheidungen. Erst neulich, als der Schneesturm einen Teil seines privaten Hausdaches abdeckte… Weinert hatte sofort Leute, denen er schon wegen ihres Aussehens nicht unbedingt nachts begegnen wollte, aber sie schafften es, ohne dass sein Boden ganz volllief, alles wieder abzudichten. So kann er sich also nicht beklagen, muss in Weinert einen Freund oder zumindest einen hilfsbereiten Bekannten sehen. Auch wenn er dessen Ansichten gerade zu den Stunden des 13. Februars 1945 nicht, überhaupt nicht teilen kann.
„Ja, Herr Weinert. Morgen ist es wieder so weit. Auch schon vorbereitet? Kommen Sie zur Demonstration?“
Er bedauert schon seine Rede, denn sein Gegenüber schaut ihn an.
„Haben Sie was vor?“
Oh Mann, das klingt nicht gut. Zu zeitig zu viel verraten kann nur… na ja, kann nur ins Fiasko führen. Er schluckt.
„Nun, nur ein wenig Demo eben. Wir erinnern und halten ein paar Reden. Der Oberbürgermeister kommt. Der hat morgen natürlich viele Verpflichtungen, aber er sagte sich an… na ja, und dann eben die Presse. Ist doch gut, oder?“
Weinert schaut ihn an.
„Ja, aber einiges läuft eben nicht, wie es doch eigentlich sein sollte, oder? Zumindest, wenn meine Informationen stimmen sollten…“
Woher… weiß der schon wieder davon? Er gab keine Meldung heraus und auch das Kultusministerium wird sich sicher hüten, die Gespräche zu erwähnen. Der Kerl ist und bleibt ihm weiterhin sehr suspekt. Der… ist gefährlich. Na ja, zumindest in dieser Beziehung.
„Kommen Sie doch auch. Wir brauchen noch einige namhafte Bürger hier… Das gibt dem Tag die nötige Würze… Sie hörten doch sicher schon, dass die NPD sich ankündigte. Die brauchen wir hier sicher nicht, oder?“
Wenn der wüsste, denkt Weinert. Bisher sind die Parteifreunde leider die Einzigen, die seine Theorie… nein, die seine Tatsachen auch bestätigen wollen, die sich stock und steif darauf einlassen werden, ihn zu unterstützen, wenn es um die neue Aufrollung der Geschichtsschreibung geht. Und der hier? Der bangt doch nur um seinen Stuhl, oder? Er könnte ihn… verfluchen. Nein, er lässt es. Es hat eh’ keinen Sinn. Nein, nein, er lenkte die Parteifreunde nicht auf den Chef der Leute vom 13. Februar… nein, soweit wollte er nicht gehen. Zumal er nicht abschätzen kann, wer nach dem Engelhardt diese Position übernehmen würde… Vielleicht einer, der noch weitaus mehr linientreu den Statuten der offiziellen Meldungen vertraut? Na ja, die Tiefflieger flogen und solange der hier das nicht einsieht, ist er ihm ein Dorn unterm Panzer. Seine jüdische Vergangenheit… würde die Parteifreunde der NPD sicher interessieren. Nein, er hält sich noch zurück. Wenn es gar nicht mehr geht… hmm… könnte er sogar selbst Hand anlegen. Dass er dieses Fach gut beherrscht… vielleicht sogar besser, als das Baugewerbe… das durfte er schon beweisen. Und er ist sich immer noch sicher… seinen Mann da auf der Baustelle von Arnold… den haben die anderen auf dem Gewissen. So ein Stein fällt nicht einfach… na ja, der Polizeirat will ihn nicht empfangen. Alles nur gekaufte Kerle. Der hier, der Engelhardt, der ist wenigstens offen. Ja, nicht seiner Meinung… leider. Aber er vertritt, was er sagt und bleibt auch dabei. Ein Feind, den man sich wünschen kann…
„Ich überlege noch, Engelhardt. Vielleicht komme ich wirklich!“
 
Das Polizeiaufgebot ist nicht zu übersehen. Die Gegend am See, der alten Straße vor den ehemaligen Mauern der Stadt, dient heute als Aufmarschgebiet von Menschen in Uniformen, die man lange nicht mehr in dieser Stadt sah. Zum Glück… ja, das muss Mauersberger sagen. Auch wenn er einem Schlag von Menschen entstammt, die eher… na ja, die man schon national ansehen kann. Doch eben nicht nationalsozialistisch. Er wundert sich immer wieder, wie weit Demokratie geht, um sich zu beweisen. Wie kann man solche Aufmärsche, überhaupt eine Partei mit eindeutig altem und gefährlichem Gedankengut zulassen? Man gibt ihm keine Antwort. Warum? Klar… er stellt die Fragen nicht öffentlich. Dazu ist er zu feige.
Langsam schlendert er über die Webergasse in Richtung Altmarkt. Er will heute auch zur Ruine, natürlich muss er dort der Familie gedenken. Und er hörte, dass Weinert dort sein soll. Dann kann er es sich ja erlauben, ihn zu begrüßen. In der Öffentlichkeit wird der nicht gleich über ihn herfallen, wie er es letztens versuchte. Nur der Hund, den Heber als Schutz auf seinem Gewerbegrundstück hält, konnte ihn noch schützen. Der Dicke ist eine Gefahr… na ja, heute nicht. Er nimmt es an.
Endlich ist er am Kulturpalast. Hier um die Baustelle ist ganz schön viel los. Wie kommt das? Ja, man will eine Messe halten. Am Nachmittag geschieht das erst. Doch jetzt? Das Interesse der Dresdner an ihrer Stadt und diesem Platz ist scheinbar ungebrochen.
Er lauscht ungläubig.
„Nein, Sie können hier nicht herunter. Diese Kellerräume sind besetzt. Das bleibt auch so, bis verantwortungsbewusste Politiker und andere Entscheider sich hier blicken lassen und… na ja, Sie kennen unsere Verlautbarung. Tragen Sie sie weiter und sorgen lieber für eine Klärung, als dass Sie versuchen, uns hier unten zu überrennen!“
Fasziniert von der festen Stimme, die ihm von irgendwoher bekannt vorkommt, schaut Mauersberger nun in den ersten Graben mit Kellerresten. Wer auf die schöne Idee kam, diese Mauern alle mit Teelichtern zu verzieren? Sieht gut aus. Nur ist es leider zu windig. Viele gehen wieder aus. Wirken würde alles zum Abend zu, in der Nacht gar noch besser. Doch dann soll ja schon die Messe vor der Kirche stattfinden. Hmm… na, er schaut sich weiter um.
Schließlich entdeckt er Weinert. In seiner ganzen Fülle steht er im Schlamm. Der ist zwar ein wenig angefroren. Es ist ja kalt. Über kurz oder lang wird er jedoch auch diese Kälte in sich aufsteigen spüren. Der Glühwein, den er eben in sich hineinschüttet, ändert daran nur kurz etwas. Er geht näher heran, zeigt sich am Zaun, hört Für und Wider der Zuschauer, nickt Weinert zu und sieht, wie mehrere Hundertschaften Polizei anrücken. Wirklich ein friedlicher Tag heute!



Kapitel 3 – Parteipolitik ohne Skrupel
 
Jahre vergingen. Man sieht es ihm an und er macht auch kein Hehl daraus. Er steht zu seinem Leben und vor allem zu seinem Alter. Nichts kann ihn mehr ärgern, als wenn jemand auf ihn zukommt, eigentlich achtzig oder älter ist, sich aber die Haare färbt, sogar noch stolz berichtet, mit welchen Wässerchen oder in welcher Klinik er gegen diese oder jene Falte, einen Altersfleck oder andere Dinge vorging, die das Leben nun einmal mit sich bringt. Er lachte letztens gar einen Herrn aus, der zu ihm kam und ihn als eine Art Berater engagieren wollte. Dabei hat er mit seiner Druckerei genug zu tun. Längst leitet er sie zwar nicht mehr, sondern übergab sie einem seiner treuesten und begabtesten Mitarbeiter, der auch nur noch drei Jahre bis zur Rente zu warten braucht, aber er mischt noch mit, wird gebraucht, hinzu gezogen und ist auch darauf stolz.
 
Man schreibt das Jahr 2002. Es regnet schon einige Tage fürchterlich und irgendwer wollte ihm weißmachen, dass die diesjährige Flut ein Ausmaß annehmen wird, das es in den Aufzeichnungen der letzen Jahrzehnte noch nicht gab. Na ja, ihm kann es eigentlich egal sein. Er wohnt nicht an der Elbe und hat auch nicht vor, dahin umzuziehen.
Er schaut zurück auf die letzten Jahre. Richtig voran kamen sie nicht. Das Einzige, was stetig wuchs, war die Kirche. Die ist schon dermaßen hoch… na ja, wenn sich die Verantwortlichen nicht verschätzen, sind weder Wiedereröffnung noch Weihe in gut drei Jahren wirklich in Gefahr.
 
Seine Aktivitäten sind es aber. Er spürt das Zwicken überall. Er ist eben alt. Und so gern würde er noch diese Aufgabe abschließen, die er sich und den anderen vor Jahren stellte, sie damit manchmal sicher zur Verzweiflung trieb, sie jedoch auch in Schach hielt und unterstützte. Wenn er sich Bauer anschaut… erfolgreich ist der… wenn auch immer noch weich. Zu weich sicher. Na, er muss ja nicht mit ihm leben, sondern nur… diese Aufgabe erfüllen.
Dafür hat Bauer jedoch alle Voraussetzungen geschaffen. Er kann einen Geldschrank aus den 1940-er Jahren problemlos und schnell knacken. Es ist fast schon beängstigend, aber er ist einfach nur froh, dass der zu etwas nütze ist und bleibt. Nur… es ist eben immer noch nur einer. Und was sie darin fanden, bringt sie nicht wirklich weiter. Ja, Gold war darin. Der Schrank war schwer und die Hälfte seines Gewichtes waren Barren. Nein, nicht Unmengen von Kilobarren, sondern kleinere, die man sich gar in die Kleidung einnähen könnte. Vielleicht schaffte sie Mutschmann darum an?
Er schaut wieder ins Wasser des Brunnens. Wie oft standen sie nun schon hier? Das Hotel ist fertig. Lücke um Lücke schließt sich in der vor so langer Zeit dermaßen gezeichneten Stadt. Brauchte es wirklich erst einem Wechsel der Staatsform, dass etwas vorangehen kann? Er schluckt noch einmal. Ja, sicher, so war es eben. Und nun kann er dort vor sich einen Juwelierladen sehen, dessen Auslagen allein schon weit über das Jahresgehalt eines normalen Managers in dieser Stadt im Osten reichen… wenn man sie denn auch zum wahren Preis verkaufen könnte. Stiehlt man sie, sind sie kaum zehn Prozent dessen wert. Es lohnt sich eben nicht. Und darum konnten sie bisher noch keine Barren verkaufen. Niemand nimmt sie ihnen in Mengen ab… na ja, das ist verständlich bei den vielen Gerüchten von versteckten Schätzen, ob nun der Wettiner, der Kommunisten oder auch der Nazis. Irgendwo fand man gar einen alten Krug mit Silbermünzen aus dem Dreißigjährigen Krieg. Kaum zu glauben, wie lange Zahlungsmittel erhalten bleiben, wo doch der Mensch alles andere als ewig leben kann. Er lacht einen Moment und schaut wieder ins Wasser. Wo bleiben die nur? So spät kamen sie noch nie.
„Hallo Mauersberger!“
Die Fistelstimme. Er flucht vor sich hin. Kann der Kerl nicht einmal an anderem Gefallen finden, als ihm auf den sprichwörtlichen Senkel zu gehen? Er dreht sich um.
„Ja, Herr Weinert, lange nicht gesehen. Welche Freude… na ja, das vielleicht nicht, aber welch Überraschung!“
Der Dicke grinst ihn an.
„Nun, dann wird es Sie noch viel mehr überraschen, dass Ihre Freunde heute nicht kommen können. Sie haben alle zu tun… mit der Polizei. Zwar wird man sie aus Mangel an Beweisen wieder ziehen lassen, aber sie haben dann erst einmal eine Akte. Und wenn ich es will… na ja, Sie lassen mich doch sicher den Inhalt des Tresors sehen, oder? Haben Sie den noch? Ich überlege gerade, mich neu einzurichten und… solch ein altes Möbelstück kommt sicher gut. Zu sehr beschädigt dürfte er doch nicht sein nach Ihrer Öffnung… oder sollte ich lieber sagen, nach der Öffnung durch Bauer?“
Wieso Polizei? Was soll der Kram? Und… warum nicht er? Zu deutlich sieht Weinert ihm wohl genau diese Fragen an und lacht dabei.
„Ja, ja, die alte Masche… nichts wissen. Mann, ich wollte mit Ihnen reden, und weil sie mich immer ignorieren… na ja, Sie verstehen… ich brauchte einen Treffpunkt, wo ich Sie auf jeden Fall allein antreffe. Und auch noch… genügend Bewegung um uns herum ist. Da waren ein paar anonyme Hinweise auf längst vergessene offene Fälle hier in Dresden noch die kleinste Aufgabe… na ja, ich bin ganz zufrieden, denn die Polizei spielte hervorragend mit. Timing eben!“
Lange stehen sie schweigend am Brunnen. Weinert hat Zeit. Mauersberger scheint sich auch nicht über zu wenig davon zu beklagen. Obwohl sein Alter ihm sagen sollte, er braucht nicht mehr lange auf Erden zu wandeln. Nein, solche Gedanken sind ihm fremd.
„Nun, warum wollen Sie das Zeug sehen?“
Weinert kichert.
„Ich habe nur ein einziges Interesse bei der ganzen Sache. Geld habe ich. Das reicht und ich brauche ja auch keine Hungerleider finanziell zu unterstützen… wie Sie, nicht wahr? Na ja, egal. Aber ich will… die Filmrollen. Die allein sind meine Motivation.“
Filmrollen? Mauersberger schaut Weinert fragend an.
„Was denn nur für Filmrollen?“
Sein Gegenüber erschrickt, versucht dann, einen Scherz im Gesicht des Mannes zu finden, doch da ist nichts. Verdammt noch eines!
„Waren da keine?“
Kopfschütteln.
„Nur das, was im Verzeichnis zu finden war… ähm… weiß gar nicht, ob Sie das kennen?“
Mauersberger sucht in der inneren Jacketttasche. Er ist ein Mann, der auch in der Hitze noch Anzug trägt und jetzt, da es wieder anfängt zu regnen, spannt er den alten Stabschirm auf, der keine Automatik in sich trägt, also eine Art Muskelkraft und etwas Geschick erfordert, um sein schützendes Dach schnell und ohne sich die Finger einzuklemmen zu nutzen.
„Hier… weil Sie mir eh’ nicht von der Pelle rücken. Schauen Sie drauf. Das ist die Liste. Und die will ich noch abarbeiten. Weiß nicht, wie Sie auf diese Filmgeschichte kommen. Sind Sie wirklich nur darum an all dem interessiert?“
Weinert greift nach dem Zettel. Der sah erst so aus, als handle es sich um ein Original. Dann jedoch erkennt er die Kopie. Ist doch klar, oder? Wer rennt denn noch mit solch alten und wertvollen Zetteln durch den Regen?
Er schlägt den Bogen auseinander, überfliegt ihn dann schnell, liest noch einmal genauer. Keine Filme. Da stehen Aktien, Goldbarren, auch Dollars und eine Menge Reichsmark. Notizen sollen da sein…
Notizen… kann man dahinter vielleicht eine Filmaufzeichnung vermuten? Und… es fragt sich immer noch… konnte man damals von Februar bis Mai in Dresden noch 39-Milimeter-Material entwickeln? Wenn nicht, wären die unentwickelten, aber belichteten Filme inzwischen eh’ Makulatur… oder kaum mehr als Beweis nutzbar.
Er schaut zu Mauersberger.
„Das war alles da drinnen?“
Der nickt nur und greift nach der Liste. Nein, mehr wirklich nicht.
 
Behringer macht einen Spaziergang. Er fühlt sich wie immer von allen um ihn herum übergangen. Nicht nur, dass er in all den vergangenen Jahren keine Beförderung für sich verbuchen konnte… er wurde auch noch ausgelacht, als er jetzt diese… diese Hinweise sichtete und die drei Männer, einen Herrn Frenzel, einen Herrn Schnittge und einen Herrn Bauer vorführen ließ. Natürlich ist der Fall von damals… eher diese Kombination, die nicht zusammenpasste und ihn nur darum darauf brachte, weil sie eben dermaßen genial versteckt und nicht ineinander verwoben zu sein schien, längst bei den Akten im Keller. Er zieht ihn immer wieder heraus. Tote gab es ja genug… na, die ruhen noch und nichts kann sie wieder zum Leben erwecken. Anfangs schickte er noch Zwischenstandsberichte an die Wagners. Er wollte ihnen beweisen, dass es eben nicht so ist, wie von ihnen lapidar vorhergesagt… ein wenig Ermittlung und dann Schluss. Doch schließlich muste auch er einsehen, dass er nichts fand und darum… in die Röhre guckte, also weder den Tod des Marcus Wagner noch den des Bauunternehmers Arnold aufklären konnte. Zech machte bei seiner offensichtlich in den Kriegswirren vergewaltigten und dann getöteten Frau auch keine Fortschritte, aber der warf sich eben auf andere Fälle. Er ebenso, jedoch mit weniger Eifer. Zumal ihn weiter wurmt, dass ihn solche Baufuzzis über den Bart balbieren konnten, ihn dermaßen einfach hinters Licht führten. Er könnte… na ja, wenn er denn könnte. Aber auch heute war wieder nur eine Pleite angesagt.
Woher der Hinweis kam? Er kann es nicht sagen. Das haben anonyme Anrufe nun einmal so an sich. Natürlich nicht von einem identifizierbaren Handy aus, das langsam jeder mit sich herumzutragen scheint, sondern von einer alten Telefonzelle. Und die Kollegen lachten ihn aus, als er einen Spurensicherungstrupp hinschicken wollte. Erstens hatten sie keinerlei freie Valenzen und zweitens… ist ein öffentlicher Fernsprecher heute beschmiert mit Dingen, die nichts an Händen oder im Gesicht der Benutzer zu suchen haben. Und darum kann man daran leider keine direkte DNS mehr finden. Das Los der Entwicklung. Er flucht schon wieder.
Diese drei Männer sagten ihm etwas, aber in den Unterlagen fand er keine Hinweise. Die Gesichter, natürlich auch nicht mehr gleich, sondern ein wenig gealtert, sah er schon einmal. Zumindest zwei von ihnen. Nur wo? Wird er langsam alt? Er will es nicht hoffen. Noch macht er für sich Scherze über das Leben und alles, was man damit anfangen kann… oder eben auch nicht. Irgendwann kommt er dann sicher in jene Jahre, wo ihn alles stört. Jetzt jedoch wurde er wieder einmal zum Gespött.
Er läuft vorbei an der Baustelle der Kirche. Andere Gebäude entstehen. Ja, alles ist in Bewegung. Immerzu…
 
Mauersberger wirkt genervt. Er schrie Weinert einen Moment lang an, dass der sich gleich pikiert und vor allem vorsichtig umsah. Nein, niemand schien sie wirklich zu beobachten. Wenn ein alter Mann ausflippt, interessiert das scheinbar niemanden. Schade? Er weiß es nicht, findet es aber nicht lustig.
Ja, sie haben Verzug. Ja, sie brauchen eine neue Strategie. Und nein, Weinert will er einfach nicht bei diesem Tun dabei haben. Er trennte sich von ihm. Wenn die Freunde… Bekannten… Partner? Ja, Partner. Wenn sie bei der Polizei sind, kann er sie vielleicht dort vor dem Präsidium abpassen? Er schluckt, als er daran denkt, sich in die Höhle des Löwen begeben zu müssen. Man soll so etwas nicht tun, wenn man keinen Ärger haben will.
Er schlendert langsam, überlegt, ob er noch einen Kaffee nimmt. In der Münzgasse neben dem Hotel gibt es viele Restaurants, in denen der sogar schmeckt. Er probierte bereits einige aus. Hatte ja mit den Partnern schon genug Treffen und war, entweder mit ihnen oder ohne sie, im Anschluss immer irgendwo essen oder ausruhen, die Pläne noch einmal durch den Kopf gehen lassen… und Mut tanken.
Mut… er hat wenig zurzeit. Gerade, weil Weinert ihn wieder ärgert. Warum? Er hat keine Ahnung. Der Kerl soll sich um seinen Kram kümmern! Filme… was denn nur für Filme? Der Dicke wollte es nicht genauer bezeichnen, verriet wie immer nichts und erwartete, dass er gleich springt. Na, da machte er wieder einmal die Rechnung ohne den Wirt, also ohne ihn… pha!
Er sieht den freien Tisch. Direkt gegenüber der Kirche. Das passt schon. Er setzt sich und gleich kommt ein Kellner, dem man seine Homosexualität bereits bei den ersten Bewegungen ansieht. Mauersberger hat sicher kein Problem damit. Jeder soll so leben, wie er es mag und will. Aber in der Öffentlichkeit erwartet man auch von einem Naturmenschen, dass er nicht nur im Lendenschurz zu vielleicht notwendigen Verhandlungen bei Gericht erscheint. Warum können sich dann nicht auch die verschiedenen Lager der Sexualität ein wenig an eben diese Öffentlichkeit anpassen? Pärchen, die nur knutschen, sprach er auch schon an, dass es dazu verschlossene Räume gibt. Na ja, vielleicht wird er auch nur alt.
Er schaut auf die Kirche. Nur noch ein paar wenige Jahre. Gut, dann ist dieses Kapitel auch zu Ende. Vielleicht können sie danach endlich die restlichen Keller öffnen? Er schluckt einen Moment, schon kommt der Kaffee. Ja, wirklich… da sind Zweifel in ihm. Braucht er denn unbedingt, was da drinnen liegt? Ist es nicht nur ein Spleen, dem er folgt und doch gar nicht so recht weiß, warum? Er flucht über sich selbst. Ja, er merkt es ganz deutlich… er wird alt. Und der Kaffee… Echt… er trank schon viel besseren!
 
Weinert unterdessen musste sich erst einmal setzen. Wo? Er suchte nur hilflos und sah schließlich die Bank vor der Sempergalerie des Zwingers. Nein, er hat sicher keinen Blick offen und frei für diese schöne Gegend. Die Oper, das Italienische Dörfchen, hinter ihm der Zwinger, neben ihm das Opernrestaurant, auf der anderen Seite die Schinkelwache und dahinter die Bauarbeiten am Residenzschloss. Ihm geht auch nicht durch den Kopf, dass man am 1. April dieses Jahres versuchte, die Bürger der Stadt mit dem angeblichen Auffinden der Münzstätte des letzten sächsischen Königs zu narren, wobei man gar behauptete, darin hätten auch schon die Kurfürsten geprägt. Und als Beweis legte man ein Foto bei, auf dem verschiedene Münzen aus den Jahrhunderten zu sehen waren. Gewiefte Kunstinteressierte, die es in dieser Stadt scheinbar zuhauf zu geben scheint, konnten sofort gegensteuern und sagen, dass eben diese Münzen in der staatlichen Münzsammlung zu besichtigen seien und man dort einfach die Vitrine im offenen Zustand fotografierte. Na ja, am nächsten Tag bedankte man sich in der gleichen Zeitung für den regen Zuspruch per eMail und Post, aber auch per Telefon. Mancher fragte sich natürlich, wie Post von einem Tag zum anderen in die richtige Redaktion gelangte und ausgewertet werden konnte aber auch davon bekam Weinert in seinem Wahn, nach alten Filmrollen zu suchen, nicht viel mit.
Langsam kommt er wieder zu Luft. Ein Bier, sagt er sich, das wäre nicht schlecht. Er schaut sich um und entdeckt an der Schinkelwache entsprechende Reklame, geht dahin und setzt sich unter einen der Schirme. Inzwischen ist er völlig durchnässt und der Kellner ignoriert ihn eine Weile, ehe er ihn doch als Gast in diesem etwas edel angehauchten Hause begrüßt. Nein, er ist nicht Gast des Hauses, sondern nur der wenigen Tische davor. Besser so… denken vielleicht beide Beteiligte dieses Spieles.
Nach den ersten Schlucken des Gerstensaftes geht es Weinert nun wirklich besser und er beginnt, nachzudenken.
Keine Filme. Kann er Mauersberger vertrauen? Welchen Grund hätte der, ihm gerade diese für den unbedeutenden Teile vorzuenthalten? Um ihn zu ärgern? Dann könnte er doch erst recht heraufbeschwören, von ihm verraten zu werden, oder? Das ist alles nicht schlüssig und Weinert macht sich wirklich Sorgen.
Der Zettel… woher hatte der Kerl eine stets bei sich getragene Inventarliste der vier Tresore? Wieso kam ihm davon noch nie etwas zu Ohren? Fragen über Fragen. Er könnte fluchen und muss doch auf seine Gesundheit achten. Ja, manchmal zwickt und ziept es auch bei ihm schon. Nein, aufgeben wird er nicht. Der Engelhardt schob sich schon 1995 ins Abseits, als er gegen alle antrat. Und er? Nun hat er keinen mehr, den er beknieen kann. Auch nicht gut!
 
Behringer holt noch Luft. Er steht an diesem ehemaligen Loch. Es sieht immer noch wie frisch verfüllt aus. Ob das Absicht ist? Dabei wurde der Ort auch noch abgesperrt. Damit kann auch nichts niedergetrampelt werden. Vorsichtsmaßnahmen, nachdem einige rabiate Denkmalschützer vor einigen Jahren versuchten, den Abriss und die Einebnung der alten Keller zu unterbinden. Der Oberkommissar ist bis heute nicht stolz auf die Rolle seiner so geliebten Polizei in diesem Spiel. Man knüppelte an solch einem Tag auf recht friedlich, aber eben protestierend auftretende Menschen ein, währen die braune Flut sich drüben in Nähe des Dresdner Zwingers eine andere, eher sehr eigene Plattform schaffen konnte. Es hagelte Beschwerden selbst von toleranten Bürgern. Das war zu erwarten und er hofft, so etwas geschieht nie wieder. Doch das ist lange her.
Nun läuft er hinüber zum Hotel. Noch ein Blick über die Elbe wird ihm gut tun. Dann widmet er sich wieder den Akten. Einen offenen Fall hat er auch noch. Unfall… mit Fahrerflucht. Auch noch von einem ganz jungen Kerl, der eine Frau in seinem eigenen Alter umfuhr. Soll schon ein Unfall sein. Sonst… müsste er es als Mord einstufen. Der Junge wäre ruiniert… ein Leben lang. Und das Mädel? Ja, das ist tot. Verdammte Geschichte. Immer sitzt man irgendwie zwischen den Stühlen. Die Kollegen von der Verkehrspolizei schrien gleich nach Unterstützung der Kripo. Er war frei… und zog natürlich wieder einmal die A…karte. Oh Mann!
Wie zufällig gleitet sein Blick über die Gäste in dem kleinen Kaffee. Es regnet und er fühlt schon, wie die Tropfen nicht mehr nur durch seine Jacke dringen, sondern auch auf seiner Haut in Richtung der Knie herunterlaufen. Es ist… ein ganz dummes, unschönes Gefühl. Er flucht noch einen Moment und…
…und… stutzt…
Mann, dieses Gesicht, nur älter, das kennt er. Genau wie das von…
Er schlägt sich an den Kopf. Auf einmal ist es da. Ja, er sah die Drei. Schnittge, Frenzel und… diesen da… wie hieß der denn? Einen Namen bekam er damals nicht. Genau wie die anderen. Die kennt er nun nur, weil sie heute zum Verhör bei ihm waren.
Er sollte… versuchen, mehr herauszufinden.
Der Mann sitzt da mit seinen grau melierten Haaren, einem durchnässten Jackett und einem Kaffee vor sich, dazu ein Glas, das verdammt nach Scotch aussieht. Trinker? Eher einer, der bei diesem Wetter auf der Suche nach etwas Wärmendem hier Station machte, jedoch nicht in die sicher regennasse Stickigkeit des Gastraumes verschwinden wollte, sondern draußen saß. Jetzt nimmt der Mann etwas aus der Tasche, hält es ans Ohr… ah, eines dieser Handys. Er muss so etwas auch mit sich herumtragen…
„Guten Tag, ist hier noch Platz?“
Der Mann mustert ihn kurz. Ist da ein Erkennen auf seinem Gesicht? Vielleicht. Behringer kann es nicht einschätzen. Dann nickt er und widmet sich wieder seinem Gespräch, von dem der Oberkommissar aufgrund des trommelnden Regens auf das Vordach des Cafés gar nichts mitbekommt. Hmm… schade vielleicht, aber zu verschmerzen. Er will schließlich kein Stasirevival.
Der Kellner kommt angesprungen und reicht ihm die Karte. Er bestellt einen Orangensaft. Der Mann in Schwarz und Weiß schaut ihn nur prüfend an.
„Ja, und bringen Sie mir bitte noch einen Schwedeneisbecher.“
Nun ist der Kellner zufrieden und geht. Aha… hier scheint es Regeln zu geben, wie viel man zu bestellen hat. Er kichert in sich hinein, macht eine entschuldigende Geste zum immer noch telefonierenden Herrn neben ihm. Der legt nun eben auf.
„Entschuldigen Sie bitte… diese ewige Erreichbarkeit. Na ja, ich habe eine Druckerei und da muss man eben immer mit Rat und Tat…“
Der Mann schaut in Behringers Gesicht. Dann stockt er in der Rede und nickt nur entschuldigend. Schade, denkt der Polizist. Vielleicht hätte er sich auch noch vorgestellt? Dann widmet er sich bald seinem Eisbecher und dem Saft.
„Oho… interessante Kombination! Meine Mutter sagte immer, was Kaltes und Orangensaft… na ja, sie presste die Dinger damals aus, die man im Kolonialwarenladen bekam. Verstehen Sie? Aber ich sollte das nie in dieser Kombination nehmen… wäre… haut eben durch. Verstehen Sie?“
Der Grau Melierte grinst, Behringer tut es auch.
„Mistwetter!“
Beide lachen, denn eben kam ein junges Mädel vorbei, auf dessen Schirm eben das stand.
„Sagen Sie…“
Der Oberkommissar greift sich ein Herz.
„Kann es sein, dass wir uns kennen?“
Als hätte sein Gegenüber gerade auf diese Frage gewartet, schaltet er nicht etwa ab, sondern nickt eifrig.
„Ja, genau. Wir haben uns schon einmal gesehen. Klar. War auch hier auf dem Platz. Damals half ich ein paar Freunden in einer Baufirma über die Wochen hinweg, als ihnen die Bauarbeiter weggekauft wurden. Oh Mann, war ich vielleicht fertig danach! Sie sind doch bei der Polizei, oder? Behrend oder so… ich habe zwar ein ganz gutes Personengedächtnis, aber bei den Namen hört es dann immer öfter irgendwie auf. Verzeihung. Echt, kann ich nicht ändern!“
Was? Behringer greift sich an den Kopf. Der gibt es zu?
 
Warum Sabine Wagner mit ihrem Freund, den sie in wenigen Wochen heiraten will und dessen Kind sie schon unter der Brust trägt, unbedingt nach Dresden fahren musste, war weder ihr noch ihrer Mutter klar. Es gab heftige Streitereien. Der alte Fall und damit der Mord an ihrem Bruder sei noch nicht aufgeklärt und das bedeute ja, der Mörder läuft dort noch herum, könnte jederzeit wieder zuschlagen. Da es keine weiteren Morde an Studenten gab, könnte also gar die Vergangenheit der Familie oder eben nur Marcus eine Rolle gespielt haben. Und dieses Gerede von Mutschmann und alten Nazigrößen, Schätzen, die sie sicher versteckten, dann wieder anderen, die davon wussten, aber die Orte nicht kennen und sich darum an mögliche Nachkommen halten, das konnte sie nicht mehr hören. Als dann auch noch Sebastian anfing… Na, sie schnappte sich René und fuhr einfach los. Der kaufte sich erst vor Wochen einen neuen und ziemlich schicken Audi der Oberklasse. Kam zu Geld, weil er im Internet ein Unternehmen gründete, einige Kunden angelte und dann alles zusammen meistbietend verkaufte. Zwar gab es eine Menge Ärger, denn der Datenschutz wurde ausgehebelt und die Gesetze, die man mühevoll versuchte auf den Weg zu bringen, griffen in diesem Fall einfach nicht, aber das Geschrei war groß, doch das störte weder Sabine noch René. Sie hatten eine herrliche Zukunft vor sich und… na ja, vielleicht könnte sie gar noch etwas herausbekommen. Nicht umsonst war vor Jahren ein Herr Mauersberger bei ihnen. Angeblich soll der noch leben. Im Onlinetelefonbuch steht er noch drin. Und die sollen sogenannte Karteileichen meist schnell entsorgen. Wenn’s stimmt… Sie schluckt bei dem Gedanken, selbst auch eine zu sein, wenn sie einmal tot ist. Alles bleibt eben vergänglich…
Nun stehen sie und ihr René, den sie wirklich liebt und der… zumindest so tut, als wäre es bei ihm ebenso, auf der Brühlschen Terrasse und schauen auf die Elbe.
„Mistwetter!“
Dieses Wort grassiert hier überall. Sie sah es schon auf einem Schirm und nun sind sie hier und ihr Schirm, der einzige, den sie mithaben, zerbrach vorhin während einer Sturmböe. Manchmal gibt es Tage, da könnte man doch nur… heulen.
Sie schluckt und gibt René einen Kuss.
„Komm, gehen wir ins Hotel!“
Ihre Augen verraten ihm sicher, was sie damit meint. Er schaut sie an… ist da eine Leere in ihm?
„Osten… ich sage ja, nichts los hier. Bisschen Stadt und Hotel. Na ja, wenigstens haben wir uns!“
Sie boxt ihm in die Seite und schon schlendern sie los. Auf der Münzgasse begegnen sie einem Mann, den Sabine irgendwoher kennt. Nein, sie kann sich einfach nicht erinnern. Vielleicht, so sagte einmal ein anderer Freund, mit dem sie… schon in eine gemeinsame Wohnung zog und nach einem Jahr feststellen musste, dass er immer, wenn sie nicht da war, andere Frauen in ihrem gemeinsamen Bett hatte, vielleicht gibt es wirklich nur ein paar wenige Typen bei den Menschen auf einem Erdteil, und so denkt man immer wieder, einen Bekannten zu treffen, obwohl es wirklich ein Wildfremder ist.
Sie dreht sich nicht um. Der Mann ist vorbei und beachtete sie gar nicht. Sicher täuschte sie sich wieder einmal.
 
„Guten Tag Frau Wagner, welche Überraschung!“
Hä? Nun macht Sabine doch einen Satz zurück und rennt fast einen gut gekleideten Herrn mit Stockschirm um, der ihre Entschuldigung erst mit düsterem Blick, dann doch mit einem vergebenden Lächeln annimmt, sich gleich die Gasse hinunter auf den Weg macht und ihr scheinbar nicht mehr böse ist.
„Ja, ähm… hallo!“
Sie schaut dem grau melierten Herrn ins Gesicht. Älter… ja, klar. Mauersberger. Wirklich! Heute Abend wollte sie ihn mal vom Hotel aus anrufen. Nun stehen sie sich schon gegenüber.
„Was verschlägt Sie denn bei dem Wetter nach Elbflorenz?“
Ihr Freund steht daneben und versteht gar nichts.
„Sag mal, wie war das mit ‚Ich kenne hier niemanden’?“
Ja, sicher. Dass sie einem der drei oder vier Personen, mit denen sie von der Polizei her und privat zu tun hatte heute über den Weg läuft und der sie auch noch erkennt…
„Habe ich mich denn gar nicht verändert?“
Verschmitzt lädt Mauersberger sie an seinen Tisch ein.
„Hmm… nun, wenn ich ganz ehrlich bin… und bitte nicht böse sein, aber ich dachte, Sie wären Ihre Mutter Veronika. Erst, als wir uns eben unterhielten und ich Ihren jungen Begleiter musterte, da fiel mir mein Irrtum auf. Entschuldigung. Sie sind Sabine Wagner, nicht wahr?“
Sie nickt. Nun, das war ein Schlag ins Gesicht. Und so, wie er vorgetragen wurde, darf sie nicht einmal sauer sein. Wie denn auch? Jeder in ihrem Umfeld behauptet schon ein, zwei Jahre, sie sähe ihrer Mutter dermaßen ähnlich.
„Ihr geht es aber gut, oder?“
Sie nickt. René schaut immer noch verdutzt, bestellt sich ein helles Weizen und beschließt, einfach nur zuzuhören.
„Also wirklich, Herr Mauersberger… ich wollte Sie heute Abend anrufen. Ganz ehrlich!“
Der alte Mann, der selbst auf diesem Kneipenstuhl gerade sitzt und dem man daher vielleicht zehn seiner vielen durchlebten Jahre gar nicht ansieht, nickt amüsiert.
„Ja, sicher. Nun, wir treffen uns ja, ist doch gut, oder?“
Sie bemerkt genau, dass er alles andere tut, als ihr zu trauen. Sie holt ihren Geldbeutel hervor, dessen Stickereien darauf hindeuten, dass sie ihn sicher im Orient erwarb, sucht darin herum und reicht ihm einen Zettel. Er schaut darauf, nickt dann und meint, „Nun, dann muss ich Ihnen ja doch glauben, Fräulein… oder darf ich schon zur Hochzeit gratulieren?“
Er zeigt auf René und ihren Bauch. Letzterem sieht man noch nicht wirklich etwas an. Der Mann hat also Ahnung. Und René… nun ja, der schaut nur gelangweilt in die Gegend.
„Ja, junger Mann… auch der Osten hat irgendwann einmal Regen. Ansonsten scheinen wir einen Reiz auszustrahlen, der Ihnen regelrecht das Leuchten in die Augen treibt…“
Susanne verschluckt sich und prustet los. René schaut noch pikierter und muss schließlich doch lachen.
„Mann, haben Sie einen Humor!“
Der Kellner ist glücklich, trotz des Wetters einen gut besuchten Tisch zu haben, an dem nicht nur die Gäste wie im Fluge wechseln, sondern sich nun auch noch eine Menge Heiterkeit verbreiten. Das bräuchte er öfter. Gerade jetzt, wo es doch jeden Tag regnet und man bereits schlimme Sachen hört. Zuhause mit seinem Freund räumte er schon den Keller leer… sie wohnen in Laubegast. Das Elbwasser ist schnell bei ihnen. Zu schnell für einen Arbeitsweg von der Innenstadt bis dahin. Und er fährt auch noch mit dem Fahrrad… durch diese Nässe. Damenfahrrad, versteht sich.
„Also, was führt Sie nach Dresden?“
Der kommt auf den Punkt, denkt sich René und grinst breit. Sabine überlegt. Sie ist sich nicht im Klaren.
„Es war eben eine Idee… so, wie damals, als Marcus… Mein Gott, ob das hier zur Gewohnheit wird? Bin ich froh, dass zumindest Sebastian noch bei Mama ist. Die macht sich vielleicht Sorgen… sagen Sie, Herr Mauersberger, hat sie dazu einen Grund?“
Hat sie…? Er schaut sie erstaunt an.
„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich damals einige Informationen von Ihnen bekam. Und angeblich sollen doch noch andere angerufen haben. Nur wunderte ich mich nach dem Todesfall… ähm, kann ich mit Ihnen darüber reden?“
Sabine winkt ab.
„Das war schlimm, ist aber Jahre her. Vom Heulen allein kommt Marcus auch nicht wieder. Blöd ist eben nur, dass man seinen… den Täter eben nicht hat. Kennen Sie ihn?“
Er? Nein, sicher nicht. Er schüttelt nur den Kopf und schaut sie offen an. Einen Moment ist da ein Zweifeln in ihr, doch es verfliegt.
„Ja, was mich eben wunderte, Frau Wagner, das ist… oder darf ich Sabine sagen?“
Sie nickt und sie reichen sich symbolisch die Hände. Ihr Freund hängt sich mit hinein. Er hasst es, dann der Einzige zu sein, der in dieser Dreierbeziehung ‚Sie’ sagen muss. Zumal… wenn es einem doch einmal anders herausrutscht, ist es… nicht unbedingt gut.
„Ja, also, die Polizei ging damals gegen jeden vor, der etwas mit Sabines Familie zu tun hatte, René. Und darum wunderte ich mich schon, dass man mich nicht fragte. Dabei war ich ja noch vor den Anrufen dort… bei Euch. Na ja, könnt Ihr mir das erklären?“
Die junge Frau räuspert sich, schaut ihn an und dann zu René, ehe sie redet. Sie hat Tränen in den Augen.
„Mama meinte einmal, Sie… ähm… Du wärst wie Familie… wegen Opa… und die verrät man nicht. Zumal sie Dir niemals zutrauen konnte, dass Du auch nur in Gedanken etwas mit der ganzen Sch… eben damit zu tun haben könntest. Verstehst Du? Darum nannte sie auch gegenüber diesem… Ach nee… Gerade noch dachte ich… das geht doch gar nicht, oder? War der gerade hier? Der… wie hieß der denn nur? Behr… na ja, der Kommissar eben?“
Mauersberger nickt langsam.
„Ja, saß da, wo René jetzt sitzt. Trank einen Orangensaft und aß einen Schwedeneisbecher. Die Kombination würde mich für eine gute Stunde an die Toilette binden… hmm… kein gutes Thema. Ja, der war hier und wir sprachen ebenso über alte Dinge. Und auch da wunderte ich mich wieder. Aber jetzt kommt mir die Sache nicht mehr so verworren vor. Familie… ja, sicher. Familie… Und wen nannte sie dann, der bei ihr anrief und nach Marcus fragte?“
Niemanden. Er sieht es Sabine an. Sie hatten und sie haben keinen Namen. Vielleicht besser so. In ihm ist nicht nur einen Verdacht, sondern er ist sich sicher, dass Weinert hinter dem Mord steht. Aber verpfeifen kann er ihn nicht. Er würde mit all seinen Leuten ebenso fallen. Und dafür… na ja, dafür ist ihm sein sicher nur noch kurzes Leben einfach zu schade.
Er schluckt und bestellt für alle Sekt. Sabine will abwehren, doch er nickt nur.
„Den kleinen Tropfen verträgt das Kleine schon… und dann seid Ihr auch wirklich in Dresden. Hier empfängt man seine Gäste ordentlich. Selbst wenn es regnet. Versteht Ihr?“
Wieder lachen sie alle. René meint noch, lange schon hätte er nicht in solch einer lustigen Runde gesessen und Sabine stößt ihn dabei in die Seite. Geflissentlich versucht er, etwas Schärfe aus der Aussage zu nehmen, denn sie beträfe ebenso ihre Familie. Dann lachen sie gleich noch einmal und bestellen Kuchen. Trotz des fortwährenden Regens.
 
Behringer sitzt über den Unterlagen. Wie immer ergibt sich dabei natürlich nichts Neues, weil er eben auch keine neuen Hinweise finden konnte. Das Treffen mit jenem Herrn, den er von damals kannte, bringt ihn sicher nicht weiter. Man kann nun nicht jede Kleinigkeit auf dem Neumarkt miteinander verknüpfen… zumal, wenn er sich erinnert, doch wohl dieses Schaffen damals… na ja, das war am Johanneum. Da, wo er heute noch stand. Und der Tod dieses Bauarbeiters… geschah vorn, gleich bei der Kirche.
Oh Mann, denkt er, er kommt einfach nicht weiter und flucht wieder darüber. Aber… na ja, vielleicht gibt es noch irgendwann eine neue Wendung? Sicher nicht, indem er alte Leute in der Stadt anspricht. Er kichert über sich selbst.
„Jens, wir haben einen neuen Fall. Mord. Ganz eindeutig Mord. In der Heide. Wanderer fanden die Leiche.“
Gleich sind seine Erinnerungen wieder da. Marcus Wagner. Nein, sicher nicht… aber er sollte wieder einmal bei den Wagners anrufen. Zu lange schon schickte er keine Statusmeldungen mehr. Und sicher wäre jedes Gespräch aufschlussreich. Er vertagt es doch, schnappt sich seine Handschuhe, den Notizblock, ohne den er zu keinem Tatort aufbricht… wenn noch Zeit ist, ihn zu holen. Wenn nicht… meist haben die Kollegen irgendwo einen liegen und er kann sich behelfsweise einen borgen, seine Notizen später übertragen. Ja, er ist eigen. Nein, man schaut nicht komisch, man weiß, wie er ist. Und ja, er selbst lacht über sich. Aber Notizen sind nur dann verwertbar, wenn er sie selbst in seinen Block geschrieben hat. Betonung liegt auf ‚selbst’ und ‚seinen’… na ja, trotzdem eben ein Spleen.
„Frau, Mann?“
Der Kollege von eben ist noch nicht ganz verschwunden, schaut wieder herein.
„Kind. Vom Gerüst gestürzt und es geht nicht um Spaß… Der Kollege aus der Gerichtsmedizin meint, das Kind wurde gestoßen.“
Verdammt! Er wird schneller. Kinder… das sind doch immer die schlimmsten Fälle. Warum tut jemand so etwas? Vom Gerüst stoßen… hoffentlich nicht durch ein anderes Kind. Das wird doch seines Lebens nicht wieder froh, oder?
Er geht. Diese alten Fälle sind fast schon Erholung gegen die aktuellen. Trotzdem braucht er irgendwann einen Erfolg, sonst macht es nicht mehr nur keinen Spaß, sondern ist einfach sinnlos. Dann kann er in der Freizeit auch Krimis lesen oder sinnlos Fernsehen schauen.
Draußen stehen schon zwei Kollegen, die er noch gar nicht kennt.
„Schaller und Wenzel… wir sollen heute aushelfen.“
Er schaut an ihnen herunter. In Uniform. Besser geht es wohl kaum im Wald. Na, da kann er auch nichts machen.
 
Weinert läuft durch die Stadt. Er will nicht, die Füße tun ihm schon wieder weh und er würde liebend gern zuhause sitzen, sich einfach um nichts weiter kümmern, als eben ums… Nichtstun. Trotzdem… woher hat Mauersberger diese verdammte Liste? Die kann doch nur von Mutschmann selbst…?
Er erschrickt mächtig. Mit wem sitzt der alte Kerl denn da drüben im Regen vor dem Café? Das ist doch… Veronika…? Nein, das kann nicht sein. Das ist nicht die Wagner, die Verwandte von Mutschmann, von der nicht einmal die Russen erfahren sollten. Zu jung einfach. Jedoch… wenn Mauersberger mit ihr zusammensitzt, dann ist da auch irgendetwas dran. Was aber? Kann er hingehen, mit denen reden? Nein, sicher nicht. Er wird… wird ihnen auf den Zahn fühlen, wenn der Alte fort ist. Und bis dahin… kann er nicht hier warten.
Wo wohnen die? In Dresden? Sicher nur zu Besuch hier. Er greift in die Tasche. Dann ruft er einen alten Freund an. Damals, als sie noch für die Kreisparteileitung arbeiteten, galten sie sogar als unzertrennlich. Jetzt… man geht sich halt etwas aus dem Wege, um nicht immer wieder auf die alten Sachen zu sprechen zu kommen. Arbeiten müssten sie beide nicht mehr. Er hat noch sein Baugeschäft und Wilfried eben… seine Informationen. Früher nannte man das ‚Dresden Tourist’ mit angeschlossener Zimmervermittlung. Der kennt einfach alle Rezeptionen in der Stadt. Und die steigen sicher nicht… in einer einfachen Pension ab.
„Ja, hallo, hier bin ich…“
Er bittet ihn, nach einer Familie Wagner zu checken. Muss es ja geben. Und sicher wie Sand am Meer. Wenn er richtig liegt, findet er die sicher im besten Hotel am Platze. Und dort… kann er sie auch besuchen. Glaubt er zumindest.
„Ja, ich weiß. Datenschutz. Frage doch mal nach, ja? Und ich brauche Dir sicher nicht zu sagen, dass ich noch einige Steine bei Dir im Brett haben dürfte. Nein, nein, einer fällt vielleicht weg. Ja, komm, mach schon… Mann, Wilfried!“
Der lässt sich aber heute bitten! Er schluckt und geht an den Bauzäunen entlang, versucht, stets noch einen Blick auf die Sitzenden am Café zu werfen, muss dann aber doch dem Regen gegenüber klein bei geben. Es ist zu nass und er will nicht auch noch eine Lungenentzündung davontragen. Dazu ist er einfach… na ja, er denkt zumindest, dass er zu wertvoll ist.
Wenig später klingelt sein Handy.
„Ja, was ist denn? Ach… wo? Ja, das passt. Gut. Ich werde sie mal da besuchen. Ja, ist klar… bis dahin. Und… ja doch, ich verrate niemandem, dass Du… Mann, Wilfried, nun habe mal nicht so eine Angst wegen einem Namen und einem Hotel… Wichtigtuer!“
 
Der Tag war schön. Sie gingen noch hinüber auf die Prager Straße. Rolf spendierte ihnen neue Schirme. Die standen gerade vor dem Kaufhaus. Eben wie immer. Man versucht, jede Situation auszukosten… und daraus ein Geschäft zu machen. Würde Sabine auch nicht anders machen, wäre sie Geschäftsfrau. Obwohl René meint, es spricht sich manchmal so leicht aus und ist dann doch nicht wirklich durchsetzbar. Natürlich grinste Rolf dazu. Dass sie den so einfach trafen… na ja, vielleicht gibt es doch noch Fügungen. Nun können sie endlich ins Zimmer. Ob es aber zu jener heißen Liebesnacht kommt, die sie ihrem Freund vor Stunden auf der Brühlschen Terrasse mit kaputtem Schirm in der Hand und durchnässt vom Regen versprach, ist… fraglich. Sie ist fertig, und auch wenn Rolf Mauersberger mehrfach betonte, wie gut sie aussähe und wie sehr ihr die Schwangerschaft und eine feste Beziehung stehe… na ja, sie fühlt sich gerade Sch… Eben nicht gut.
Sie lacht vor sich hin und steigt in den Fahrstuhl, in dem schon ein dicker Mann steht. Der mustert sie beide, doch da sie sich aneinander lehnen und zur Tür blicken, entgeht es ihnen gänzlich.
„Da, das ist unsere Etage.“
Langsam gehen sie auf ihr Zimmer zu. Der Fahrstuhl mit dem Dicken fährt weiter. Schon zum vierten Male fällt ihr der Zimmerschlüssel herunter. Sie flucht und René bückt sich. Dann sind sie endlich vor ihrer Tür. Es wird Zeit… mächtig dolle gar. Sie muss zur Toilette.
Dann dauert es nicht lange und sie sitzen auf dem kleinen Sofa, schauen in den Regen hinaus und vor allem an den Nachthimmel.
„Ob das morgen besser wird?“
Ihr Freund nickt.
„Klar. Zumal uns unser neuer Familienfreund mit seinem Nobelwagen abholen kommt und der Tag auch nicht viel mit Zweisamkeit zu tun hat. Hmm… blöde Idee!“
Sie gungst ihn an.
„Mann, er zeigt uns schließlich den Ort, wo sie Marcus fanden… nicht er… na ja, ein Bekannter von ihm. Ist schon komisch. Manchmal musste ich heute schon schlucken und überlegen. Wer weiß, was hier los ist. Er kommt zu uns, Marcus kommt nach Dresden, viellicht trafen sie sich wirklich irgendwann und dann findet einer seiner Bekannten ihn tot an der Heide… oder drinnen. Das habe ich nicht ganz verstanden. Verdammte Geschichte. Ich habe echt keine Lust mehr da drauf, aber Mauersberger… ähm… Rolf einfach zu versetzen… na ja, meinen Bruder macht es nicht lebendig, doch er machte auf mich den Eindruck, als brauche er unbedingt diesen Ausflug. Ob er… er sich schuldig fühlt? Weil er… damals nicht ganz unschuldig war, als er uns allen einen Floh ins Ohr setzte… wegen… na ja, egal.“
 
Es klopft. Erst nur ganz zaghaft. Dann wird es lauter.
„Hast Du etwas bestellt?“
René zuckt mit den Schultern.
„Vielleicht will man uns auf Kosten des Hauses oder so… keine Ahnung. Ich gehe schon!“
Gerade wollte Sabine in die Dusche, schaut nun doch interessiert und nur noch im Slip auf die Tür.
„Ja?“
René unterhält sich mit einem Herrn an der Tür. Irgendwie, meint er, kennt er den. Dann fällt es ihm wieder ein.
„Der Dicke aus dem Fahrstuhl. Verstehst Du das?“
Nein, natürlich hat sie keine Ahnung.
„Und, was wollte er?“
René rümpft die Nase.
„Dich an die Bar einladen… na ja, fast… also, uns gemeinsam. Er hätte ein paar Sachen mit uns zu besprechen. Es ginge um Dresden und… irgendeinen Muscham oder so. Der nuschelte etwas, als ein Zimmermädchen vorbeikam. War schon ein komischer Typ!“
Sie zuckt zusammen.
„Mutschmann… Verdammt noch eines, weiß jetzt schon jeder in dieser verdammten Stadt von uns… unserer Familie? Die scheinen alle mehr zu erfahren, als wir selbst!“
Dann denkt sie an diesen Besuch. Der Polizist holte sie ab und sie gingen in einen Bunker. Danach fuhren sie auch noch in einen Wald… sie weiß nicht mehr viel, schob einiges von damals einfach aus ihren Gedanken heraus. Muss ja auch nicht alles da ankommen, oder? Sie lacht und meint es doch nicht einmal so.
„Wann sollen wir unten sein?“
René schüttelt sich.
„Du willst da wirklich hin?“
Sie schaut ihn kalt an. So sah er sie noch nie. Er schaudert und versucht, sie mit einer lustigen Geste aufzumuntern, hat aber keinerlei Erfolg. Sie steht da, nichts an, und will… hinunter… hahaha!
„Mein Bruder… klar, er wird nicht wieder lebendig, aber mein Bruder starb in dieser verdammten Stadt… das war vor Jahren. Verdammt lange her. Alle Spuren kalt, wie die Bullen sagen. Und nun kommt erst einer, den ich kannte, und nun einer, der uns kennt, der vielleicht noch mehr weiß, als Rolf… Also will ich es erfahren. Schon, weil Mama jede Nacht weint. Jede Nacht. Hast Du nicht gehört? Na ja, Du machst ja ganz andere Dinge mit mir, hast dann den Kopf voll… nein, nein, bleib’ mir vom Leibe. Ich dusche, ziehe mich an und gehe an die Bar. Was Du machst… Verzeihung, aber eben gerade ist mir das so etwas von egal! Klar?“
 
Aufgelöst sitzt sie auf der Bettkante. Er kann sich um sie bemühen, ihr Mut zusprechen, wie immer er will. Sie hört nicht auf ihn, will ihn nicht einmal um sich haben, will allein sein. Das geht jedoch schlecht in einem einzelnen Hotelzimmer mit Doppelbett.
„Der… der ist so ein… ich fasse es nicht!“
Wieder streicht er Sabine ganz vorsichtig über den Kopf, den er liebt, versucht, ihr trotz allem noch Ruhe zu geben. Sie kann sich einfach nicht beruhigen.
„Die Stimme… es war eben diese Stimme. Und er stritt es auch noch ab. Aber… eine Stimme verändert sich nicht. Und wenn ich sie schon erkenne, obwohl er eben nicht am Telefon ist, dann muss doch was dran sein, oder?“
Sie weint erst, nun schluchzt sie. Bis eben unten an der Bar spielte sie noch die starke, unnahbare Frau. Der Kerl, der sich mit ‚Weinert’ vorstellte und den sie gleich bei den ersten Worten anstarrte, sich dann wieder beruhigte… oder einfach nur so tat, also gut spielte, der redete in einer Tour von alten Zeiten und dass man sicher einige Sachen nicht erfahren sollte, andere aber an die Öffentlichkeit kommen und sie sicher kein Interesse daran hätte, dass gerade ihr so berühmter wie auch berüchtigter Verwandter bei aller Welt im Zusammenhang mit ihr und ihrer Familie benannt wird.
„Was bildet der sich ein? Der ist doch… nur ein Trottel… ein Roter, so ein Schwein. Und ich sage Dir… hast Du… habe ich… warte, ich glaube, ich habe mir die Telefonnummer von diesem Polizisten abgeschrieben. Hoffentlich stimmt die noch. Ist ewig her. Der ließ uns damals eine Karte da… ja, hier… Behringer. Kripo Dresden. Na, zumindest wird man mir sagen können, wie ich ihn erreiche. Und ich bin mir sicher…“
Sie schlägt aufs Bett, dann wieder lehnt sie sich ganz sanft an René, der langsam nicht mehr weiß, was er verstehen oder tun soll.
„Der Kerl, der steckt sicher hinter Marcus Tod. Ganz sicher!“
Er streicht ihr übers Haar, küsst sie ganz sanft. Langsam wird sie wirklich ruhiger.
„Wenn Du es willst, fahren oder gehen wir morgen zu diesem Polizisten. Und vielleicht sollten wir noch diesen Rolf anrufen. Der kennt Weinert… eventuell? Könnte ich mir vorstellen. Wenn er Dich erkennt, mit dem Polizisten zusammensitzt und… so viele Dinge und Sachen weiß… na ja Ist schon komisch, oder?“
Jetzt boxt sie ihn in die Seite.
„Mach mir nicht noch unsere Freunde schlecht, ja? Immerhin nahm er Dich auch gleich mit auf… na ja, Du darfst ‚Du’ sagen. Das ist schon was. Oder meinst Du, das war auch nur Berechnung?“
René wiegt den Kopf hin und her und sie fällt über ihn her…
 
Es ist ein schöner Morgen. Endlich einmal scheint wieder die Sonne und der Schirm, den Mauersberger gestern erst für Sabine und René aussuchte, kann im Hotel bleiben. Sie trauen dem Frieden jedoch nicht, sind vielleicht auch noch wegen der abendlichen Begegnung etwas durch den Wind und greifen nach dem ebenso als Wanderstock zu benutzenden Schutz gegen Wasser von oben.
In der Hotellobby spricht man von Fluten, die sich auf Dresden zubewegen. Eine Scheitelwelle soll schon auf der Deutschen Seite der Elbe angekommen sein und man vermutet eine mächtigere Überschwemmung, als sie die Stadt in den letzten Jahrzehnten erlebte. Natürlich, und das versuchen die Medien immer wieder herüberzubringen, muss eine Stadt am Strom stets mit Wasser und seinen Unartigkeiten leben, doch keiner glaubt an die Schreckensbilder, die die Meteorologen und die Aufsichtsbehörde des Umweltamtes für Flüsse und Bäche vorhersagen.
Sabine schüttelt nur den Kopf, als René einen Witz beim Frühstück macht. Er verschwepperte seinen Kaffee und nun spricht er von brauner Brühe, die eben doch schon da ist.
„Hör auf, ja? Ich weiß noch, dass Vater mit einmal erzählte, er erlebte ein Hochwasser. Was weiß ich, wo das war… aber seine Freunde verloren damals alles. Denkst Du, das ist in Ordnung?“
Er ist still und stiert nur noch auf seine gebratenen Würstchen und das Ei. Den Schinken nahm er nicht. Der triefte nur so vor Fett und er scheint etwas bewusster zu essen, seit er seine Freundin und baldige Frau kennt. Vielleicht auch, weil sie einmal meinte, ein Dicker könne mit Kindern nicht so gut spielen, wie ein normal gerundeter Mann. Der Dicke am Abend gab ihm noch den Rest und nun lässt er gar von der Wurst liegen, holt sich noch einen Joghurt. Sabine grinst zwar, sagt dazu aber lieber kein Wort. Sicher ist sicher.
Schließlich haben sie diese erste Mahlzeit des Tages hinter sich und schauen auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde haben sie. Dann wird Mauersberger vor der Tür warten. Haben sie wirklich Lust, mit ihm diesen Ort zu besuchen? Ganz sicher ist sich Sabine nicht. René jedoch macht, was sie will. Es geht schließlich, das musste er sich gestern oft genug sagen lassen, um ihren Bruder und sie fordert einfach eine Aufklärung, wenigstens aber das Gefühl, es ist nichts vergessen. Bei der Polizei stoßen sie da sicher auf taube Ohren. Dass Rolf Mauersberger ihnen hilft… na ja, vielleicht ist es auch nur Eigennutz. Schließlich wollte er damals etwas von ihnen, als er nach Westfalen kam und sie danach so taten, als hätten sie noch nie etwas von ihm gehört. Sie schauen sich an und nicken. Ja, sie werden ihm folgen. Er macht ihnen keine Angst. Nicht so zumindest, wie dieser dicke Kerl. Der schreckte dazu noch ab… René zumindest beim Essen.
 
„Und, alles klar?“
Behringer schaut auf Mira Bodenlöcher, die unermüdliche Kollegin der Spurensicherung, die schon wieder mit dem Koffer am Tatort sitzt und sich nicht einmal vom herrlichen Wetter stören lässt.
„Ja, sicher. Ich suche zwar noch ein paar Sachen, aber es sieht schon so aus, wie beschrieben. Leider.“
Bedeutet das jetzt, der Junge wurde wirklich gestoßen? Sie nickt. Dann schaut er über den Platz. Weiter drüben steht der Leichenwagen. Nein, man soll den anders nennen, aber für ihn ist er das immer noch.
Ein schöner Spielplatz. Erst vor ein paar Wochen gab es hier Windbruch und einige der Geräte gingen kaputt. Gleich gab es neben der ohnehin immer um den Platz bemühten Stiftung noch so viele Spenden, dass alles in Windeseile ersetzt werden konnte. Ein gutes Zeichen allemal, denkt er und geht ein Stück zu jenem Gerüst, von dem der Junge fiel.
Sven Dengler, sein ihm erst letzte Woche neu zugeteilter Assistent, steht mit einem Notebook an einem der besonders von Schulklassen gern genutzten Arbeitstische neben den kleinen Hütten am Platz und macht sich Notizen. Ein wenig muss Behringer schon schmunzeln. Alles nur mit Technik… er versucht, den alten Gewohnheiten treu zu bleiben, aber er sieht auch, dass diese jungen Leute nichts anderes gelehrt bekommen. Neue Zeiten? Er grinst noch einmal und tritt zu ihm, schaut auf das spiegelnde Display des kleinen Technikkastens. Diese Dinger, las er erst letztens auf ein paar frei zu gebenden Rechnungen, fressen einen Großteil des schmalen Etats der Polizeidirektion auf. Man spart derzeit an nichts und hat doch nichts zum Ausgeben. Teure Autos, Computer, Telefone… na ja, er kann es nicht ändern. Die Entscheidungen fallen an anderer Stelle. Dafür streicht man Planstellen und irgendwann, er spürt es schon, irgendwann werden alle klagen, weil zu wenige Polizisten zur Verfügung stehen. Das ist sicher tragisch, aber auch dabei kann er nichts ändern… oder daran? Er schüttelt sich und liest noch einmal mühevoll den durch ungünstigen Lichteinfall kaum erkennbaren Text.
„Haben wir den Täter?“
Dengler nickt.
„Sitzt da hinten im Bus. Der ist total verschlossen und tut so, als tat er nichts… na ja, zumindest dringt wohl seine Schuld noch nicht bis zu ihm vor oder so. Schauen Sie ihn sich nur einmal an… der ist nicht… nicht ganz so helle!“
Nicht so helle. Ein junger Mann soll es sein. Kein Kind mehr, wie man in den ersten Meldungen noch verlauten ließ. Die Ermittlungen laufen und derzeit wartet man auf seinen Betreuer. Na toll…
„Sie sehen doch… er ist nicht zurechnungsfähig. Sie können da auf ihm herumhacken, wie immer Sie wollen… nein, bitte nicht! Aber, na ja, Sie verstehen schon. Da hat der Staatsanwalt nicht nur ein schweres Spiel… er wird feststellen müssen, dass er sogar die Hände schützend über ihn halten muss!“
Behringer sitzt nicht mehr dem jungen Mann gegenüber. Der schlürfte eine heiße Milch, die er nur so und ohne Kakao wollte, sich gleich tierisch aufregte, als man ihm eben dieses Pulver anbot. Er könne so etwas nicht vertragen und gerade solches Pulver wäre nicht gut für den Geist. Der Oberkommissar verstand das nicht so ganz, nickte jedoch und versuchte schließlich nicht mehr, ihn auf seine Tat anzusprechen. Nun jedoch, seit der Betreuer da ist, heult der vermeintliche Täter die ganze Zeit und will sich gar nicht mehr beruhigen. Ihm wird das langsam zu viel.
„Hatte er denn niemanden bei sich?“
Der Betreuer, ein gewisser Opitz, der darauf verzichtet, sich auszuweisen oder auch nur seinen Vornamen zu nennen, schüttelt nur den Kopf. Dann schnieft er und holt einen Zettel hervor. Zusammengeknautscht steckte der in seiner Tasche. Ob er ihn immer bei sich trägt? Solche Betreuer sind meist nicht nur für Einen zuständig. Der da benimmt sich jedoch eben so. Mystisch… oder einfach dumm.
„Hier, das ist der Betreuungsvertrag. Ich soll nur dann eingreifen, wenn etwas geschieht oder er selbst Hilfe anfordert, in eine Situation gerät oder so…“
In eine Situation… Der Polizist lacht und denkt an diesen alten Film mit Rühmann. Da meinte auch eine Frau, ohne direkt zu werden, sie käme vielleicht in eine Situation. Diese hier ist jedenfalls nicht zum Lachen und er wird gleich wieder ernst.
„Gab es denn in letzter Zeit Probleme mit ihm?“
Opitz schüttelt den Kopf.
„Nein. Er lebt ja für den Platz. Ich weiß auch nicht. Er war völlig niedergeschlagen, als hier der Sturm durchraste und er packte dann auch ganz schön mit an, als es an den Wiederaufbau ging, aber dass er jetzt… gab es denn Zeugen? Vielleicht wollte der Kleine nicht hören, machte gerade was kaputt oder so… manchmal tickt solch eine Mensch wegen verrückt kleiner Sachen aus und man kann sich hinterher nur wundern… Na ja, ist sicher nur verletzt, oder? Krankenhaus und gut… nicht schön, doch sicher durch die Versicherung abgedeckt, oder?“
Behringer muss ihn aufklären. Opitz fällt aus allen Wolken. Er kann nicht fassen, dass einer seiner Betreuten einen Mord begehen kann…
„Totschlag… vielleicht auch Unfall, verhängnisvolles Zusammenspiel… aber Mord? Nein, sicher nicht, oder?“
 
„Mann, so ein großes Auto!“
René schaut verliebt und neidisch auf den Mercedes einer besonders gehobenen Klasse. Dann wandert sein Blick aufs Nummernschild. Nein, der scheint nicht gemietet, sondern wirklich gekauft, vielleicht noch geleast zu sein. Dabei erinnert er sich an einige Mitschüler, die zum Abiturientenball mit riesigen Limousinen vorfuhren, sich gar fahren ließen, weil sie diesen Auftritt von ihren Eltern gesponsert bekamen. Verpuffte meist, denn es machten einfach zu viele. Zwar hatte er mit seinem alten und stets laut knallenden und mächtig stinkenden Käfer die Lacher für sich reserviert, doch dies würde man sicher weniger vergessen, als den Auftritt der anderen. Zumal er, ganz weltmännisch und von seinem Vater dahin gehend instruiert, seinen Wagenschlüssel ebenso einem Herumstehenden zuwarf, der den Wagen wegfahren sollte und es auch tat. Dass der dann im Laufe des Abends einige Schrammen mehr abbekam, als er ohnehin schon hatte, und damit meint er den Wagen und nicht sich oder den Parker, war lange nicht so schlimm, wie die Beulen, die einige der Mietwagen aufwiesen, als sie am nächsten Morgen bei den entsprechenden Gesellschaften zurückzugeben waren. Er konnte nur lachen.
Trotzdem zählt für ihn, wie für viele Deutsche, das Auto zum absoluten Statussymbol. Mehr noch, als seine in der Türkei erworbene Rolexkopie, der man dies nach intensivem Tragen nun schon das dritte Jahr lang überhaupt nicht ansieht. Nur… na ja, der Sekundenzeiger dreht sich. Bei einer echten Uhr dieser Serie würde er brav oben auf der 12 verharren und darauf warten, dass er die Chronografenfunktion startet. Doch das weiß nur der Kenner.
„Ja, René, der ist gut. Nicht zu alt. Erst letztes Jahr gekauft. Und er kann mich gar in brenzlichen Situationen mit gut 250, knapp 300 Sachen über die Autobahn jagen lassen. Aber…“
Mauersberger grinst den jungen Mann an und schaut dabei zu Sabine. Die lächelt zurück, weil sie sich denken kann, was jetzt kommt.
„Ich gerate nicht mehr in so etwas hinein… na ja, zumindest nehme ich das an. Ihr jungen Leute aber… mal hier und mal da, dort eine Frau, da… na ja, ich will nicht noch mehr sagen. Heute geht es ja um andere Dinge. Kommt, steigt ein!“
Zufrieden registriert Sabine, dass es keinen Chauffeur gibt. Das wäre es ja noch! Sie fahren mit einem modernen Diener durch die Stadt! Sie mag das nicht, auch wenn ihre Mutter den Besitz vergöttert… ebenso wie ihren verstorbenen Mann… und natürlich Opa. Wobei… welchen mag sie wohl mehr? Den, den sie offiziell haben dürfen und auch kennen, oder eher den, der im Geheimen durch ihre Familie geistert? Wieder einmal bemerkt sie nur zu gut, wie wenig sie doch von ihrer Familie und Mutter weiß. Das muss sie bald ändern!
 
Sie stehen gerade auf der Brücke im Stau. Blaues Wunder… eher grün sieht es aus, dieses Monster aus Stahl und Steinen… die Steine sind unten in den Pfeilern, der Stahl bildet die eigentliche Brücke. Bis eben berichtete Mauersberger und schien gar nicht wahrzunehmen, wie schweigsam die jungen Leute heute nach dem gestern doch recht offenen und lauten Zusammentreffen sind. Nun schaltet er die Nachrichten ein und im Hintergrund, vielleicht aus der Stadt herüber, hören sie Sirenen, die auf rege Krankenwagen- oder Polizeiarbeit schließen lassen.
„…wurde der Innenstadtbereich eben geflutet. Die Welle raste durch den Hauptbahnhof und traf vor allem die Häuser entlang der Petersburger und Prager Straße, floss dann zur Seite in alle Richtungen weiter und überschwemmte ebenso den Neumarkt. Die Baustellen an der und rings um die Frauenkirche waren nicht mehr zu evakuieren und Hunderte Einsatzkräfte sind derzeit dabei, den Theaterplatz und damit auch den Dresdner Zwinger wie die weltbekannte Semperoper vor den von allen Seiten heranströmenden Fluten zu retten…“
Mauersberger dreht etwas lauter. Er traute seinen Ohren nicht. Die jungen Leute hinter ihm im Fonds des Wagens scheinen gar nicht mitzubekommen, was da eben geschieht.
„Verdammt!“
Er flucht und schlägt auf die Hupe. Gleich zeigt ihm der Fahrer vor ihm einen Vogel. Sicher weiß der noch nichts. Gebannt schaut er auf die Elbe unter ihnen. Ja, auch höher. Nur eben noch nicht so hoch, dass man wirklich Angst haben sollte, wenn man hier steht. Aber in der Innenstadt… wie denn?
Meldungen machten in den letzten Tagen die Runde. Man müsse eine südlich von Dresden gelegene Talsperre öffnen, vielleicht würde gar deren Staumauer brechen, aber soweit kam es nicht. Wer so etwas in die Welt setzt? Er hat keine Ahnung und will es eigentlich auch nicht wissen. Er kann nur fluchen. Der gesamte Bereich unter Wasser, wo er doch wegen der regen Bautätigkeit jetzt endlich zum zweiten Schlag ausholen wollte, den damals wieder zugeschütteten und nun fast offenen Zugang nehmen und den zweiten Tresor bergen wollte. Verdammt, denkt er noch einmal und bemerkt gar nicht, dass er als Einziger in der Schlange nicht fährt, nun selbst ein Hupkonzert zu erdulden hat, verdammt, wie sollen sie nun da dran kommen? Gar nicht. Er weiß es… oder mit einem Coup, der sich gewaschen hat… im wahrsten Sinne des Wortes mit nicht gerade sauberem Wasser.
Wenig später durch den nachfolgenden Kommentar und eine Liveschaltung in das Landeshauptstadtstudio wird es ihm erst klar. Die Weißeritz war es. Sie brach aus und raste durch ihr altes Bett… durch den Hauptbahnhof. Er mag gar nicht daran zu denken!
 
„Nachrichten? Ich habe hier einen Mord zu klären… na ja, zumindest sieht es schon so aus, als wäre es einer. Und Sie sprechen von Nachrichten? Was sind Sie denn für einer, Dengler? Nicht am Job bei mir interessiert?“
Behringer wird ungerecht. Der Assistent hat vielleicht einen Grund. Gleich geht er, immer noch wütend, auf den Kleinbus zu, in dem der junge Mann sitzt. Er will nicht noch einmal mit ihm reden, aber Opitz meinte, er bekäme ihn hin. Nun winkt der ihm und er geht, um den Fall zumindest ein Stück voranzutreiben.
„Nachrichten… bitte mal das Radio an, Kollege!“
Er blafft es dem Fahrer zu, der gleichzeitig für die Sicherheit des vorläufig Festgenommenen geradesteht. Der zuckt zusammen und tut, wie ihm geheißen.
„…und es ist nicht damit zu rechnen, dass die Fluten so schnell abfließen. Wenn sie es jedoch tun, werden wir erst das Ausmaß der Schäden in der Innenstadt erkennen können. Eines bleibt schon jetzt Gewissheit: Solche Schäden gab es in Dresden, besonders aber in dessen historischer und inzwischen in vielen Teilen liebevoll wieder hergerichteten Altstadt in den letzten einhundert Jahren nicht. Aus dem Landeshauptstadtstudio meldete sich…“
Bitte? Der Oberkommissar schaut ungläubig zum Kollegen, der gleich den Polizeifunk zuschaltet und die vielen Meldungen, Einsatzbefehle und so weiter hört, die ihnen bisher entgingen.
„Kann mir bitte einmal jemand sagen, was hier los ist?“
Zucken der Schultern. Nur Opitz scheint klar zu denken.
„Hochwasser. Die Elbe steht mitten in Dresden. Vielleicht auch im Präsidium? Alles ist möglich. Mein Beileid!“
Der Kerl grinst auch noch frech dazu. Behringer will ihm… nein, er beherrscht sich, greift nach dem Mikro und ruft die Zentrale. Es dauert eine Weile, ehe er durchkommt und dann ist die Verbindung so schlecht, dass er lieber dieses kleine Handy aus der Tasche zieht, das ihm der Chef aufbürdete. Er solle erreichbar sein. Er hasst diesen Spruch. Jetzt kann es vielleicht helfen?
„The Number you have called is temporary not available.”
Wie bitte? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Da hat man diese Dinger und…
„Moment, ich versuche es auch einmal.“
Der Beamte am Steuer kommt langsam zu sich und drückt schon auf seiner Handytastatur herum, hat jedoch den gleichen negativen Erfolg. Vielleicht brach schon alles zusammen? Dann muss er es eben weiter über das Funkgerät versuchen. Behringer schluckt und gibt die ersten Anweisung. In der Ferne hören sie Sirenen. Wie Mittwochs zum deutschlandweiten Test alle paar Wochen. Heute ist nicht Mittwoch.
Die Meldungen sind eindeutig.
„Notzentrale auf der Staufenbergallee. Alle Inhaftierungen werden gleich in die Justizvollzuganstalt Nord verbracht. Untersuchungszellen wie auch Büros und weitere Räume, Technik und Institutionen stehen in der Innenstadt, besonders im Polizeipräsidium Schießgasse bis auf Weiteres nicht zur Verfügung. Es ist keine Zufahrt möglich. Bitte teilen Sie das auch den Kollegen mit. Wer versucht, das Präsidium zu erreichen, begibt sich derzeit in Lebensgefahr!“
In… die spinnen doch! Trotzdem schaut Behringer noch einmal auf den Kalender. Nein, zu diesem Augusttag fällt ihm einfach kein Scherz ein. Und auch kein Grund, so viele Polizisten zu veralbern.
Die Kolleginnen und Kollegen werden schnell informiert. Einige schauen bange, denn sie wohnen selbst an der Weißeritz oder auch an der Elbe. Die Nachrichten sprachen zwar von einer Scheitelwelle, die auch noch den großen Fluss in der Mitte der Stadt herunterkommen soll, aber das scheint noch eine Weile zu dauern.
„Und was wird nun mit meinem… meinem Patienten?“
Nun ist der Irre schon ein Patient… gerade war Opitz nur sein Betreuer. Na ja, eigentlich hat der ja Recht. Was wird nun? Der Oberkommissar kratzt sich am Kopf.
„Okay, bringen Sie ihn in die JVA. Er bekommt die Behandlung eines Untersuchungsgefangenen. Kann sein, der Fall braucht in der Bearbeitung etwas länger. Sie können ihn gern besuchen. Eine Stunde am Tag. Das nehmen Sie bitte auf?!“
Der Fahrer in Uniform nickt, zieht den Bogen für die Einweisung hervor und notiert die Festlegungen. Behringer unterschreibt.
„Wissen Sie eigentlich, was Sie damit bei ihm anrichten?“
Der Ermittler zuckt nur mit den Schultern. Opitz droht an, sich zu beschweren. Natürlich steht ihm das zu. Nur, besondere Situationen erfordern besondere Reaktionen. Und seine erscheint ihm jetzt als die beste. Der Mann kann nicht weg, kann sich auch, wenn die Kollegen in der JVA es richtig machen, nichts antun und steht zur Verfügung. Sollte sich später herausstellen, dass die Festnahme voreilig war… na ja, Notstand. Das ist nun einmal so, wenn eine Stadt angegriffen wird. Außerdem kann die Justiz auch mal ein Auge zudrücken, wenn es um die 72-Stunden-Regelung geht. Immerhin musste ein Kind sterben. Warum auch immer.
Behringer schluckt noch einmal und gibt dann grünes Licht. Der Kleinbus rollt wenig später vom Spielplatz und die anderen Beamten beginnen, zusammenzupacken. Scheinbar haben sie alles erfasst. Dauerte ja auch eine ganze Weile. Er spürt schon die Müdigkeit in seinen Knochen. Nur… was ist jetzt mit der Stadt? Sind die Brücken offen, kann man da hinüber?
„Aussicht… nun, hier gab es mal einen Aussichtsturm. Auf dem Wolfshügel. Nein, der hat nichts mit den Deutschen Wölfen aus dem Nazireich zu tun. Eher jagte man früher in der gesamten Heide Wölfe. Da ist auch noch…“
Behringer winkt ab. Klar, kennt er. Das Wolfsdenkmal drüben beim Forsthaus in Kreyern. Da war er als Kind. Und er verstand nie, warum es da stand. Seine Mutter mühte sich redlich. Später erst begriff er es… und nun soll er dahin gehen, um Dresden zu sehen?
„Nein, nein, der Hügel ist gleich hier um die Ecke. Nur ein paar Meter die Straße hoch und in den Wald hinein. Doch der Aussichtsturm wurde gesprengt. Keine Ahnung, warum. Vielleicht sollte er nur nicht den Russen in die Hände fallen… war damals ja eine verrückte Zeit in den Vierzigern. Aber die Ruinenteile sind so hoch, dass man hochklettern kann und manchmal, wenn der Wind günstig steht, die Baumwipfel dermaßen zur Seite gedrückt werden, dass man einen herrlichen Blick auf Dresden hat.“
Behringer kratzt sich am Kopf. Auf einer Ruine herumklettern? Ist nicht gerade sein Ding! Er schluckt und nickt schließlich.
„Okay, mache ich. Wie komme ich hin?“
Dengler ist wohl doch nicht so blöd. Er willigt gleich ein und zieht mit seinem Chef los. Der Funkverkehr brach nun endgültig zusammen. Es ist schon… verrückt. Er könnte heulen, lässt es aber lieber. Ist schon so alles viel zu schlimm.
 
Wenig später fahren sie die Bautzner Straße weiter gen Ortsteil Weißem Hirsch, halten ein gutes Stück vor der Mordgrundbrücke an.
„Hier… den Weg durch den Wald, am Wolfsdenkmal vorbei… nein, nicht dem in Kreyern… Soll eher ein Zentaur sein… und dann auf dem Hügel oben… sieht man nicht von hier. Ist die höchste Erhebung hier ringsum. Nicht zu verfehlen. Haben Sie gute Schuhe an?“
Ja, eben… leider… zu gut. Eindeutig zu gut. Behringer flucht. Musste er wieder die Neuen tragen? Na ja, zum Anzug passen sie nun einmal. Er sollte sich durchringen und endlich auch in die Jeanszeit kommen. Seine Kollegen kleiden sich längst nicht mehr, wie zu DDR-Zeiten üblich. Schlips und Kragen… das ist was für Manager. Damit… Mist. Er grinst. Es gibt Leute, die das nicht so sehen. Von Gestern…
Sie steigen aus und nehmen den Weg. Hier ist der Boden hauptsächlich sandig. Zum Glück, denkt sich der Oberkommissar und sieht, wie sein Assistent stets ein paar Schritte vor ihm bleibt, schneller den Hügel nach oben kommt, als er es jemals schaffen würde. Er sollte wieder an seiner Kondition arbeiten. Zu viel Arbeit im Büro, zu wenig Stress, der seine Muskeln bedient… außer jenen, die er fürs Denken benötigt… aber das sollen keine Muskeln sein. Er grinst in sich hinein. Ja, so ist das… der Chef und sein Assistent…
Dann stehen sie oben. Weiter hinten im Wald sehen sie eine Gruppe von vielleicht drei Personen, die sich auch hierher bewegt. Hmm… nicht jeder weiß schon von dem Unglück, über das sie sich nun eben kundig machen wollen. Die da? Sicher nicht. Sehen irgendwie… recht unbeleckt aus.
Er schaut sich skeptisch diese Ruine an. War wohl ein interessanter Turm. Wer erzählte etwas von Hans Erlwein, einem ehemaligen Stadtarchitekten und Baurat, der in Dresden eine Menge Bauten plante und errichten ließ? Er weiß es nicht mehr. Vielleicht auch das Ding hier? Nun liegt die Größe eines Turmes in Trümmern in der Mitte eines Treppenbaus, den man noch ziemlich weit bis zu den Baumwipfeln begehen kann, auch wenn überall Verbotsschilder stehen. Der Dreck und die vielen weggeworfenen Flaschen und Dosen künden davon, dass man sich nicht unbedingt daran hält.
Langsam steigt er nun nach oben. Dengler ist wieder vor ihm, treibt ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Solche Kollegen kann er vielleicht leiden! Er grinst und kann doch nicht wirklich lachen. Blöde Situation. Erst der Fall, der Kerl, den man vielleicht für immer wegschließt, der aber eben nicht verantwortlich zu machen ist, wenn sich sein Gemütszustand später wirklich bewahrheitet… und dann noch diese Überschwemmungssache. Der verdammte Regen! Gestern noch saß er unten am Neumarkt, an der Münzgasse, unterhielt sich mit diesem Alten… Mauersberger… über Bau und alte Zeiten. Und heute soll alles dort im Wasser stehen? Nein, das ist… kaum zu glauben!
Er ist oben. Sie haben kaum Sicht, denn ein Wind setzt ein und wirft die Baumkronen hin und her. Immer, wenn sich ein Spalt öffnet, sie gerade versuchen, etwas zu erkennen, verschließt ein anderer Baum wieder alles und sie stehen da, als gäbe es eine Bildstörung.
„Mist! War eine blöde… hoppla!“
Dengler erwischt seinen Chef noch am Kragen, der durch ein eindeutiges Geräusch zu verstehen gibt, dass er anriss. Zu lange hält das Ding nicht. Doch zumindest stürzte der Oberkommissar nicht über das marode Geländer.
„Was ist das hier…? Danke übrigens… aber was ist das für ein Material? Marmor?“
Dengler wiegt den Kopf hin und her. Er glaubt ja Vieles, doch einen Berg Marmor hätten auch die Kommunisten hier nicht liegen gelassen. Wer weiß, dann ist es eben… Sandstein oder so. Jedenfalls… Stein. Und eben verschob sich ein Deckstein des alten Geländers, riss den Ermittler fast mit in die Tiefe. Mit lautem Poltern kracht er unten auf den Boden… knapp neben die drei Personen, die vorhin noch ein gutes Stück vom ehemaligen Aussichtsturm entfernt waren.
„Verdammt!“, schallt es von unten nach oben.
Mauersberger springt trotz seines Alters beherzt zur Seite, zieht Sabine mit und reißt René um, der fluchend auf den Boden schlägt, während die anderen Beiden sich neben ihm noch fangen und fast gerade halten können.
Da hören sie schon Schritte… rennende Schritte. Und der Stein liegt direkt dort, wo eben noch Sabine stand. Die schaut fassungslos auf diesen, dann zu Rolf, der noch nach Luft japst, sich wütend nach den Männern umsieht, die er zwar schemenhaft in der Ferne sah, jedoch nicht für so gefährlich einstufte.
„Wollen Sie uns umbringen?“
 
Zuerst ist Dengler bei ihnen und erkundigt sich nach dem Befinden. René steht auf, reibt sich das Bein, schimpft über den Dreck an seiner Hose, nickt dann aber wie die anderen Beiden. Nichts passiert. Zum Glück. Dann jedoch kommt Behringer.
„Das kann doch wohl nicht wahr sein, oder? Ein Polizist löscht die Hinterbliebenen eines Opfers seiner Fälle aus… na, das ist ja…“
Vielleicht wäre Mauersberger gar keiner genaueren Betrachtung unterzogen worden, doch durch seinen Ausruf, den gerade ein Beamter nicht auf sich sitzen lassen kann, wird Behringer aufmerksam.
„Sie? Was machen Sie denn hier?“
Der denkt, er könnte das auch fragen, zuckt aber nur mit den Schultern und zeigt auf Sabine und René.
„Denen da zeigen, was sie schon vor Jahren sehen wollten, aber aus ermittlungstaktischen Gründen nicht durften. Warum auch immer.“
Fragend schaut der Oberkommissar in die Runde. Er begreift nichts, versteht echt nur Bahnhof.
„Da sieht man wieder, wie sehr Sie sich noch mit den Hinterbliebenen beschäftigen! Ja, ich weiß, das ist gar nicht Ihre Aufgabe, sondern die der Psychologen… aber trotzdem… einen guten Job machen Sie nicht gerade!“
Jetzt reicht es Behringer. Er geht auf Mauersberger zu und…
Ist es eine Bewegung, die Sabine macht, oder vielleicht ein plötzlicher Gedankenblitz? Er weiß es.
„Frau Wagner… Sie?“
Sie schaut ihn an.
„Ja, ich. Und gestern liefen Sie auch schon an mir vorbei. In einem guten Krimi würde man jetzt schlussfolgern, Sie planten von gestern zu heute meinen Tod… oder?“
René, gerade noch in Gedanken versunken, die Polizisten betrachtend und sich weiter sein Bein reibend, schaut nun auf, muss gleich kichern und kann sich kaum beruhigen.
„Die Polizei, Dein Feind und Mörder?“
Bald lachen alle. Trotzdem bleibt die Stimmung angespannt.
„Ja, ich weiß, Kommissar… ähm… Entschuldigung, Herr Oberkommissar… aber ich bin jetzt echt froh, dass ich sie heute Morgen abholte. Wissen Sie, die würden jetzt da eingeschlossen vom Wasser sitzen und irgendwann evakuiert werden. So jedoch… die Innenstadt wird doch nicht zusammenfallen, oder?“
Behringer würde gern lachen, doch dazu fehlt ihm einfach die nötige Sachkenntnis. Man kann nicht über Dinge reden…
„Und was machen Sie hier, wenn Sie nicht vor der Flut fliehen und sich im Ruinensteinweitwurf üben?“
Behringer will es erst nicht sagen, winkt dann aber ab. Das hier ist alles so unwirklich, dass es darauf auch nicht mehr ankommen kann.
„Ja, also… wir gehen einem Tötungsdelikt auf dem Waldspielplatz nach und dann… kam die Meldung der Flut… Weißeritz und Dresden. Haben Sie ja schon gehört. Und ich wollte mir einen Überblick verschaffen, aber der Funk und auch die Handys fielen aus. Da hatte Dengler die glorreiche Idee, uns hierher zu jagen… alter Aussichtspunkt und so.“
Erst schluckt Mauersberger einen Moment. Er steht schließlich der Staatsmacht gegenüber, die er vor Jahren austrickste und die er noch immer auf dem Kieker hat, um seine Interessen durchzusetzen. Dann muss er aber lachen.
„Was ist? Was ist daran so lächerlich?“
Der Druckereibesitzer hält sich den Bauch und Sabine fällt dahinein ein, obwohl sie den Grund der Heiterkeit noch nicht kennt. Es klingt einfach lustig… und sieht auch so aus, wenn Mauersberger sich dabei noch auf die Schenkel klopft.
„Ja… ähm… Waldspielplatz… gegenüber des Hauses Albrechtsburg, oder? Sie meinen doch diesen Spielplatz, nicht wahr?“
Behringer ist sich gewiss, dass gleich eine sehr ernüchternde Auflösung kommt, die ihm sicher nicht gefällt, aber er redet doch.
„Ja, genau…“
Wieder lacht Mauersberger und versucht, einige Worte dazwischen herauszupressen. Er hat mäßigen Erfolg… besonders kann man sie kaum verstehen.
„Warum… nicht Schloss… geschaut…?“
Dengler versucht, seine Sinne beisammenzuhalten. Er begreift noch nicht, woher sein Chef diese Leute kennt. Zumindest ein Teil davon scheint ihm bekannt zu sein. Und doch versteht er, was der alte Mann sagen will. Er greift sich gleich an den Kopf.
„O Mann, Entschuldigung, Chef… der hat aber wirklich recht. Wir hätten nur quer über die Straße gehen müssen, ins Schloss und da auf den Turm… besserer Überblick, keine Bäume davor… und, soviel ich weiß… auch keine Gefahr beim Hinaufsteigen.“
Behringer schluckt eine Weile, dann kommt er wieder mit sich und der Welt klar. Wie konnte er nur auf Dengler vertrauen? Nun wurde er dermaßen vorgeführt, wie er es leider noch kaum erleben musste. Verdammt, verdammt! Na, egal. Nun ist es eh’ schon zu spät.
 
Sie laufen den schmalen Weg wieder zur Straße hinunter und steigen schweigend ins Auto. Die Drei ließen sie zurück. Nein, er wird sich kein Urteil anmaßen. Nur, dass Mauersberger, den er von diesem Loch her kennt und der gestern sehr redselig war, nun auch noch die Wagners kennt, kommt ihm mehr als suspekt vor. Vielleicht sollte er die alten Akten unter diesem Aspekt noch einmal genauer anschauen? Er nimmt es sich für den Tag vor, an dem er sein Büro wieder erreichen kann. Dann denkt er mit Grausen an den Archivkeller, den die Kollegen schon als nicht Wasserdicht bezeichneten und in dem seit der letzten Schlappe alle Akten lagern, noch kaum etwas der nicht beendeten Fälle in den Computer übernommen wurde, außer vielleicht grober Fall und die entsprechenden Registernummern. Oh Mann, denkt er, wenn nun auch noch diese ganzen Dinge verloren sind, kann er gleich einpacken! Er hofft einfach einmal, dass es nicht wirklich soweit kommt. Dann parken sie vor Schloss Albrechtsberg, einem der drei Schlösser zwischen den Stadteilen Weißer Hirsch und Neustadt. Schön gelegen. Früher arbeiteten hier die Kinder und Jugendlichen, es gab einen Märchensaal und viele Veranstaltungen der damaligen Jugendorganisation FDJ. Trotzdem verfiel auch vieles und nun muss man Geld in die Hand nehmen, soll alles wieder erstrahlen. Doch jetzt… Fassungslos schauen sie, Dengler und er, auf die Elbe… jetzt wird man sicher erst einmal andere Schäden zu beseitigen haben. Die Welle, vor der die Medien schon seit Tagen warnen, scheint inzwischen auch auf der Elbe Dresden zu erreichen. Nun ist es eingeschlossen… von den Zuflüssen und dem großen Wasserlauf… Er könnte heulen. Und er denkt daran, wie schnell die Dresdner sich für ihre Stadt einsetzen. Vielleicht…?
Sein Blick fällt auf den Biergarten da unten an der Elbe, ihm fast gegenüber. Na ja, eher auf die Stelle, wo er stehen sollte. Da ist aber nichts. Außer den markanten Bäumen und einiger Dächer der nahebei gepflegten Kleingartensparte ist da nur Wasser. Auch verschwunden? Oha… das ist nicht gut. Dresden… ist in ernster Gefahr, wenn gar die wenigen Biergärten untergehen. Er ruft sich zur Ordnung. Es gibt Wichtigeres als Bier… Dann überlegt er. Ja, zum Beispiel den alten Fall… in dem Mauersberger von nun an eine Rolle spielen könnte. Er weiß es noch nicht genau, aber er hat so ein Gefühl.
Dengler zeigt auf die Elbe.
„Kollegen!“
Ein Polizeiboot treibt führerlos dahin. Hat sich irgendwo losgerissen.
 
„Was war das denn für ein komisches Treffen?“
Mauersberger prustet schon wieder und beruhigt sich erst, als er einen Inhalator hervorholt und sich ein, zwei gute Stöße des ihn stets rettenden Stoffes in den Rachen sprüht. Besorgt schaut Sabine ihm zu, doch er winkt ab.
„Ist nichts weiter. Ich hatte mal eine Ausprägung von beginnendem Asthma. Die Ärzte konnten es aber behandeln und seither habe ich nur ganz selten einmal Probleme… und nein, gerade sind das sicher keine. Ich habe doch nicht… na ja, egal. Aber die Sache war irgendwie lustig. Verzeihung, ich muss das mal sagen.“
René sitzt auf einem Trümmerteil des Turmes und schaut ihn von unten herauf an.
„Lustig? Wenn ich Sabine wäre, fände ich das nicht so!“
Er reibt sich schon wieder sein Bein. Sie schiebt seine Hose nach oben und… sieht eine Abschürfung, die noch etwas blutet. Ein Taschentuch muss daran glauben. Dann kann er wieder gehen. Leidlich zwar, aber…
„Ja, das hat man davon. Ich wollte euch nur den Ort zeigen, wo man damals den Marcus fand, dazu noch ein wenig Wald… und schon stehen wir hier und die Polizei verdächtigt mich auch noch, diese Begegnung gewollt zu haben. Na, ich bin ja einiges gewöhnt, aber eben auch nicht alles. Verdammte Geschichte!“
Er grinst trotzdem und winkt den anderen, ihm zu folgen.
„Ist nicht weit. Und dann suchen wir uns erst einmal ein Telefon, um herauszufinden, ob und wie Ihr in Euer Zimmer oder an Euer Gepäck kommt. Da muss es doch noch eine Regelung und Möglichkeiten geben, oder?“
Sabine zuckt mit den Schultern.
„Ach, ist schon okay, Was mir nur Sorgen macht… Dein Auto steht in der Tiefgarage, René…“
Der zuckt bei diesen Worten zusammen und wird bleich.
„Verdammt…“
Daran dachte er wohl noch nicht.
„Na, da findet sich schon was. Elementarschaden oder so… vielleicht hat das Hotel eine Versicherung? Ansonsten… gibt es andere Wege. Ganz sicher!“
Mauersberger drückt René die Hand, der immer noch bleich ist, ihm nun aber hinterherstolpert, hofft, durch den Spaziergang auf andere Gedanken zu kommen. Ob es ihm gelingt? Kann er sich noch gar nicht vorstellen. Er flucht immer wieder, versucht, es mit Wurzeln zu begründen, über die er zu klettern hätte, aber die Füße nicht hoch genug hebt. Doch alle sehen, wie es ihm geht. Dabei wäre fast seine Freundin umgekommen. Der Stein war groß genug…
 
„Herr Mauersberger?“
Drei Tage sind inzwischen vergangen. Die Innenstadt kämpft immer noch mit den Fluten. Die jungen Leute reisten wieder ab, denn sie konnten hier nichts mehr anschauen und galten auch außerhalb der Stadt an jeder Stelle als Fluttouristen, die man nicht haben wollte, gar an einer Stelle mit altem Brot bewarf, was sie schließlich einsehen ließ, dass Mauersberger recht hatte. Er gab ihnen einen seiner Wagen. Eigentlich hat er vor, diesen dem René zu schenken, wenn sie wirklich in einigen Wochen heiraten. Ist erst zwei Jahre alt, hat keine dreißigtausend Kilometer herunter und besitzt eine recht noble Ausstattung. Er verliebte sich in seinen neuen Mercedes und so kann er auf den sogenannten ‚Zweitwagen’ verzichten. Doch noch ist es nicht soweit. Erst sollen die Jungen sich zusammenraufen, diesen Ausflug und auch die Besichtigung des Fundortes verdauen. Zu dumm aber auch! Er hätte vorher einmal nachsehen sollen… da lag noch ein Tuch herum, das Sabine ihrem Bruder zuordnete. Er kann sich zwar nicht vorstellen, dass die Polizei dieses damals übersah oder gar vergaß, zu den Unterlagen und Spuren zu nehmen, aber… na ja, vielleicht wollte auch irgendwer auf sich aufmerksam machen. Oder es war einfach nur ein dummer Zufall, eine Verwechslung. Er hat keine Ahnung.
„Ja, der bin ich!“
Der junge Mann in einer Kurieruniform steht vor seiner Haustür und hält ihm einen recht dicken Briefumschlag entgegen.
„Einschreiben. Aber auch eine Wertsendung. Bitte quittieren Sie hier! Da unten… bei dem Kreuz.“
Sieht er so meschugge und alt aus, dass man ihm noch ein Kreuz mit Kuli an die Stelle machen muss? Er mustert den Mann. Nichtssagend sieht der aus. War vielleicht irgendwann ein vielversprechender Familienspross und muss heute schlecht bezahlt bei solch einem Dienst arbeiten. Harte Arbeit, geringer Lohn… Es geht ihn nichts an.
„Von wem ist es denn?“
Erfahrungen. Letztens erst sollte er etwas entgegennehmen… für die Nachbarn. Stimmte gar nicht, stand dann seine Adresse drauf. Und wenn er unterschrieben hätte, sollte diese Annahme dem Vertragsabschluss für eine Versicherung gleich gestellt sein. Was heute alles möglich ist! Er unterschrieb nicht, weil er den Absender nicht kannte. Der Bote, ein anderer natürlich, war erbost. Immer noch meint Mauersberger, der Kerl verdiente ebenso am Austragen eben dieser Post… na ja, egal. Er unterschrieb nicht und warf den Kerl auf die Straße. Wunderte sich sicher, dass so ein alter Kerl noch soviel Kraft besitzt. Ja, nicht jeder gibt bei der Rentenstelle auch seine Courrage ab. Er grinst bei dem Gedanken und hört auf den Absender.
„Und was unterschreibe ich da?“
Der Absender sagt ihm nichts. Ist wohl aus Dresden, aber… na ja, egal. Wenn ihm jemand was schickt, will er wissen, was das soll.
„Nur den Empfang bestätigen Sie!“
Er schaut auf die Straße. Da steht der Kleintransporter des Fahrers. Eine ordentliche Lackierung, auch das Firmenlogo an der Jacke des Mannes ist darauf zu sehen. Das scheint zu stimmen. Meist macht sich ein Betrüger nicht die Arbeit, viel in sein Auftreten zu investieren. Erst recht nicht in eine Fahrzeuglackierung.
„Gut. Wo steht das?“
Der Mann reicht ihm das Brett mit der Bestätigung. Begleitpapiere nennt man die wohl. Er interessierte sich stets nur bedingt durch die eigene Arbeit dafür. Sein Sekretariat war dafür zuständig, Heute sitzt er mehr zuhause. Er will nicht mehr in allem herumrühren. Auch wenn man ihn mit offenen Armen empfängt, wenn er mit Rat und Rat ankommt. Wie letztens, als es um die Sonderflyeraktion für die Fluthilfe ging. Sponsoring… so konnte man den Druckereinamen auf den Druckwerken platzieren, also Werbung für sich selbst machen, und damit den Aktionisten einen günstigeren Preis einräumen. Die Sache ging durch die Presse und alle schienen zufrieden. So sollte es auch sein. Er schluckt und ist erst einmal zufrieden. Na ja, soweit für heute. Er grinst noch einmal. Dann greift er den Umschlag, unterschreibt und schließt die Tür. Wurde er hinters Licht geführt, rennt der Kerl nun sicher zu seinem Wagen und verschwindet mit quietschenden Reifen. Nein, der schlendert hinüber, sucht noch irgendeine andere Sendung, diesmal ein Paket, für ein Nachbarhaus heraus und geht dahin. Also… zumindest weiß der da nichts davon, falls es sich doch um eine Betrügerei handeln sollte. Er ist… immer sehr aufgebracht bei solchen Dingen.
Langsam schlurft er ins Wohnzimmer und legt den Umschlag vor sich auf den Tisch. Hmm… Es geht um etwas Rechtliches. Er erwartet keine Klageschrift und auch nichts Anderes von der Staatsanwaltschaft. Na, nein, sein Herz rast sicher nicht gleich schneller, aber irgendwie gefällt ihm solch eine offene Sache gar nicht. Er schaut noch einmal darauf, dann reißt er hinten den Verschluss auf.
 
„…weisen wir Sie darauf hin, dass Unterlagen, die den Standort eines Wertes, der nicht Ihnen gehört, den zuständigen Behörden auszuhändigen sind. Andernfalls sehen wir Sie als in die Lage versetzt, ehemalige und heute noch gerichtlich feststellbare Straftaten zu verschleiern. Dies wird in der Regel mit einer mehrjährigen Haftstrafe sowie einer nicht unbedeutenden Geldbuße geahndet. Um dem frühestmöglich zu entgehen, schlagen wir vor, die betreffenden Unterlagen schnellstmöglich an die Staatsanwaltschaft Dresden…“
Er schaut noch einige Stunden auf die Papiere.
Was soll das? Wer bildet sich hier eben ein, ihn ärgern zu können? Er versteht gar nichts und wird immer bleicher. Dann jedoch rappelt er sich hoch, trinkt einen Scotch, der sicher nicht gerade billig ist. Er macht sich um solchen Kleinkram keine Sorgen. Nur… solche Schreiben sind Gift für ihn. Er will so etwas nicht bekommen und erst recht nicht haben. Wer verpfiff ihn? Wer ist das Schwein, denkt er, das hinter solch einer Anzeige steckt.
Dann schaut er sich das Schreiben noch einmal genauer an.
Man bemüht sich, in einem rechtlich nicht mehr zu toppenden Ton alle Register zu ziehen. Untypisch für eine Behörde. Da hatte doch jemand ein ganz privates Interesse, oder? Er denkt an Weinert. Der braucht einen Denkzettel, glaubt wohl, ihn einschüchtern zu können? Ihn? Nein, ihn sicher nicht. Er ist… zu stark. Nimmt er zumindest an und will sich auch nicht… diese Blöße geben.
Langsam greift er zum Telefonhörer. Da ist schon die Wählscheibe eingebaut, sagt er immer und drückt auf die einzelnen Tasten, bis es auf der anderen Seite der Leitung ruft. Gut so. Die Telekom bekam die Anschlüsse schnell wieder hin. Eine Verteilerstation stand wohl im Wasser. Mit der heutigen Technik kann man, zwar indem man viel Kraft in den Leitungen verliert, wie er es ausdrücken würde, wenn die Verbindung schlecht ist, aber eben doch schnell eine Station auf ein anderes Gebäude mit anderen Computern umschalten. Früher… da funktionierte alles nur über einer Stelle. Das Fräulein vom Amt… ist jetzt in tausendfacher Ausfertigung in irgendwelche Prozessoren, kleinen Chips, verschwunden. Und er hört es tuten, obwohl die Vermittlungsstelle Dresden, genau wie die Semperoper, gerade noch im Wasser badet. Er grinst… na ja, wenigstens ein wenig Humor nach solch einem Schreiben hat er noch.
„Ja, Bauer? Hallo?“
Er ist da. Klar, die Buchhandlung steht auch im Wasser und die Behörden, allen voran Behringers Polizei, lassen selbst die Händler nicht nach ihrem Hab und Gut schauen. Besser so. Es soll schon Tote geben, die vom Wasser in den Kellerräumen eingeschlossen wurden, nicht mehr heraus kamen und… bei der Suche nach etwas erstickten. Keller… er denkt mit Schaudern daran.
„Hallo… hier Rolf. Warte, ich muss noch einen Schluck…“
Er nippt am Glas. Der Scotch tut ihm wirklich gut. Zufrieden grinst er vor sich hin. Bauer am anderen Ende schnauft.
„Was ist denn nun?“
Er formuliert es vorsichtig.
„Sag mal, hast Du noch Verbindungen zu diesem Tauchklub drüben in… in… Cossebaude?“
 
Der Wagen steht auf dem Platz mitten im Wasser. Polizei kam herzu, doch man legte gleich einen ganzen Berg von Sondergenehmigungen vor und so musste auch die Staatsmacht unverrichteter Dinge abziehen, schaute man nicht zufrieden, aber wenigstens nach der rechtlichen Lage ordentlich auf die Geschehnisse auf dem Neumarkt.
„Taucher… die Stadt lässt es sich aber eine Menge kosten, um da unten Ordnung hinein zu bekommen. War da nicht schon mal was anderes? Hey, Wenzel, nicht schlafen, ja?“
Die Polizeihauptmeisterin schaut zu ihrem Kollegen. Gemeinsam waten sie durch den knietiefen Schlamm, vermengt mit Wasser, das die Baugruben am Neumarkt flutete. Man schaffte es nicht mehr. Die Schotten wurden nur wenige Tage vor der Weißeritz gezeigt. Eingebaut… alles eingebaut und doch nicht geschlossen. Der Strom war abgestellt, das Notstromaggregat noch nicht am Netz und die Unterkirche lief voll. Kaum eine Chance hatte man dabei.
Und nun? Nun steht das Wasser schon eine gute Woche, will und will weder abfließen noch irgendwo versickern. Der Grundwasserspiegel kletterte wohl auch noch in unermessliche Höhen… und wohin soll dann das Wasser?
„Ja, klar. Sogar Taucher. Von wem waren die denn? Telefon, Strom, Wasser? Also… Wasser ist ja überall… da brauchen sie nichts zu tun! Ähm… meine ich nicht so…“
Schaller ist sauer. Er konnte nicht weiter klettern, als seine Kollegin, die damals bei ihm als Polizeianwärterin begann und sich wirklich gut machte, auch wenn sie stets die Kühle spielt, wenn er sie mal auf einen Drink einladen will. Sein Haus soff vollständig ab. Er wohnt auch noch im Erdgeschoss und so hat er gleich vier Schäden… Auto, Garten, Keller und Wohnung. Die Versicherung übernimmt nichts. Neuer Vertrag ohne Elementarschäden. Die Kollegen wollen zwar spenden, aber die paar Tausender, die da zusammenkommen, muss er mit drei weiteren fast ebenso schlimm Betroffenen teilen. Das reicht nicht einmal für eine Gerümpelentsorgung… wobei, die wird ja kostenlos angeboten. Manchmal ist er eben auch vernagelt. Aber heute nicht. Da steht ihm eher… das Wasser bis zum Hals.
„Ja, gut. Ist ja alles in Ordnung, Wenzel. Also… die waren vom Abwasser. Vielleicht ist da unten irgendein Kanal, der verstopft sein könnte? Hier sickert wirklich nichts mehr, obwohl da doch überall Schleusendeckel waren. Wenn auch verplombt… aber… nein, wirklich, verstehe das mal einer!“
Er flucht und schluckt gleich noch einmal.
„Gut… also… zurück ins Präsidium und aufwärmen. Man kann doch nicht ewig… huch… verdammt noch eines! Nun ist die Hose hin!“
Er schaut auf den Riss, Blut, Schlamm und den Bolzen, den er traf.
 
Mauersberger bleibt im Wagen sitzen. Er legte den Plan vor und die Taucher orientierten sich genau. Bauer ist nicht ganz überzeugt, dass er den Freunden so etwas antun darf, aber der Boss der Cholerabrunnengruppe hat ihn in der Hand. Zu gerne nahm er die Gelder entgegen und mittlerweile konnten sie einige der Barren an Sammler losschlagen. Unter der Hand natürlich, ohne, dass der Markt etwas davon mitbekam. Das brachte nur einen Bruchteil… eben so, wie es mit Hehlerware leider immer ist. Sein kleiner Buchladen wird davon nicht trocken, aber die Schäden bleiben erträglich und er muss sich keine existenziellen Ängste machen. Es ist eben… schlimm. Wasser will man nicht zuhause stehen haben. Im eigenen Laden auch nicht. Er schluckt und nickt wieder den Tauchern zu, die gerade ihre Atemgeräte ausrichten und die Luftzufuhr prüfen.
„Sind die Gänge breit genug?“
Wenn sie die ordentlich öffnen, dann ja. Mauersberger nickt noch einmal, obwohl er sich auskennt, weiß, dass sie überall anecken können, sie gleich in ein Labyrinth vordringen, in dem man schnell die Orientierung verlieren kann. Da helfen denen auch keine Raffinessen, wie Tiefenmesser und Orientierungskompass. Er sagt es ihnen sicher nicht. Schließlich… will er sie nicht verärgern. Er braucht sie ja.
„Ja, ist alles prima. Einfach bei der Tür aufpassen und dann die richtigen Wege suchen und finden. Dort den Kasten angurten und wieder raus.“
Viermal musste er ihnen beweisen, dass es sich um einen behördlichen Auftrag handelt. Sie wollten Papiere sehen. Sicher, man muss sich absichern. Aber die übertrieben es auf jeden Fall total. Er könnte schon wieder schimpfen, lässt es jedoch und setzt sich erst einmal etwas bequemer. Inzwischen hat er sie ja soweit.
„Warum ist Frenzel nicht hier?“
Schnittge schaut fragend in die Runde. Mauersberger nickt nur.
„Hat zu tun. Seine Tochter säuft noch ab. Laubegast… wie viele andere auch. Und sein Sohn hilft dort auch. Der rennt da immer hin wegen so einer Tusse… gefällt mir gar nicht. Wohnt im Nachbareingang. Na ja, geht mich nichts an. Muss er wissen. Aber die arbeitet bei der Stadt. Ich weiß noch nicht genau, wo. Hoffe nur, der verplappert sich nicht noch!“
Dann stieren sie alle auf den Monitor. Was heute alles möglich ist! Einer der Taucher trägt eine recht kleine und wasserdichte Kamera am Helm und so sehen sie, wenn die Beleuchtung der Taucherlampen ausreicht, das Gleiche, wie der Träger. Man kann es auch übertreiben, dachte Mauersberger erst, doch dann… Na ja, es gibt ähnliche Shows im Fernsehen. Er sollte die Videos, die sie mitlaufen lassen, am Besten gleich noch an die Presse verkaufen.
 
Die beiden Polizisten sind im Präsidium. Sie hatten schon öfters mit Kriminaloberkommissar Behringer zu tun und manchmal lädt er sie auch nur auf einen Kaffee ein. Er nennt das immer seine Art, ein Ohr an der Masse zu haben. Dadurch besserte sich zwar nicht sein Ruf unter den Chefs, sehr wohl aber bei den Kollegen im Präsidium. Das ist gerade dann Gold wert, wenn man einmal etwas braucht. Und heute sitzt er wieder mit ihnen zusammen. Auch darum, weil er mit seinem Kindermord nicht weiterkommt, der Anwalt dieses Irren… na ja, eigentlich nur Kranken… er paukte ihn heraus. Er stünde ja unter Betreuung und hätte auch nichts dagegen, sich nun intensiv vereinnahmen zu lassen… wer sich solches Kauderwelsch ausdenkt? Er kann es echt nicht glauben! Na ja, aber… der Kerl ist draußen und man kann ihm nichts nachweisen. Falsch… keinen Vorsatz. Dass er den Kleinen gestoßen hat, ist bekannt. Dafür gibt es zum Glück Zeugen. Auch wenn sich niemand vorstellen kann, warum er das tat. Und doch… hmm…
 
Er steckt wieder einmal fest. Die gesamte Aufklärungsquote der Straftaten ging inzwischen auf unter zwanzig Prozent im Jahr zurück… das ist verdammt wenig. Die Polizeibeamten werden dazu immer weniger und die viele neue Technik… gerade jetzt nützt sie niemandem. Das Präsidium ist zwar offen, aber… na ja, der Strom ist weg und das bleibt sicher noch eine Weile so. Er flucht vor sich hin, nimmt sich aber trotzdem die Zeit für die beiden Streifenpolizisten, die sich eben umzogen. Schaller ließ sich noch verbinden. Die letzte Tetanusimpfung reicht gerade so aus… also muss er nicht zum Albtraum aller Polizisten, ihrer sogenannten ‚Amtsärztin’.
„Ja, Strom… das war vielleicht eine Duscherei! Kalt… einfach nur kalt. Und was macht die Stadt? Die bauen an den Abwasserleitungen, anstatt endlich den Strom wieder zuzuschalten.“
Behringer stellt sich gerade vor, wie die Helfer in den Fluten hin und her zittern, wenn man den Strom jetzt zuschaltet. Nein, nein, ist schon besser so. Er kommt ganz gut ohne den Kram aus, den die neue Medienwelt mit sich bringt. Nur an die Akten kommt er nicht ran. Die werden auch nicht mehr zu nutzen sein. Wasser… der ganze Keller steht voll. Zwar klar und nicht dreckig, soweit man das sehen kann. Aber es reicht auf jeden Fall für den Verlust von allem, was in Papierform allein gespeichert wurde. Die Server stehen ganz oben im Haus. Da ist es zwar warm, gar heiß und stickig im Sommer, doch es kommt wenigstens kein Wasser hin. Er versucht, die alten Fälle und auch den aktuellen Auftrag anhand seiner vielen Notizen wieder zu rekonstruieren. Fotos fehlen ihm. Egal. Erst einmal sollte er sich mit den beiden unterhalten. Seine batteriebetriebene Truckerkaffeemaschine dampft und sie trinken bald den braunen Muntermacher.
„Abwasser… wo denn?“
Gleich berichten die beiden recht diensteifrig und greifen nach den nächsten Keksen. Er kann es verschmerzen, lacht dabei und nimmt sich auch einen. Dann stutzt er.
„Neumarkt… nein, da sind keine Kanäle. Das hatten wir schon festgestellt und im Rahmen des Neubaus sollen dann von der Stadt welche nachgezogen werden. Na, das verstehe mal einer! Die werden auf keinen Fall gerade jetzt dort etwas bauen, oder? Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.“
Er überlegt.
„Die hatten Genehmigungen?“
Um die Innenstadt zu durchwandern, braucht man zurzeit eine. Um etwas dort zu tun, auch. Es sei denn, man ist Helfer. Aber das waren die nicht. Nicht einmal im weitesten Sinne. Und die Beamten sahen alle notwendigen Papiere vor sich, wurden also nicht hinters Licht geführt… nimmt er an.
„Ja, das war doch alles in Ordnung!“
Sicher, denkt er. Und wenn er genauer hinschaut, sitzt vielleicht wieder der Mauersberger dort…
Er ruft… klopft an die Nachbarwand. Nichts regt sich. Dann geht er hinüber. Oh Mann, der Dengler ist nicht da. Wo treibt der sich herum? Vielleicht auf einem der Dixiklos, die man der Behörde schnell in den Innenhof stellte, weil sogar die Toiletten nicht mehr richtig funktionierten. Ist eben alles… im Wasser. Er schluckt noch einmal. Gut. Sollte er…? Ob er sich anzieht und dahin aufmacht? Allein? Das bringt nichts. Er schielt nach seinem Handy. Manchmal, bekam er jetzt schon mit, funktionieren die Dinger doch. Immer dann, wenn man eine Überreichweite der Sendetürme aus Striesen bekommt. Er greift danach und ruft das Ordnungsamt an.
 
Kohlert, einer der Sachbearbeiter seines Teams, kommt eben herein.
„Hier, ich habe noch ein paar Notizen, die Sie mir letzte Woche zum Tippen gaben. Vielleicht können Sie damit was anfangen?“
Er bemerkt erst jetzt, dass Behringer telefoniert und die Beamten an seinem Tisch dazu recht betreten schauen.
„Was ist denn hier los?“
Sie berichten einen kleinen Teil. Sie kennen diesen Kohlert nicht, aber er soll hier zu tun haben und Vertrauen genießen. Sonst dürfte er sicher nicht die Notizen des Oberkommissars tippen.
Der Mann wird weiß. Noch ehe Behringer auflegte, saust er wieder aus dem Raum und… rennt die Treppe hinunter, nimmt den hinteren Ausgang und steht… im Schlamm. Verdammt, denkt er, weiß aber, dass sich dieser Ausflug in den Dreck sicher lohnt.
Er rennt. Schlamm spritzt um ihn auf.
 
„Was? Das kann doch nicht…“
Mauersberger flucht. Sein Alter lässt das noch schlimmer und gleichzeitig kurioser aussehen, als es ohnehin schon wäre. Er sitzt auf einem aufgeblasenen Luftsack direkt neben dem Loch, in dem die Taucher vor einer halben Stunde verschwanden. Die haben noch für etwa zwanzig Minuten Luft, wollten aber wegen der Sicherheit jetzt schon wieder auftauchen. Dann würde das Timing stimmen.
Schon blubbert es, wie auch die ganze Zeit bereits, aber die Blasen werden größer.
„Aha, sie kommen!“
Er grinst und klopft Kohlert auf die Schulter, reicht ihm ein paar Scheine und schickt ihn zurück zu seinen Dienstherren. Der ist zufrieden. Das ist weitaus mehr, als er für neue Schuhe, einen ordentlichen Anzug, ein gutes Abendessen und eine nicht zu billige Nutte braucht. Frauen akzeptiert er nur, wenn sie sich ihm unterwerfen. Darum mag er auch keine Polizistinnen. Und im Dienst… ist er eher der Schüchterne, dem man es einfach nicht zutraut, dass er auch nur ein Wässerchen trüben könnte.
Er schluckt trotzdem, als er unten in der nicht mehr funktionierenden Toilettenanlage verschwindet und sich zu spät überlegt, dass er so überhaupt nichts an sich sauber bekommt. Er schlappt beim Diensthabenden vorbei und meldet sich ab. Nach Hause. So darf er hier nicht herumlaufen. Kann er Verdacht erregen? Wohl kaum… heute und in diesen Tagen der Flut herrscht stets ein Kommen und Gehen. Immer neue Gerüchte… mal, dass die Brücken geschlossen werden sollen, oder noch ein Damm bricht und Dresden dann ganz versinkt, machen die Runde. Somit haben fast alle die Freiheit, zu gehen, wann sie wollen… oder annehmen, dass es jetzt endlich an der Zeit wäre.
 
Er schluckt noch einmal. Hmm… na ja, gut. Er macht sich zu viele Sorgen. Was soll man ihm denn vorwerfen? Dass er… es sich eben nicht nehmen ließ, auch mal zu leben? Dass er etwas verriet, kann niemand wissen, es sei denn, man schwärzt ihn von der Seite her an, für die er tätig war.
Er schluckt. Dann geht er schneller auf die Brücke zu. Er muss weg, sich nicht weiter darum kümmern, einfach nur… weg sein. Und ausschlafen. Dieses Wasser… er ist nicht betroffen. Zum Glück. Zuhause ist die Dusche an, das Wasser heiß, der Strom vorhanden… und wenn man etwas von ihm will… so die Kollegen zu ihm durchkommen… das Telefon funktioniert. Im Präsidium ist nichts dergleichen in Betrieb. Aber auch darüber macht er sich lieber nicht lustig. Noch einmal dreht er sich um, sieht die Männer und Frauen, die die kleine Treppe hinunterstürmen, das Präsidium verlassen, dann in Richtung Neumarkt einbiegen. Oha, hoffentlich nicht zu zeitig?
 
„Los, los… die sagen noch eine Welle an. Schnell, verpacken… hattet Ihr Erfolg?“
Der Leiter der Tauchgruppe hebt den Daumen. Ja, also wirklich. Der Tresor ist angeschlagen und müsste nur noch gehoben werden. Glücksfall. Vielleicht wäre alles anders, wenn kein Wasser stünde. Bauer lernte das Öffnen dieser Safeart in wenigen Minuten. Doch er ist kein Taucher, hat nur Freunde, die das können. Und die müssen sie nun schnell aus der Schusslinie bringen. Besser so… die hätten gar keinen Grund, zu schweigen. Zwar versprach Mauersberger ihnen eine ordentliche Spende für ihren Klub, die sie auch gebrauchen können, weil ihre kleine Tauchschule ebenso wie vieles Anderes an der Elbe in den Fluten versank… na ja, egal. Er kann es auch nicht mehr ändern und er wird sie entlohnen, auch wenn sie ihre Arbeit nicht zu Ende brachten.
Die Taucher springen auf den Wagen. Sie sind es von Einsätzen in Ebbe und Flut gewohnt, schnell zu verschwinden oder sich umzustellen. Immerhin arbeiten sie in den Ferien meist an der Nordsee oder auch am Atlantik. Das weitet die Sicht und macht sie zu dem, was sie jetzt eben hier einsetzen konnten. Profis durch und durch. Die Cholerabrunnenmänner können sie nur bewundern.
Schnittge schnauft. Er kam kaum auf den Wagen.
„Mann, kann ich nicht vorne sitzen?“
Mauersberger schaut nur in Richtung Präsidium, wo sich eben wirklich einige Personen in Uniform blicken lassen, auf sie zukommen.
„Nein… keine Zeit!“
Er zieht Bauer neben sich. Der Cheftaucher schüttelt sich noch einmal, überprüft seine Ausrüstung und packt zusammen.
„Vielleicht wieder nur eine Falschmeldung?“
Ja, sicher… nein, natürlich nicht. Mauersberger zeigt nur auf die anrückenden Polizisten.
„Da, die sichern schon ab. Nun aber schnell!“
Bauer startet den Lkw-Motor und ab geht es, erst in die Innenstadt und dann zurück in Richtung Großer Garten, dort dann auf die etwas höher gelegenen Stellen von Striesen, von wo sie in Blasewitz einfach die nächste Brücke erreichen.
„Das Blaue Wunder ist doch zu… Kammern vollgelaufen, oder so etwas. Das… na ja, da kommen wir nicht rüber!“
Mauersberger grinst.
„Mag sein, dass das für andere gilt. Wir schaffen das schon. Hier!“
Er holt ein in Plastik laminiertes Schild hervor. Sieht wie eine behördliche Genehmigung aus. Solche Zettel sahen alle schon an verschiedenen Einsatzfahrzeugen der letzten Tage.
Nicht einmal angehalten werden sie.
 
„Verdammt noch eines! Beschreiben Sie die Männer!“
Die beiden Streifenpolizisten, die ihre Arbeit gern verrichten und sich gar nicht in eine andere Abteilung versetzen lassen wollen, schnaufen einen Moment durch, denn sie kommen kaum zu Luft. Wieder sind ihre Schuhe und Kleidung vollständig verdreckt. Was sie auch rennen mussten! Egal. Behringer bescheinigt ihnen, dass sie etwas Wichtiges sahen und vielleicht auch verhinderten.
Schaller versucht sich. Wenzel ergänzt. Der Polizeizeichner hat seine helle Freude an ihnen, als sie vor ihm im Präsidium sitzen. Und sie sind sich nicht bei jedem seiner Striche einig, was ihn schließlich zur Weißglut treibt, worauf er sie bittet, die Personen nur grob zu beschreiben, später erst zu den Details zu kommen.
Eine geschlagene Stunde nach der Aktion, die niemand wirklich versteht, kommt er mit einem Stoß Bildern.
„So, das sind die Männer nach Ihrer, und das die nach Ihrer Beschreibung…“
Ungläubig schauen die beiden auf die Bilder, erkennen die beschriebenen Personen nicht unbedingt wieder.
„Und hier habe ich noch ein Konglomerat aus beiden Beschreibungen gemacht.“
Wieder sind drei Personen zu sehen. Dieses Mal leuchten die Augen der beiden Polizisten auf… ihre Gesichter nehmen eine rosige Farbe an. Sie grinsen gar.
„Ja, das sind sie… ganz klar!“
Behringer greift zu.
„Hmm… kenne ich… nicht, kenne ich… auch nicht… kenne ich… vielleicht. Das da könnte der Mauersberger sein. Die anderen… also mit sehr viel Fantasie würde ich dahinter Schnittge und… Bauer vermuten. Aber sicher wäre ich mir auf keinen Fall. Mist!“
Er wartet auf die drei Forensiker, angeführt von seiner Lieblingskollegin Mira, die sich an das vermeintliche Loch herantrauen wollten, um darin herumzustochern, vielleicht etwas zu entdecken.
„Was mich nur nervt… es ist die gleiche Stelle, wie vor Jahren. Als hätte irgendwer darauf gewartet, da wieder zugreifen zu können. Und in Zeiten der Flut… Erfolge mit der Fahndung?“
Dengler schüttelt den Kopf.
„Nichts. Gar nichts. Lkw hin oder her. Überall sind welche im Einsatz und man kann sicher nicht sagen, wo nun gerade der herkommt und wohin jener fährt. Die ganze Stadt gleicht… na ja, einem Wespennest… nur eben einem sehr feuchten. Verdammt!“
Ja, verdammt! Der Oberkommissar bedankt sich bei den Streifenkollegen und meint, erst einmal nachdenken zu müssen. Was, zum Teufel, wollten diese Kerle da unten? Er hat keine Erklärung.
 
„Weinert, lassen Sie mich endlich in Ruhe, ja? Klar, Sie können mir gerne die Staatsanwaltschaft an den Hals schicken, auch noch die Bullen… und zum Schluss sagen Sie vielleicht gar, die Flut wäre ihre Idee gewesen. Aber, und das sage ich auch nur einmal… von mir erfahren Sie nichts. Ich kann nichts dafür, wenn Ihre alten Parteifreunde damals völlig falsche Informationen aufschrieben und damit auch Sie veralberten. Das ist und bleibt… Ihre Sache.“
Der Dicke schaut Mauersberger erst grienend an. Umso weiter der in seiner Rede fortfährt, wird er aber ruhiger. Ja, das stimmt schon. Seine Informationen waren falsch. Und er wird jetzt alles daran setzen, um diese Scharte auszumerzen. Engelhardt ist kein Partner. Der hat eh’ keine Ahnung… Doch die Filme müssen irgendwo sein. Und da sie sich in Mutschmanns Nachlass befunden haben sollen… nein, falsch… nicht im Nachlass… in seinem Besitz. Und da er davon einiges in den Tresoren unterbrachte, war es doch eine gute Schlussfolgerung… ja, natürlich. Blauäugig. Es ist verrückt. Und doch… wenn schon keine Filme, so will er auch nicht, dass diese komischen Altnazis… na ja, eigentlich waren es ja keine Nazis mehr. Mal von den Ansichten dieses Mauersbergers abgesehen. Aber denen kann er das Feld nicht überlassen. Die Genossen wollten damals nichts heben. Verdammt noch eines… alles wäre erledigt und niemand würde ihm oder seinen damaligen Freunden in die Suppe spucken. Er hätte die Gewissheit, dass da eben nichts ist. Nun jedoch muss er sich anders behelfen. Vielleicht schafft er doch noch eine Wendung… na ja, eine war ja schon sein Ding. 1989, als er sich schnell aus der Partei und hinein in die Bauwelt begab.
Partei… ja, das wäre es. Er könnte… versuchen, mit den Freunden der Linken… wollen die noch mit ihm reden? Er hofft es einfach einmal. Die könnten aus Pietät vor den Toten da unten den Bau stoppen. So kommt auch ein Behringer mit seinen Kumpels von der Polizei nicht darauf, da zu suchen. Mauersberger hält er ebenso fern und… na ja, er könnte dann versuchen, doch noch einzusteigen und… einsteigen zu lassen zumindest, denn…
Er flucht. Ja, er ist zu dick. Er kommt da nicht hinein. Und Mauersberger grient ihn schon wieder an. Der ist… dumm… ein Problem? Ja, ein Problem. Er sollte versuchen, ihn aus dem Wege zu räumen. So lange braucht das nicht und Manschetten hat er auch nicht. Schließlich konnte er entsprechend gute Erfahrungen sammeln.
Er grinst Mauersberger an.
„Ja, also, es wäre alles viel einfacher, wenn Sie sich mir gegenüber nicht immer nur verschließen würden. Aber gut… Sie wissen jetzt, wie ich spiele. Ich bin gespannt, was sie als nächsten Zug bringen!“
Er dreht sich um und verlässt die Nässe um den Brunnen.
 
„Renzel… verdammt noch einmal, Renzel, kommen Sie sofort her!“
Der Gerufene reißt die Tür seines Büros auf und rennt, dass ihm fast die Aktenmappe aus der Hand rutscht, über den Gang und zu seinem Chef, dem Sächsischen Staatsminister Hans-Jürgen Trost.
„Herr Minister… Verzeihung!“
Der steht mit hochrotem Kopf am Fenster und schaut auf die zurückweichenden Fluten. Der Theaterplatz ist frei, der Neumarkt soll auch schon nur noch mit Schlamm bedeckt sein. Und doch stocken die Arbeiten. Die Chinesen kommen in zwei Wochen. Zwar kann man ihnen sicher erklären, dass es hier eine Überschwemmung gab, aber die beginnen doch gleich zu lachen, ist nach der langen Zeit noch nichts wirklich gerichtet. Nun muss er sich auch noch mit den Kollegen über einen angeblich wirksamen Flutschutz unterhalten und hat überhaupt keine Lust dazu… Diesen Besuch vorzubereiten, lag ihm allein am Herzen. Die sollen ihn doch nicht alle nerven!
„Renzel, Sie gehen jetzt gleich und sofort ins Rathaus. Und dann auch noch zu diesen Bauleitern. Ich will, dass auf dem Neumarkt richtig was zu sehen ist. Die Chinesen sollen Augen machen… wie wir mit einer Ruine umgehen und somit die ganze Lahmarschigkeit der DDR ausradieren… los, los, gehen Sie zu diesem, diesem Bürgermeister und machen dem Beine. Der hat zu spuren, sonst sorge ich dafür, dass man ihn nicht noch einmal wählt, verdammt noch eines! So eine liberale Socke! Fehlt nur noch, dass er mit den Linken gemeinsame Sache macht. Na, das werde ich dem schon noch austreiben!“
In seinen nicht vorhandenen Bart murmelt er noch wütend, dass man sich bei nichts mehr sicher sein kann. Wie ein FDP-Mann nur in einem solchen Freistaat, der historisch der CDU zuzusprechen ist, an die Spitze der Stadt kommen darf… na ja, Koalitionspartner… ja, er gibt es ja zu. Doch trotzdem. Er will davon nichts mehr hören. Wenn der Kerl nicht spurt, wird er ihn aus dem Amt jagen. Und wenn er alle möglichen unterirdischen Aktivitäten starten muss. Der hat sicher Dreck am Stecken. Das hat jeder Politiker! Und selbst Gott könnte er sicher etwas nachweisen. Er flucht noch eine Weile. Nein, so kommt er hier sicher nicht weit. Trotzdem…
 
In der Zeit sammelt Renzel einige Unterlagen zusammen, die er soundso ins Rathaus zu bringen hatte. Er lernte früh, dass man einiges nicht zu schnell und anderes um so schneller zu erledigen hat. Er grinst bei dem Gedanken und schaut dann aus dem Fenster.
Schlamm. Er wird die Fahrbereitschaft in Anspruch nehmen. Die haben immer einen Wagen bereit. Hauptsache, die haben vor dem Rathaus schon alles gereinigt. Na, gleich wird er es sehen.
Dann schaut er nach oben, nickt dem Minister zu und steigt ein.
„Ja, Herr… wie spricht man sie eigentlich an, Herr Renzel?“
Der Bürgermeister, nein, der Oberbürgermeister hat keine Zeit. Man müsse sich in der Stadt sehen lassen und den Menschen Mut zusprechen. Renzel flucht vor sich hin. Er wird an einen Sekretär verwiesen, der für jede Antwort erst einen Beigeordneten hinzuziehen muss und keine Verbindung zum oberen Chef des Ratshauses bekommt. Zustände… wie in ganz finsteren Zeiten.
„Das ist egal. Der Name reicht vollkommen. Der Minister will, dass die Arbeiten fortgeführt werden. Das ist wichtig. Und Sie werden mir das zusichern, Herr Schnittge. Dazu sind Sie sicher in der Lage. Sie können es ja dann später Ihrem gestressten Chef beibringen und er darf mich gern auch noch dazu anrufen. Aber… ich brauche eine Zusage! Also?“
Der ehemalige Honorarkonsul… der wie selbstverständlich die Koordinierung der wichtigsten Hilfsmaßnahmen gleich hier im Rathaus übernahm, natürlich auch, weil er der Freund des Oberbürgermeisters ist und dazu dessen sicher treuester Parteigänger… offiziell… schluckt schon, als er dem Sprecher des Staatsministers ins Gesicht schaut und erkennt, dass da nicht viel zu machen sein wird.
China… aufstrebende Wirtschaftsmacht. Einige Unternehmen in der Stadt erkannten dies schon. Sogar eine private Berufsfachschule ist dabei. Mit Unterstützung einer Wirtschaftsakademie bieten die heute Bildungsgänge in China an und bereiten den Chinesischunterricht an ihrer Schule vor. Sollte diese Sprache in einigen Jahrzehnten vielleicht gar wichtiger werden, als Englisch? Deutsch und Chinesisch… wenn man es gut anpackt, kann das eine gute Kombination sein.
Er denkt an seine eigenen Ziele. Im Geheimen wählt er immer CDU. Er sagt sich, die Macht ist dort, wo die Wirtschaft zuhause ist. Wenige Unternehmen haben einen Geschäftsführer oder Aufsichtsrat mit vielen FDP-Anhängern. Doch das sagt er dem Freund hier im Rathaus nicht. Der würde es nicht verstehen. Dabei verstößt der doch jeden Tag gegen alle möglichen Gesetze und verschiebt auch noch städtisches Geld… nein, das wollte er nicht sagen, das ist offiziell nicht bewiesen… aber was man eben so… weiß… er grinst in sich hinein, notiert sich aber den Namen ‚Renzel’ auf einem Bogen, den er in den vergangenen zwei Wochen noch nicht vollständig beschmadderte. Man kann eben… nie wissen, wozu man es noch einmal braucht… Und dieser Kerl nervt einfach.
Flut… was soll er sagen? Die Chinesen werden sich damit abfinden müssen. Und wenn nicht? Na ja, egal eigentlich. Er wird das mit Mauersberger besprechen. Die Bauarbeiten stoppen kann er nicht, aber sie jetzt noch behindern. Solange er eben hier im Rathaus sitzt und ihn niemand argwöhnisch beäugt.
 
Weinert steht am Fenster seines großen Büros in Pappritz und schaut über die Stadt. Gut, dass er hier sein Domizil aufbaute. Teuer zwar, aber derzeit zumindest von keinen Naturkatastrophen betroffen. Weit ab vom Schuss. Besser, als die Zweitwohnung am Altmarkt. Ferne zum Wasser… mögen die Auftraggeber jetzt gerade sehr. Viele Firmen nahe der Innenstadt klagen über ihre überfluteten Lager- und Parkflächen. Die Baumaschinen sind Schrott, das Material… na ja, nicht mehr wirklich zu gebrauchen. Er nickt immer wieder. Dieser Bericht, der ihn aus dem Präsidium erreichte und den dieser Bulle nun sicher vermissen wird, weil er nichts in den Computer hacken lassen konnte, der sprach Bände. Mann, dieser Mauersberger ist echt nicht schlecht! Taucher… und er nutzte die Gunst der Stunde. Nur… es klappte nicht. Zu kurz war die Zeit. Der hat ihn nicht gehoben. Da ist er sich sicher. Und darum… folgt nun seine große Stunde.
Es klopft.
„Herr Weinert, der Herr Renzel ist da. Soll er noch einen Moment warten oder haben Sie schon Zeit?“
Er winkt. Warten… ein paar Minuten. Das schafft Raum und Ruhe für ein Gespräch. Es geht schließlich um Interessen des Freistaates. Lustig eigentlich, dass er, der Linke, der ewig Rote, der eben noch versuchte, über die Parteigenossen gegen Mauersberger und die ganze Bauerei am Neumarkt vorzugehen, nun von einem Parteigänger der CDU wegen genau diesem Projekt angesprochen wird.
Dann klingelt er.
Renzel kommt herein, sie begrüßen sich fast ohne ein Wort. Gleich geht es um die Sache. Denn die Firmen sprangen ab. Sie verloren viel und er kann noch alles bieten, ist aus der Region und, wenn er es nicht übertreibt, auch preislich im Rahmen.
Oha, besser, als er es ahnte. Er wird es beginnen. Er kann es. Er hat dort einen Auftrag. Sein Geschäft. Nicht diese Scheinfirma, die wieder hinzugezogen wurde und die offiziell gar nicht mehr existiert… Heber… ha, wer ist denn Heber? Er lacht noch einmal und gibt Renzel den Handschlag. Nur mit den Gesellschaften muss er noch verhandeln. Mit diesem… diesem Rückhalt aber, der direkt aus dem Staatsministerium kommt, kann doch gar nichts schief gehen.
Dann sitzt er wieder allein an seinem Schreibtisch, lässt sich zu den einzelnen Entscheidern des Kirch- und des Platzbaus durchstellen. Renzel sorgt parallel für die Zustellung der Empfehlungen. Wie am Schnürchen läuft diese Sache. Er ist zufrieden. Nur diesen Sprecher muss er im Auge behalten. Der zuckte immer beim Reden. Solche Leute sollen angeblich nicht lange leben. Es wäre ein Jammer, geschähe ihm jetzt etwas. Wieder lacht er sich selbst aus. Nein, der passt schon auf sich selbst auf!
„Was ist? Sagen Sie das noch einmal! Veralbern Sie mich jetzt, Herr… ähm… Polizeirat, oder wollen Sie mich gerade testen? Das ist der blödeste Witz, den ich in den letzten drei Jahren gehört habe. Verstehen Sie? Also…“
Der Chef der Polizei in dieser Landshauptstadt hebt nur bedauernd die Schultern.
„Ich kann es auch nicht ändern. Wir fanden ihn in einem Schlammloch. Dort sollte noch nicht gearbeitet werden und er ist sicher auch nicht von allein da hineingefallen. Kinder entdeckten ihn, als sie vor dem Verkehrsmuseum warteten. Die haben ja nun auch neue Öffnungszeiten. Zum Glück ist wieder offen… nach der Flut. Verrückte Zeit. Aber Ihr Sprecher ist leider Tot, Herr Minister!“
Der lässt sich nun hart auf den Sessel fallen.
„Tot… ermordet, sagen Sie?“
Nicken. Dann berichtet Behringer, der seinen obersten Chef begleitet und die Unterlagen bei sich hat. Sein Gegenüber wird immer bleicher. Veränderungen kann er scheinbar nicht gut wegstecken. Aber das ist auch nicht geplant.
„Wer bearbeitet das? Ich will den besten Mann, das beste Team daran haben, verstanden?!“
Beide Besucher nicken. Behringer behält den Fall also. Zufrieden kann er damit nicht sein. Zumal er wieder einmal keinerlei Gründe kennt.
 
Das Telefon klingelt. Es ist nur der Hinweis, dass jemand im Vorzimmer wartet. Mauersberger nimmt nicht ab, steht aber auf und geht etwas steif quer durch den Raum. Er ahnt, was jetzt kommt, schaut gleich herunter auf den Dicken vor seiner Bürotür, bittet ihn herein und bietet ihm Kaffee oder auch einen Schnaps an. Weinert nickt bei beidem, setzt sich recht bequem und ohne zu fragen in die Couchecke und nicht auf einen der drei Stühle vor Mauersbergers Schreibtisch. Dann schlägt er noch die Beine übereinander, was bei seiner Fülle etwas… komisch aussieht.
„Nun, Mauersberger, es steht eins zu eins. Was sagen Sie?“
Der nickt langsam vor sich hin. Niemals erwartete er, dass es der Dicke wirklich schafft, diesen Tresor zu heben. Ja, es gibt noch zwei. Und ja, er gibt nicht auf. Aber wieder war ein Toter zu beklagen. Er kannte ihn nicht. Der Mann ist ihm herzlich egal. Was soll er mit so einem? Ministerium… seine Geschäfte macht er auf anderen Ebenen, lässt sich nicht von der Politik vereinnahmen.
Ja, Schnittge riet ihm zum Eingreifen. Vielleicht wäre dann einiges anders gekommen. Ohne Renzels Zureden… na ja, das ist aber eine Hypothese. Er versucht ein Lächeln.
„Und, haben Sie ihn schon geöffnet?“



Zwischenspiel 3 – Verkaufpoker
 
„Wir können dieses Bauen nicht befürworten. Und dabei ist es uns herzlich egal, ob nun diese Brücke schon vor hundert oder erst vor einem Jahr geplant wurde. Sie stört genau das, was Ihnen den Titel einbrachte. Eine herrliche, unberührte Auenlandschaft. Und kommen Sie mir bitte nicht mit diesem verdammten Schwachsinn, dass eine Stadt an einem Fluss eben Brücken bräuchte. Kann ja sein, dass Sie das so sehen, aber… na ja, es ist eben auch eine Verantwortung, die Sie alle haben. Und der werden Sie mit der Brücke nicht gerecht!“
 
Der Vertreter der UNESCO setzt sich bewusst auf einen Stuhl mit Rücken zur Fensterreihe. Er will gar nicht hinunterschauen auf die Elbe, die vor einiger Zeit dermaßen über die Ufer trat, dass man in Dresden und Deutschland eine große Hilfsbereitschaft entwickelte, dass gar Millionen an Spendengeldern aus privater Hand kamen. Der Staat wollte und konnte dem nicht nachstehen und so wurden zusätzlich noch alle Firmen und viele betroffene Privathaushalte an der Elbe wieder in Schuss gebracht oder zumindest begonnen, dies einzuleiten.
Ja, er versteht den Drang, diese Baubereitschaft, dieses Anpacken aller gleich zu nutzen, um eine weitere Sorge der Stadt auszuräumen, aber er will und darf auch nicht anders entscheiden, als es seine Partner bei der UNESCO tun werden. Selbst, wenn man ihnen eine unsichtbare Brücke vorlegen würde… solange Dresden nicht von dem Projekt Abstand nimmt, wird der Titel erst einmal auf die rote Liste gesetzt… und dann… na ja, bis zur Aberkennung kann man sich noch besinnen oder man lässt es eben und… der Titel ist weg. Ein für alle Mal. Nie wieder dürfte diese Landschaft dafür vorgeschlagen werden. Zwar findet er auch diese Entscheidung nicht gerade… gut, aber so sind nun einmal die Regeln. Man kann nicht für etwas bestrafen und dann irgendwann das Gleiche wieder gut heißen. Das bringt doch das gesamte System in Abrede… Er grinst und trinkt, um es zu verschleiern, einen großen Schluck Wasser.
„Und welche Alternative haben wir?“
Alternative, Alternative… die sollen sich nicht so anstellen! Es gibt keine. Er will den Titel nur dann hier lassen, wenn die Brücke nicht kommt. Keine Alternative.
„Und ein Tunnel?“
Tunnel? Hier? Dresden soll auf Sand stehen. Die haben noch und sicher eine ganze Weile Probleme mit dem Grundwasser. Wie soll dann ein Tunnel halten? Er winkt ab.
 
„Die sind doch alle nicht ganz bei sich!“
Mauersberger tobt. Wieder verging eine Weile und er will sich nicht laufend mit der Tagespolitik beschäftigen, überlegt, wie er Weinert dazu bringen kann, ihn endlich wieder einzubeziehen. Denn ohne ihn, das wissen sie jetzt alle, bekommt er die Tresore nicht auf. Er hat einen. Der ist also noch zu. Er könnte ohne Aufsehen an die anderen heran. Doch das ist jetzt zweitrangig. Es geht um die Bauten. Er sah sich den Bebauungsplan an. Selbst einem Kommunisten wie Weinert muss es doch in den Augen wehtun, wenn er so ein Kuddelmuddel sieht. Die edle Kirche in der alten Form, hoch und gut zu sehen, dazu dann moderne Bauten bis fast an sie heran, dass man sie niemals ganz zu sehen bekommt… Stets soll ein Teil verdeckt sein.
„Das klingt alles wie diese Brückengeschichte. Ich will mich da ja nicht auch noch einmischen, aber das ist… und bleibt alles Schwachsinn. Da können Sie sagen, was Sie wollen, Weinert!“
Der Dicke erinnert sich an diese eine Vorführung. Es war nur wenige Wochen nach der Wiedervereinigung. Endlich durfte man auch in Dresden Firmen nach den neu geltenden bundesdeutschen Rechtsprechungen gründen. Und eine auf dem Gebiet der ehemaligen Flugzeugwerke in Klotzsche machte sich als neuer CAD-Dienstleister selbstständig. Wie es der Chef dort schaffte, ist nicht klar, interessiert den Dicken auch nicht. Doch er bekam einen Planungsauftrag für die Brücke. Interessante Sache. Es gab einen Architekten, der die Grundlagen lieferte, und sie hatten alles mit Fleisch, also das Drum herum zu schaffen. Und dann sah er sie… nicht viel anders wirkt sie, als die heutigen Planungen. Später erst gab es den Welterbetitel und in den damaligen Unterlagen waren wohl schon die Pläne für diese Brücke enthalten. Es gab keine Auflagen, unter denen man den Titel vergab. Alles schien im Lot, bis…
„Ich baue dort nicht. Ich liefere zwar, falls es wirklich losgehen sollte, dann einmal die… na ja… eben die entsprechende Technik und sicher werden dann ein paar Straßenabschnitte meine. Das ist mein Spezialgebiet. Sie wissen ja… Plätze, Löcher, Bergungen darunter… hahaha! Aber mehr muss ich gar nicht haben.“
Mauersberger schaut aus dem Fenster und nickt nur.
„Ja, wenn es Geld bringt… und wenn man dann auch aufbekommt, was man nicht haben sollte… oder?“
Weinert wird rot und trinkt das Wasser, welches er wegen eines Sodbrennens, das einfach nicht weggehen will, lieber nahm, als den Scotch, der bei Mauersberger stets nach Macht und Geld schmeckt. Nun ja, der Mann ist schon wer. Alt vor allem, aber auch… ein Macher. Er sprang nur auf den Zug auf. Doch warum soll der Zweite nicht auch einmal der Erste sein?
 
Im Lingnerschloss ist heute großer Empfang. Die halbe Welt kam nach Dresden, um der Gesellschaft, die immer noch verbissen um den Weltkulturerbetitel kämpft, beizustehen. Niemand kann und will die anstehende Entscheidung der UNESCO wirklich verstehen. Das ist alles Humbug, sagte gar einer der Akteure, als es darum ging, dass der Oberbürgermeister und der Ministerpräsident gemeinsam zu den Entscheidern fahren und ihnen die Standpunkte noch einmal darlegen.
 
Der alte Mann, der die Gesellschaft leitet und gebeugt in einer Ecke des großen, wieder hergerichteten Saales des ehrwürdigen Odol-König-Schlosses steht und besorgt sieht, wie viele auf den noch nicht ganz statisch sauber instand gesetzten Boden des Raumes treten, könnte Lieder singen zu all den Redereien, die er sich in den letzten Wochen anhören und gefallen lassen musste. Natürlich mochte er diese Brückengeschichte von Anfang an nicht. Wie auch? Er ahnte, man würde ihm einen Strick daraus drehen… vor allem dem Titel. Als er dann noch einen Mitarbeiter seines innersten Kreises dabei ertappte, wie er vertrauliche Informationen an die UNESCO schicken wollte, ging ihm der Hut dermaßen hoch, dass der Verräter nun noch mit einer gebrochenen Nase im Krankenhaus liegt. Zum Glück hat er gute Freunde. Die Polizei führte nur eine Befragung durch und da der Geschlagene, der ja eigentlich der Bösewicht in diesem dummen Spiel war, von einer persönlich verfassten Anzeige absah, gar in Aussicht stellte, sich mit ihm auszusöhnen und vor allem auszusprechen, konnte man auch vonseiten der Polizei und der Staatsanwaltschaft nichts gegen den alten Haudegen und Prügler unternehmen. Das sagte man ihm auch unverhohlen. Er stünde von nun an immer in der Gunst dieses einen Mannes, dem er Verrat vorwarf. Sollte der es sich in absehbarer Zeit anders überlegen, kann man immer noch die Rechtsmaschine in Gang setzen.
Er grinst heute einmal nicht, wenn er nur daran denkt. Das ist alles… zu schwer für ihn. Dann trinkt er gierig sein Wasser und schaut wieder in den Spiegel ihm gegenüber. Noch ein wichtiger Politiker, der sich auf seine Kosten profilieren will, kommt eben herein und wird zu ihm geführt. Was soll er ihm sagen? Nichts… er kann nichts sagen. Das ist eben ein Trauerspiel und er steckt voll darinnen… die ganze Stadt. Hin und her gerissen fühlt er sich, aber… na ja, er ist eben… hier und erfüllt seine Aufgabe. Auch wenn er damit zum Totengräber des von ihm so sehr geschätzten und vertretenen Titels wird. Er flucht eben noch einmal und setzt sein bestes Lächeln auf, geht auf den steif in einem Anzug steckenden Mann zu, dem man ansieht, dass seine Berater ihn hierher schickten und er sich bei diesem schönen Wetter lieber um ganz andere Dinge hier oder bei sich zuhause kümmern würde.
„Sagen Sie, Lehmann, stimmt es eigentlich, das die Polizei in Ihrer Landeshauptstadt derzeit eine dermaßen schlechte Aufklärungsquote hat, wie selten vorher? Das ist ja kaum zum Aushalten, oder?“
Der alte Mann, der sich mit einem Enthusiasmus für den Erhalt und vor allem auch die Vermarktung dieses Titels einsetzte und der nun alle Felle davonschwimmen sieht, ohne dass er sich einer wirklichen Schuld bewusst sein kann, schaut betreten in die Runde. Er hat doch davon keine Ahnung. Zum Glück sieht er Behringer, den er als einen der Kommissare bei der Kriminalpolizei kennt. Letztens erst war der doch bei ihm… in Begleitung des Polizeipräsidenten. Muss also ein Mann sein, der Ahnung hat, der sich auskennt. Er grinst und verweist höflich auf eben diesen Herrn.
Behringer fühlt sich natürlich überfahren.
„Ja, also, ich habe darüber nicht den vollständigen Überblick. Aber ich kann Ihnen aus meinem Resort sagen, dass wir einiges verbessern müssen, wenn wir wieder mit anderen Ländern mithalten wollen. Und, ich hoffe mal, das ist kein Freibrief für alle, die sich im Verbrechen zuhause fühlen. Es ist einfach nur ein Hinweis. Wir kommen nicht nach. So, wie es manchmal nur Kleinigkeiten benötigt, um einen Titel zu erhalten oder in Gefahr zu bringen, so kann es auch sein, das Kleinigkeiten dazu führen, dass man eben einen Fall nicht aufklärt. Immer vorausgesetzt, von der gesetzgebenden Stelle wurde alles getan, um die Polizei dazu zu befähigen. Aber, und das ist auch in allen Ländern so und musste in Deutschland früher oder später genauso ankommen, hier fehlen eben Menschen, Ermittler, Polizisten, die einfach einmal durch die Stadt laufen, damit zeigen, dass das Gesetz geschützt wird, dass Menschen sich um Menschen kümmern. Und so haben wir das alte Dilemma… zum Schluss zahlt der Bürger für eine Einsparung doppelt. Denn sein Recht kann nicht durchgesetzt werden und seine Sicherheit geht irgendwann den Bach herunter.“
Er schaut sich um. Einige blieben stehen, schauten auf die beiden Sprechenden. Und Behringer, ganz gegen seine übliche Art, wurde sogar lauter, als sonst üblich. So konnte jeder verstehen, was er sagte. Das gefiel wahrlich nicht jedem.
„Na, na, Behringer, nun mal langsam, ja?“
Der Oberbürgermeister, der gerade nicht aus den negativen Schlagzeilen herauskommt, weil er sich einige Fehler leistete und nun nicht einmal wirklich dazu steht, schaut ihn finster an.
„Solche Dinge sind Interna. Die gehören…“
Lehmann beschwichtigt und der Gast aus Berlin sagt leise etwas zu ihm. Dann muss er Behringer noch einmal richtig vorstellen. Man tauscht Visitenkarten. Das finstere Lächeln des Politikers, der seine grüne Gesinnung gern dem Volk mitteilt, ist dabei unübersehbar.
„Sie werden jetzt lachen… oder auch geschockt sein, werte Anwesende, aber ich muss einfach nach den Erfahrungen der letzten Stunden ganz klar feststellen, dass ich keinen Grund dafür sehe, diesen Titel für Dresden zu verteidigen. Einmal ganz davon abgesehen, ob es eine Möglichkeit der Verteidigung überhaupt gäbe. Die Politik kann und darf hier nicht gefragt sein, denn die UNESCO arbeitet nicht allein auf politischer Ebene, eigentlich sogar gegen sie oder zumindest neben ihr. Wem bringt es denn auch nur einen politischen Plus- oder Minuspunkt, wenn ein Ort, eine Stätte, ein Gebiet, ein Gebäude, vielleicht auch eine bestimmte Sammlung von alledem zum Weltkulturerbe erklärt wird? Ist es nicht eher so, dass man ja gerade uns Politikern vorwirft, wir würden wenig, gar immer weniger für die Kultur tun? Nun, ich möchte nicht in diese Kerbe schlagen und es liegt mir fern, vielleicht auch noch den Eindruck zu erwecken, nun stellt sich Berlin gar gegen diesen Titel und damit gegen eine ganze Region. Sie werden jedoch bemerken, und da bin ich mir sicher, dass es gar keinen so großen Verlust darstellt, den Titel zu verlieren. Eher werden die Tourismusströme vielleicht gerade darum anwachsen und diese Stadt mehrfach überrennen. Jeder, der schon hier war und sich im Geheimen für diesen Titel aussprach, der wird nun wissen wollen, warum man ihn wieder wegnahm. Und die Akzeptanz des Gesamtsystems wird eine mögliche Aberkennung ebenso wenig infrage stellen. Doch eines kann und darf ich nicht versäumen, hier als besonders wichtig darzustellen: Wenn wir unsere Augen vor wirklichen Problemen unserer Zeit und unseres Landes verschließen, hilft uns erst recht kein solcher Titel, um die Folgeschäden dieser Vernachlässigung zu verkraften. Nicht umsonst…“
Der Vertreter der Regierung schaut in die Runde und mustert Behringer, als müsste er ihn für eine Auktion schätzen.
„…unterhielt ich mich mit einem Polizisten. Und Sicherheit, liebe Gäste, ist weitaus mehr wert, als solch ein Titel. Ich werde daher keinerlei Empfehlungen in Berlin aussprechen, sich in all dies einzumischen und einzubringen. Das bleibt Sache der Stadt. Und wenn der Freistaat hinter Dresden steht, auch Sache des Landes. Aber nicht des Bundes. Vielen Dank!“
Gebrochen und schwer setzt sich Lehmann auf einen alten Stuhl, den er im Müll hier im Schloss fand und in einer Behindertenwerkstatt vor den Toren Dresdens herrichten ließ. Das war der Todesstoß. Ganz sicher haben sie nun noch weniger Chancen, wenn sie in zwei Wochen zur UNESCO fahren und dort noch einmal für die Akzeptanz des hiesigen Standpunktes werben wollen. Er sollte sich langsam nach einer neuen Nutzungsvariante des Schlosses umsehen. Die Mittel versiegen. So etwas geht schnell. Er weiß es.



Kapitel 4 – Vertuschung der Vergangenheit
 
Die Flut vor drei Jahren legte seine Wasserversorgung lahm. Niemand wollte bisher Geld für eine Wiederherstellung in die Hand nehmen und auch er hütete sich, hierfür zu spenden oder gar einen Fonds einzurichten, in dem er seine eigenen Einnahmen steuerfrei hätte verbergen können. Nein, noch hat er es nicht nötig, sich zu verstecken, zu unlauteren Mitteln zu greifen. Ja, natürlich steht man als Unternehmer stets mit einem Bein im Gefängnis, hat seine liebe Not mit dem Rechtssystem, aber…
 
Mauersberger schluckt und schaut auf die Schilder, die Besucher der Stadt um Entschuldigung für nicht fließendes Wasser am Brunnen bitten sollen. Ob sich jemand überhaupt die Mühe macht, sie zu lesen? Sind sie nicht eher kleinlich? Er schüttelt den Kopf, als er eine Gruppe Touristen, vermutlich aus Japan, denn sie knipsen wild in die Umgebung, als er diese Gruppe sieht und von Weitem hört, wie deren Guide auf Englisch den Brunnen und seinen Ursprung, den Sinn hinter alledem erklärt. Auch ohne Wasser. Sie kommen nicht herüber von der Schinkelwache. Weder, um sich die Auslagen des Juweliers im Taschenbergpalais anzuschauen, noch um den Brunnen von Nahem zu sehen. Er steht einsam und doch inmitten eines Geschehens, geht darin fast unter. So nützt er sicher niemandem.
Bauer tritt herzu und schaut ihm ins Gesicht.
„Noch nichts?“
Er schüttelt den Kopf.
„Weinert wollte mich überreden, an uns allen vorbei mitzumachen, aber ich lehnte natürlich ab.“
Mauersberger nickt nur und grüßt Schnittge, der aus einem Taxi steigt. Der Kerl läuft nicht mehr gern. Trotzdem werden sie von hier aus den üblichen Weg hinüber zum Hotel nehmen, das nun schon lange nicht mehr ‚Dresdner Hof’, sondern ‚Dresden Hilton’ heißt und an diese altbekannte Gruppe angeschlossen wurde. Das Essen schmeckt immer noch, der Komfort veränderte sich noch etwas zum Besseren, man kann stolz sein, solch ein Haus in der Stadt zu haben.
Der grau melierte Herr gab nun endlich alle Zügel in seiner Druckerei ab. Er ist alt und will sich lieber ein wenig Ruhe gönnen. Natürlich wurmt es ihn, wenn er hört, dass man wieder einmal zu teuer einkaufte, der Weltmarktpreis des Papiers eher klettert und nun auch noch die üblichen Dienstleistungen im Preis angepasst werden müssen, weil Werbung mehr und mehr zur Massenware und längst nicht mehr zum kostendeckenden Bestandteil einer Produktion wurde. Das ist vielleicht noch zu verschmerzen. Er zuckt mit seinen Schultern… Oder eben auch nicht.
Da kommt Frenzel. Er trägt eine Mappe unter dem Arm. Ob er sich wieder nur wichtig machen will? Vielleicht. In letzter Zeit ruft er ständig an und bekniet Mauersberger, noch ein paar der Barren zu verkaufen. Ob es ihm wohl… finanziell nicht zu gut geht? Immerhin konnte er nun zum Sprecher des Innenministers aufsteigen und macht seine Karriere. Andere in ähnlichen Positionen der letzten Jahre und verschiedener Bundesländer sitzen nun im Kabinett, das alle paar Tage im Bundeskanzleramt tagt. Wäre Frenzel regierungstauglich? Eher nicht. Mauersberger grinst vor sich hin und schaut ihn dann recht belustigt an. Das liegt nicht an der Mappe, sondern an den wirr auf dessen Kopf herumhängenden Haaren, die er sich endlich einmal wieder schneiden lassen sollte.
 
„Spät!“
Frenzel zuckt mit den Schultern.
„Sachsensumpf. Was meint Ihr, wie wir zu tun haben! Die Landesbank ist futsch… fast. Und einige drohen nun auch noch, alles an die Öffentlichkeit zu geben. Das kann vielleicht heiter werden!“
Niemand lacht. Alle wissen schon seit geraumer Zeit, dass es im engsten Kreise des Ministerpräsidenten bröckelt. Was genau los ist, vermag noch niemand in Worte zu fassen. Nur, dass es schon Untersuchungen geben soll, die Presse die Telefone im Landtag und in den Ministerien nicht stillstehen lässt und alle Zeichen auf Sturm stehen. Fragt sich eben nur, ob es ein laues Lüftchen wird, was da zu blasen begann, oder eben ein Tornado, der eine wüste Schneise durch Stadt und Land zieht, die mehr Schaden anrichten kann, als… nun ja, als eben eine Flut, die sie vor ein paar Jahren als die Schwerste des Jahrhunderts bezeichneten. Nun sind die alten Schäden schon fast verschwunden, die Angst aber bleibt. Und die Kassen werden immer klammer. Der Fiskus versucht schon, gegen jeden kleinen Unternehmer, gar gegen Privatleute vorzugehen, die bewusst oder unbewusst einige Kreuze und Zahlen in ihren jährlichen Erklärungen falsch setzten und schrieben. Das wird diese Situation sicher nicht zum Frieden führen… na ja, denkt Mauersberger. Dafür haben sie noch einiges zu klären. Gerade in Bezug auf Weinert und dessen Versuche, den Tresor zu öffnen, ohne dass die darin enthaltenen Brandsätze hochgehen. Dabei… wissen nur Bauer und er, dass es solche gar nicht gibt. Gut, wenn die Herstellerfirma keinerlei Informationen herausgibt und auch das immer mächtiger werdende Internet nichts zu diesen alten Modellen zu vermelden hat, als dass es hin und wieder ein Bild von einem besonders schönen Exemplar gibt. Auf sie wartet viel Arbeit. Ob sie die stemmen können?
 
„Ich kann davon nichts verkaufen. Das musst Du einsehen. Das Finanzamt sitzt mir schon im Nacken, weil andere Geschäfte… na ja, die Druckerei lief nicht immer gut und da musste ich auch verschiedene Kredite aufnehmen. Die kamen zum Teil aus dem Ausland und da weiß man ja, wie es läuft… Kannst Du nicht zurückzahlen…“
Mauersberger macht eine Geste mit der geraden Handkante entlang seines Halses. Frenzel grinst nur einen Moment und wird gleich wieder ernst.
„Du sollst auch nicht alle auf einmal verkaufen. Gib mir einfach meinen Anteil und gut, ja?“
Nun lacht der ehemalige Druckereibesitzer.
„Wie stellst Du Dir das vor? Ich kann nicht. Und es wäre eine Entscheidung, die wir alle treffen müssten. Was geschieht denn, wenn Du auffliegst? Reißt Du uns mit oder schweigst Du? Was ist, wenn man mich ertappt und alles gefunden wird? Dann werden die anderen sich wundern, woher Du das Geld hattest und warum sie nichts bekamen. Nein, das geht nicht. Alle oder gar keiner. Und Schnittge und Bauer sind dagegen. Gerade Bauer… Du weißt, wer sein Großvater war!“
Frenzel zieht die Augen hoch.
„Na und? Was geht mich denn bitte dessen Opa an? Ich brauche Geld, und auch wenn dem Kerl das Wasser nicht viel tiefer vom Hals steht… ich brauche es, sonst fliegen ganz andere Sachen auf, klar?“
Mauersberger denkt an die Geschichte mit Heber. Schnittge machte nie solch ein Aufsehens. Das wäre seiner einfach nicht würdig. Der hier aber… er hätte es ahnen können, ja müssen, dass der Kerl zum Problem wird. Zu einem großen auch noch. Und er wollte es damals nicht sehen. Verdammt noch eines! Er flucht noch einmal vor sich hin, dann nickt er Frenzel zu.
„Sieh zu, dass es niemand erfährt. Klar?“
Der nickt zurück und freut sich schon im Geheimen. Er… sollte zufrieden sein. Er kennt einen Händler, der setzt die Barren sicher gut ab und er bekommt dann einen ordentlichen Gewinn.
„Also, morgen treffen wir uns. Drüben am Großen Garten, ja? Torwirtschaft. Dann gehen wir spazieren und danach sehen wir uns eine Weile nicht!“
Ja doch! Der Alte nervt ihn. Er ist Politiker, wird sich nie an Vorgaben und Absprachen halten, sondern eher versuchen, eigene Vorgaben zu machen. So, wie er eben diesen Kerl dazu brachte, seine eigenen Vorsätze zu negieren, ihm nun doch eine Zusage zu machen.
„Gut. Braucht Ihr mich hier heute noch?“
Mauersberger schüttelt den Kopf.
„Ich bespreche nur noch etwas wegen Weinert mit ihnen. Das ist für Dich eigentlich uninteressant.“
 
„Wo geht er hin?“
Schnittge schaut verdutzt dem Bekannten nach, der sich in Richtung Oper davon macht und sicher schnurstracks in den Landtag verschwindet. Angeblich wäre da schon wieder ein wichtiges Mittagessen mit irgendwelchen Sympathisanten. Wer es glaubt! Drücken will er sich, keine Zusatzaufgaben übernehmen.
„Er wird zum Problem.“
Schnittge grinst.
„Das merkst Du erst jetzt?“
Mauersberger schaut ihn an und dann zum bleichen Bauer hinüber.
„Ja, ich merke es jetzt. Denn er will… sich auszahlen lassen. Und wenn Ihr mich fragt, macht der vielleicht sogar hinten herum mit Weinert Geschäfte. Zum Glück kommen die zusammen auch nicht weiter und sie wissen nicht, was… na ja, also, wie sieht es aus, wer will das übernehmen?“
Bauer steht nur noch bleich an den Brunnenrand gelehnt. Schnittge schaut zu Boden, dann in die Umgebung. Ja, Drückeberger! Er kann es nicht tun. Ihn wird er im Auge behalten. Klar. Wenn er Frenzel die Barren übergibt, schaut der ihn an und hält vielleicht selbst eine Überraschung bereit? Wer kann es schon sagen? Also muss ein anderer an der Stelle warten, wo er die Übergabe stattfinden lassen will. In der Nähe des großen Stammes. Er lachte einen Moment, als er es sich vorhin überlegte. Schon, als er Kind war, lag da einer, auf dem man herumklettern konnte. Na ja, nicht ganz an dieser Stelle. Paar Meter nur weiter Richtung Zoo. Nun aber ist da wieder einer. Man kommt einfach hin. Entweder man umgeht die Trainingsplätze des örtlichen Fußballvereins oder man kommt am Mosaikbrunnen durch den Busch. Wieder ein Brunnen. Vielleicht ein Ohmen? Er grinst und schaut auf Bauer.
„Wie sieht es aus? Ich habe echt keine Lust, ihn damit davonkommen zu lassen!“
Ja, denkt sich Schnittge. Und dabei wollten wir nicht töten. Der Bauarbeiter von Weinerts Gnaden war ein Zufall. Doch alle anderen Aktionen… na ja, selbst, als schon feststand, dass man sich von diesem Renzel trennen müsse, also ihn… Ist die Namensgleichheit Zufall oder haben das die bald Toten so an sich? Wie hieß eigentlich der Kerl unter dem Steinbogen? Dessen Namen bekamen sie nie mit, obwohl man Mauersberger damals befragte. Der hat gute Verbindungen… Zumindest, wenn es darum geht, sich aus einer Affaire zu ziehen. Ob ohne Kratzer…? Sie werden es sehen.
„Also, ich schieße nicht. Wenn man mich untersucht, dann…“
Mauersberger starrt Schnittge an.
„Wer sagt denn, dass wir ihn erschießen?“
 
Der Tag ist sonnig. Bald wird es zur Weihe der Kirche kommen. Der Platz ist jetzt jeden Tag voller Menschen und das wird sicher nicht viel anders, wenn man die Kirche besuchen darf, sich dort anzustellen hat, das Haus beweisen muss, dass es solch einem Menschenandrang auch gewachsen ist.
Frenzel ist endlich einmal wieder guter Dinge. Der Tag wird schön, er kann bald seine Schulden bezahlen und sich vielleicht gar eine Crew zusammenstellen, um seine eigene politische Karriere voranzubringen. Dazu nützen ihm die Barren auf jeden Fall. Und schaffte er es einmal, Mauersberger Angst einzujagen, bekommt er von ihm vielleicht auch noch mehr? Niemand weiß schließlich genau, wie viele Barren im Tresor lagen. Wenn er sich mit Weinert weiter abstimmt, kann er vielleicht gar Bauer auf dessen Seite ziehen. Dann muss Mauersberger sogar endlich diese Schiene bedienen und…
Er grinst. Das wären noch einmal sehr gute Einnahmen. Er kann schon jetzt zufrieden sein.
 
Er stellt seinen Wagen am Hygienemuseum ab. Durch den Park dampft noch die Parkeisenbahn, die man damals erstmals hier fahren ließ, als Dresden zur Hygieneausstellung bat. Heute ist alles fest verlegt, eingebaut, diese Bahn eine Institution. Damals war sie nur eine Attraktion. Eben eine Liliputbahn. Schöne Sache. Kinder tun dort Dienst, lernen fernab von Armee und Drill die Werte von Pünktlichkeit und Pflichtbewusstsein. Na er sollte sich nicht dermaßen in solche Dinge versteifen. Erst seine Interessen… und dann kann er sich um andere politische Belange kümmern. Oder auch nicht.
Da kommt Mauersberger. Hat er jemanden dabei? Nein, nur eine Schultertasche… und man erkennt, dass er etwas zur Seite hin gebeugt geht. Das ist kein Bandscheibenvorfall. Das sind die Barren. Seine Barren. Er grinst in sich hinein. Ja, seine… nichts anderes.
„Hallo, alles Okay?“
Niemand scheint sie zu beobachten. Mauersberger nickt und setzt sich auf eine der Bänke. Will der die Sache doch hier in der Öffentlichkeit über die Bühne bringen? Kaum zu glauben. Er lässt sich auch nicht einfach so eine Tasche aushändigen. Das könnte jemand beobachten. Jetzt ist der Biergarten voll. Jeder schaut auf ihn… zumindest entsteht der Eindruck. Sicher nur eine Einbildung, oder?
„Ja, alles in Ordnung. Ich nehme erst einmal ein Bier. Ist zwar bei der Hitze nicht gerade gut, aber ich brauche eines. Sag mal, wie geht es eigentlich Weinert? Versucht der immer noch, Dich herumzubekommen?“
Der alte Vorwurf. Soll er ihm reinen Wein einschenken, auch dies gleich ein für alle Mal klären? Er ist sich nicht sicher, ob das der richtige Zug zum jetzigen Zeitpunkt wäre.
Sie laufen an den Trainingsplätzen vorbei.
„Könnten auch besser spielen. Und die Finanzen sind da ebenso nicht in Ordnung. Wie bei Dir, oder?“
Mauersberger haut immer in die Kerbe. Was soll das? Er siegte. Kann der ihm nicht endlich auch einmal einen kleinen Triumph gönnen? Nein, der muss wieder… 
„In der Politik, weißt Du, da ist das eine ganz verrückte Sache. Hast Du Schulden und bist in der dritten oder gar vierten Reihe, interessiert das niemanden, Die nutzen Dich gar noch aus. Von allen Seiten. Selbst Deine Parteigegner… na ja, ist eben so. Aber wenn Du aufrücken willst, schlagen sogar die eigenen Freunde auf Dich ein. Und dann bemerkst Du erst, dass Du gar keine Freunde hast. Das ist… bitter. Sage ich mal vorsichtig. Eigentlich ist es blöd.“
Ja, denkt Mauersberger. Und andere Dinge sind auch blöd. Er schaut in das Gesicht seines Gegenübers. Der blieb eben stehen und blickt über das Spielfeld, auf dem sich ein mäßiger Trainer bemüht, aus gut bezahlten Individualisten ein Team zu formen. Das gelingt selten. Ihm bei den Männern vom Cholerabrunnen eben leider auch nicht. Einige stehen zu ihm, der hier nicht. Und wenn die anderen… na ja, er glaubt nicht mehr an einen wirklichen Erfolg, aber er will auch nicht das Wenige, was sie fanden, aufs Spiel setzen.
Er schaut über die große Wiese hinter dem Trainingsplatz. Ist Bauer da? Er hofft es. Ob der eine ruhige Hand hat, wenn er das Stilett führt? Er kann ebenso nur darauf hoffen. Zum Schluss kommt Frenzel davon und… na ja, das wäre nicht gut.
„Hier, auf dem Baum klettern schon immer Kinder.“
Frenzel schaut Mauersberger fragend an.
„Na ja, ich wollte nur auch mal was aus meiner Jugend erzählen. Mit dem Rad, das mir mein Vater zusammenbaute… aus verschiedenen Kaputten… fuhr ich her und kletterte. Und dann nahm mir doch einmal so ein Großer das Ding weg und wollte flüchten. Aber…“
Er grinst und schlägt sich dabei auf die Schenkel. Inzwischen sitzen sie schon auf einer Bank neben dem Kletterbaum.
„…er konnte nicht. Die Kette sprang herunter und ich kippte ihn um. Er fiel ungünstig und ich hatte mein Rad zurück, brauchte nur zwei, drei gewohnte Griffe und konnte fahren. Er rappelte sich hoch und rannte hinter mir her, stolperte später über eine Wurzel und blieb zurück. War eben… ein Verlierer. Und ich behielt, was ich hatte.“
Frenzel schaut auf den Boden. Was will der alte Mann neben ihm eben ausdrücken? Hat es etwas mit seiner Forderung zu tun? Bedeutet das, er bekommt nichts? Oder ist es nur Zufall?
„Können wir die Sache jetzt bitte abschließen?“
Mauersberger nickt.
 
Bauer trägt einen Tarnanzug. Ein wenig sieht er aus, wie die Schläger die sich hin und wieder in verschiedenen politischen Lagern in Dresden und Umgebung, aber vor allem in der Sächsischen Schweiz zusammenrotten. Er schluckte schon bei dem Gedanken, zog trotzdem noch die Stiefel dazu an, die er sich auf einem Trödelmarkt an der Elbe kaufte. Vor Monaten stand hier alles unter Wasser. Nun tobt da wieder das Leben. Alles geht weiter.
Er kann in diesen Schuhen sehr gut laufen. Zufrieden stapft er durch das Unterholz und bemerkt, kaum ein Knacken zu verursachen. Na, dann ist nichts in Gefahr! Er grinst noch einmal und orientiert sich. Der Mosaikbrunnen liegt hinter ihm, da vorn ist schon die Wiese und da steht auch die Bank, von der Mauersberger sprach. Ob er gleich dort…? Nein, dann müsste er ungesehen über den Weg und derzeit laufen einige hier herum. Er wäre… erkannt. Vielleicht nicht vom Angesicht her, aber doch als ein Täter.
Warten. Die sitzen dort und unterhalten sich.
Dann endlich steht Mauersberger auf. Er trägt immer noch die schwere Tasche, wuchtet sie eben wieder auf seine Schulter.
„Nein, mein Freund, die Tasche kann ich Dir nicht auch noch geben. Daran hänge ich. Du bekommst nur, was Dir zusteht!“
Mystische Worte, die er eben hört. Dann schleicht er weiter, versucht, nicht einmal die Äste um ihn herum zu berühren. Es gelingt ihm kaum. Natürlich nicht. Wie denn… ist alles dicht. Zum Glück noch voller Blätter. Er wäre weithin sichtbar in seiner komischen Kluft. So verschluckt ihn das ähnlich wirkende Blattwerk vollständig und knackt es doch einmal um ihn herum, könnte das ja ein Vogel, ein Eichhorn oder auch ein Hase gewesen sein.
Er schleicht weiter, ist laufend auf deren Höhe. Mauersberger scheint ihn bemerkt zu haben, lässt es sich aber kaum anmerken. Er bleibt stehen, dreht sich zum Busch und spricht auf Frenzel ein.
„Es ist keine Lösung. Nein, ganz sicher nicht. Wir müssen zusammenarbeiten und nicht mit diesem Dicken, verstanden? Der macht nur Ärger und verfolgt Ziele, die uns auch nicht recht sein können. Das musst Du einsehen!“
Warum will er ihn überzeugen? Überlegt er es sich anders? Zu spät… er wird ihn töten. Na ja, er versprach es. Egal, was heute geschieht, er würde es tun. So waren seine Worte gestern, als er noch einmal zurückrief. Mauersberger legte sofort auf. Der glaubt doch wirklich, irgendwer macht sich die Arbeit und hört alle Telefonate nach bestimmten Worten ab, aber er glaubt nicht an solchen Quatsch… er sagte darum, was er dachte und nun steht er hier und wird es tun.
„Ja, mag sein, Rolf. Aber… Weinert hat den Tresor und er erfährt sicher, dass er ihn ohne Sorgen aufschweißen kann.“
Er springt nach vorn, fasst Frenzel um den Hals, sticht zu. Nicht einmal ein Röcheln ist zu hören. Der versteifte sich auch nicht, wie er es eigentlich erwartete. Er zieht das Stilett wieder heraus, klappt es zusammen und steckt es ein, während er im Buschwerk verschwindet. Dann schaut er nur einmal zurück.
 
Mauersberger griff zu und hielt Frenzel noch, scheint ihn nun zum Gehen zu bewegen, zurück zu jener Bank, auf der sie vor Minuten saßen. Dabei stützt er ihn schwer und setzt ihn dann ab, steckt ihm irgendetwas in die Hand, ehe er selbst wieder aufsteht und sich verabschiedet…
 
Verabschiedet? Er fragt sich, warum? Stach er nicht gut zu? Er traf genau die Stelle, wo es gut sitzt. Innere Blutungen, keine zu großen, aber ausreichende Schmerzen, die das Sprachzentrum abdrücken. Warum? Er hat keine Ahnung, holte sich die Information aus einer Datei, die im Internet lag. Auch darüber wollte Mauersberger meckern… Man könne erkennen, wer so etwas herunterlädt. Er lud nicht, er sah nur an und wusste Bescheid. Geräuschlos, einfach tot. Dazu braucht man keine jahrelange Ausbildung, sondern nur ein paar Zeilen. Und doch verabschiedete sich der Alte vom… Toten?
Zurück? Nein, nein, weg… nur weg. Ging es schief, dann darf er nicht gefunden und erkannt werden. Mauersberger kann sogar dem Verletzten glaubhaft versichern, dass er es nicht war. Der wird es nicht glauben wollen, ihn verdächtigen, sie alle in diesem Zusammenhang sehen… Nein, egal!
Er läuft. Die Äste schlagen ihm ins Gesicht. An jedem Weg, den er zu überqueren hat, bleibt er stehen, schaut sich um.
Niemand da. Nur einmal rennt gerade ein Junge vor ihm entlang und schaut ihn einen Moment lang an. Kann der ihm gefährlich werden? Wohl kaum. Er läuft und beginnt, zu stolpern. Dann erreicht er die Hauptallee, muss noch hinüber und bis fast an die Herkulesallee, um dann vor zur Karcherallee, der Hauptstraße östlich des Großen Gartens, zu kommen, dort langsam die Herkulesstraße entlang zu gehen und da, wo bis vor einigen Jahren noch Waffen an Sammler verkauft und Defekte daran behoben wurden, in seinen Wagen steigen, in seine Buchhandlung fahren, sich im Hinterzimmer umziehen und die Mittagspause abhaken. Niemand wird denken, er wäre in der Lage, allein in einer Stunde einen Mord zu begehen. Niemand nimmt ihn sicher überhaupt wahr. Er schluckt und läuft weiter.
Alte Bäume. Hier sind Gräben. Irgendwann einmal baute man aus einem Waldstück einen Park. Er sollte für das Volk entstehen. Der König wollte es so. Der Kurfürst schon? Er muss nachlesen. Das hat er nicht im Kopf. Hoppla… oh, er sollte besser aufpassen! Nun liegt er der Länge nach am Boden. Mist. Zum Glück keine Schmerzen!
Vorn an der Karcherallee gab es einmal eine kleine Reitschule. Seine Großmutter berichtete davon. Sie ritt immer um den großen Eichenbaum herum und konnte die Statuen von Herkules und seinen Heldentaten am Beginn der Allee bewundern.
„Hallo, hallo… ist was? Sie rennen so?“
Eine alte Frau… die führt ihren Hund aus und er kann ihr nicht ausweichen, kommt direkt vor ihr auf den Weg. Der Hund zog sein Frauchen hinter einen Busch und eben kam sie da hervor. Nicht zu erkennen vorher. Sie unterhielt sich wohl auch nicht mit dem Vieh… Er flucht leise.
„Nein, nur Fitness… nichts weiter. Kondition und so…“
Er grinst gequält. Sie schüttelt den Kopf.
„Damals rannten hier die Flüchtlinge, weil die Tiefflieger über die Allee sausten und auf alles schossen, was sich bewegte. Und flohen sie unter die Bäume, wurde auch noch darauf gehalten. Das war ein Ballern! Wir wohnten da drüben. Ich jetzt dort vorn im Hochhaus… na ja, Sie sind beim Militär? Soldat? Ich sehe gar keine Schulterstücke! Sondereinheit? War mein Richard auch. Lange her!“
Die nervt! Er nickt nur und läuft weiter. Arme anwinkeln und um die nächste Ecke. Dann glaubt sie, er joggt noch eine Weile.
Endlich ist sie weg. Eher er und sie kann ihn nicht mehr sehen. Nun kommt vorn auch noch eine ganze Kindergruppe. Nein, eher eine Klasse. Rucksäcke auf den Schultern, ein Brett in der Hand, auf dem sie alle etwas zeichnen oder schreiben. Unterricht… er sollte… den Querweg nehmen.
„Da, ein Soldat. Sicher eine Sondereinheit!“
Einer der fixen Jungs kommt ihm hinterher. Er ist doch schneller, denn seine Lehrerin pfeift ihn zurück. Glück gehabt! Na ja, wie man es nimmt. Die Alte und die Kinder wissen nun von einem Uniformierten hier. Ob das eine Rolle spielt? Er hofft einfach, nein. Und er ist sich sicher, dass man es doch irgendwie irgendwo wahrnimmt. Verdammt! Wenn Mauersberger davon erfährt, muss er sich sicher ein paar Wochen aus Dresden heraus begeben. Reise oder so. Mist! Gerade jetzt, wo so viele in seine Buchhandlung kommen, die Bücher über Dresden und die Frauenkirche kaufen, als wären sie das Wichtigste der Welt. Solch einen Umsatz mitten in der Stadt kann er nie wieder machen. Na, hat er sich aber selbst zuzuschreiben… leider. Er schluckt noch einmal. Was soll’s? Er erledigte, was man von ihm erwartete und nun muss er nur noch weg. Ihm traut man keine Uniform zu. Er sollte sich nur schon anderswo umziehen und nicht erst im Laden. Das wäre einfach zu auffällig.
Endlich steht er auf der Herkulesstraße und kommt seinem Wagen näher. Gut. Raus, weg, umziehen, heim, abwarten. Geht schon gut!
„Wieder alles abgesperrt. Ich halte das langsam nicht mehr aus! Erst dieses Hochwasser, dann ein Hagelschlag und schließlich noch ein anderes Unwetter. Immer machen die den Großen Garten zu und verhängen sogar noch Strafen, wenn man sich drinnen blicken lässt. Wie stellen die sich das vor?“
Die alte Frau mit dem Hund schaut sich um und versucht, einige der Passanten und andere Gaffer an den rot-weißen Absperrbänder für ihr Gerede zu begeistern, aber sie hat wenig Erfolg.
 
„Polizei… und vorhin noch rannte hier die Armee durch den Wald… na ja, Park… Garten eben. Das ist alles nicht mehr Normal!“
Dann kommt ein Beamter auf sie zu, weil sie sich an einen der flüchtig in die Wiese gerammten Pfähle lehnt und der gleich umzukippen droht. Er schaut besorgt.
„Hallo, Vorsicht, ja? Nicht, dass Sie noch… hallo, Frau… ähm…“
Er fasst sie am Rücken an und schiebt sie ein Stück fort.
„Also… Huch! Wer…? Das ist ja!“
Sie schimpft und tobt herum. Gleich kommen mehrere Kollegen der Polizei und versuchen, die Frau zu beruhigen. Nun rennt auch noch ihr Hund weg, weil sie seine Leine fahren ließ und zwei Polizisten, scheinbar sehr jung, rennen ihm hinterher, versuchen, ihn an der Leine zu erwischen. Er verheddert sich an einer Wurzel, kippt beim so abrupten Stoppen um und… liegt einfach da.
„Verdammt!“
Der Mann von den beiden Verfolgern hebt den Hund auf, die junge Frau schaut ihn an.
„Na, das gibt sicher Ärger!“
Die alte Frau beobachtete die Szene.
„Hallo, Floh, hallo? Was ist denn? Hallo, haben sie Dir was angetan? Och nein…“
Beide Polizisten kommen mit dem leblosen Hund auf sie zu und überreichen ihn ihr. Sie kann gar nicht zugreifen, kippt einfach nur um. Nun legt der Mann den scheinbar toten Hund ab und winkt nach dem Krankenwagen. Der kam vorhin, weil man nicht annahm, dass jemand auf einer Parkbank tot ist, vermutete, er habe nur einen Hitzschlag und brauche eben eine kleine ärztliche Unterstützung. Leider war es anders. Nun wollten die beiden Ärzte und die Sanitäter eben mit Krankenwagen und Notarztmobil abfahren, als sie doch noch zu tun bekommen. Beide rennen herüber, kümmern sich um die Frau. Dann schaut einer zu dem Hund.
„Hey, was ist denn da passiert? Wart Ihr das?“
Die Polizisten schauen ganz verlegen, wollen aber abwehren.
„Mann, der Kleine hat ja einen Schock! Ich gebe ihm… was meinst Du? Der braucht nicht viel, nicht? Ein halbes Milligramm? Ja!“
 
Behringer schaut amüsiert.
„Wie bitte? Eine Beschwerde, weil wir bei unserem Einsatz einen Hund geschockt haben, warum dann seine Halterin umkippte und sich Schmerzen zuzog, die sie nun gelindert haben will… mit Steuergeld?“
Die Menschen werden immer absonderlicher. Er kann es nicht glauben und lacht allen gleich noch einmal so laut und schallend ins Gesicht. Keiner will ihn verstehen, aber sie lachen vorerst mit. Dann lässt er sich berichten.
„Na toll… das fehlt noch! Erst dieser Tote… wie lange dauerte es, bis die Bodenlöcher darauf kam, ihm auf den Rücken zu schauen? Ja, ich weiß… kommt nicht immer wieder vor, dass jemand so erstochen wird. Aber… tot ist nun einmal tot. Leider!“
Dann grinst er wieder.
„Und die wetterte also die ganze Zeit wegen ihrem Hund und weil die Armee… was soll dieser Einwurf mit der Armee? Welche Armee war im Großen Garten?“
Niemand hat eine Erklärung. Inzwischen soll die Alte schon wieder zuhause sein. Man schlug ihr vor, in das betreute Wohnen zu wechseln, aber sie lehnte ab. Sie wäre es nicht, die meschugge und alt ist, sondern die Polizei, die nicht weiß, was sie tut.
„Hmm… ich muss sie befragen. Ist blöd, ich weiß, aber das hilft nichts. Wie geht es dem Hund?“
Von dem kamen nur positive Meldungen. Erholte sich nach einer stimulierenden Injektion ganz gut und hatte wohl keine Schmerzen mehr am Hals, wo er dermaßen aneckte… eben in die Leine gedrückt wurde… Behringer winkt ab, als die Kollegen noch einmal versuchen, den Vorfall zu erklären.
„Ich brauche die Adresse… und einen Zeichner. Der soll im Auto warten. Wenn sie sich in der Lage fühlt, wird er versuchen, nach ihren Angaben… na ja, ist schon komisch. Armee… kann einer sein, der auf Urlaub geht. Aber in Kampfuniform? Vielleicht einer von diesen verrückten Gruppierungen?“
Er schluckt. Wieder ein Toter. Wer soll sich da noch auskennen? Er nicht. Ist zu verrückt. Ja, sie hatten jetzt erst den, der bei einem Wohnungsbrand ums Leben kam. Unschöne Sache. Der war wirklich nicht mehr ganz bei sich. Zog erst vor einigen Wochen in eine neue Wohnung und hatte sich vorher stets selbst zu versorgen. Nun war da plötzlich aller Luxus… na ja, was man eben als Luxus bezeichnet. Fließend warmes Wasser und kein Durchlauferhitzer mehr mit Gas. Dazu Fernheizung und kein Ofen. Er verstand scheinbar nicht alles, und als ihm an einem Abend kalt wurde, drehte er nicht die Heizung auf… das Ventil… ja, man muss immer auf die Details achten… sondern machte einen Schrank auf, legte dahinein etwas Holz und Papier und zündete alles an. Ein herrliches Feuer, das dann zwanzig Wohnungen verwüstete… mit Rauch. Seine ist völlig unbewohnbar. Das dauert ewig, ehe man die wieder in Ordnung bringt. Die anderen… auch alles alte Leute, die man wieder umtopfen musste. Stress. Einer älteren Dame soll es gar nicht gut gehen, liegt wohl im Sterben. Auch ein Schock. Den steckte sie bei Weitem nicht so gut weg, wie der Hund dieser Schreierin im Großen Garten. Und doch gibt es immer wieder Parallelen. Es sind ja auch alles Menschen… na ja, der Hund nicht, aber die beiden alten Leute eben.
Alt… er richtet sich gerade auf. Alt fühlt er sich nicht. Nur diese Verbrechen. Nicht der Brand, der war einfach menschliches Versagen. Jedoch der Tote… den kannte er. Und er mag gar nicht, was er daraus schließen könnte. Er muss mit diesem Mauersberger sprechen. Aber zuvor… braucht er Ruhe bei der Arbeit. Die Alte kann sie ihm vollständig verderben. Er wird sich dort erst einmal versuchen, einen Damm zu schaffen. Mit oder ohne sie.
Er steigt in seinen Wagen, wartet noch auf Detlef, einen der Zeichner, der eine ganz eigentümliche Art besitzt, sich nie aus der Ruhe bringen lässt. Dabei hofft er, diesen Teil heute abzuschließen.
Dann können sie schon fahren.
 
„Ja, nun aber! Nun kommt die Polizei auch noch zu mir nach Hause! Können Sie sich nicht anmelden?“
Behringer schüttelt den Kopf und nimmt seinen Ausweis zurück, den sie mit Argusaugen betrachtete und dem sie scheinbar immer noch nicht ganz traut.
„Ach, man hört heute so viele Dinge… und ich habe keine Lust, morgen nicht mehr aufzuwachen!“
Im Wagen erfuhren sie eben über den Polizeifunk, dass es die betroffene Wohnungsinhaberin nicht schaffte. Nun muss sich der recht debile Herr mit seinem Schrankofen auch noch wegen eines Tötungsdeliktes verantworten. Na, das Gericht spricht ihm sicher die Zurechnungsfähigkeit ab und dann verbringt er den Rest seiner Tage in einer Anstalt. Auch kein Leben… wegen eines Fehlers. Doch bei der Befragung wirkte der ‚Täter’ gar nicht beisammen. Sicher trotz allem noch die beste Lösung. Dann vergisst er, was man ihm vorwarf, und er kann sein Leben in Ruhe beschließen… behütet… na ja, Behringer kennt keine geschlossenen Anstalten von innen. Besser so. Man erzählt sich auch einiges.
„Wir warten hier. Sie wählen den bekannten Notruf, lassen sich ins Polizeipräsidium Dresden verbinden und verlangen eine Bestätigung, dass Oberkommissar Behringer Sie eben besucht. Vielleicht glauben Sie mir dann?“
 
Unzufrieden sitzt er wieder im Wagen. Verdammt, das ist doch kein Bild! Detlef hätte sich mal richtig anstrengen können. Nun ja, die Erläuterungen waren auch nicht gut. Was soll man daraus entnehmen? Nichts. Er schluckt. Trotzdem… an jemanden erinnert ihn diese Zeichnung. Nur im Entferntesten. Wenn er diesen Frenzel anschaut, kommen ihm auch gleich die Namen der anderen hoch. Bauer könnte es sein. Diese Nasenpartie zwischen den Augen würde passen. Er will es nicht wahrhaben, aber dann könnte vielleicht wieder einmal alles zusammenhängen? Das bedeutet, es gibt noch Hoffnung für den alten Fall. Nur… wenn der Bauer im Großen Garten war und sich in einen Tarnanzug zwängte, stellte er sich natürlich ziemlich unbeholfen an, sich von der Alten sehen zu lassen. Obwohl… der traut er auch alles zu.
Also, er muss diesen Mauersberger besuchen und sich dann noch die anderen Gesprächspartner von damals vornehmen. Bauer zum Schluss. Der soll Hoffnung haben… oder von seinen Kumpanen dermaßen aufgeschreckt werden, dass er beginnt, zu fliehen.
Kann man beginnen…? Nein, man flieht oder man lässt es. Er ist ein Trottel… und denkt auch noch über diesen Schwachsinn nach. Ja, Trottel. Darum kann er sicher noch lange nicht auf eine baldige Beförderung hoffen. Der Polizeirat machte ihm schon kaum Hoffnung. Nun bemerkt er seine eigene Hilflosigkeit. Es ist ein Jammer!
„Bringen Sie mir den Mauersberger her. Nein, wir fahren hin… Und die Mira soll sich beeilen, ja? Ich brauche Ergebnisse!“
Solange die Spuren noch nicht wirklich erkalteten, muss er sehen, was er bis dahin herausfinden kann. Er schluckt noch einmal. Mann, das ist wirklich eine schwierige Sache! Er tobt innerlich, setzt sich dann doch wieder hin und schaut die Akte durch.
Fußspuren im Wald… im Unterholz.
Tarnanzug… Oder? Das war aber weit weg von dieser Bank. Ein paar Meter nur. Wie lange kann man mit solch einem Stich im Körper noch laufen? Kein Blut auf dem Wege. Ein kleiner, schmaler, wirklich zu übersehender Stich. Das ist… auch nicht gut. Die Schritte auf dem Weg? Man fand ihn am Abend. Der Wachmann ging nur durch den Park und wunderte sich, dass der Kerl vom Nachmittag noch in nahezu unveränderter Haltung da saß. Also quetschte sich auch niemand neben ihn. Aber so, wie man ihm die Frequenz auf dem Weg beschrieb, muss dort der eine oder andere vorbeigekommen sein. Ohne etwas zu bemerken. Er stellt sich gerade vor, wie die Mutter einiger Kinder sich neben ihn setzt und… schließlich kippt er um. Nicht gut! Das wäre vielleicht ein Geschrei! Nein, besser so… der Wachmann rief die Polizei und den Krankenwagen und nun haben sie ihn zumindest drinnen, können ermitteln.
 
Mauersberger mag es nicht, wenn ihm seine Tagesplanungen durcheinandergebracht werden. Erst gestern musste er umdisponieren. Das war schließlich klar, bedingt eben durch Frenzel, der ihm auf den Senkel ging und der wirklich bis zum Schluss nichts einsehen wollte. Ein Einfaches wäre es ihm doch gewesen, die Strecke anders zu legen, wäre da auch nur ein Hauch Vernunft in ihm. Bauer hätte zwar getobt, aber wer tötet schon gern? Er wäre jetzt ebenso zufrieden und Frenzel hätte nicht einmal etwas davon bemerken müssen. Ob er sein Ende ahnte? Der lief in seinen Tod hinein, klammerte sich auch noch an seinen Peiniger, also Mauersberger, und schaute ihn freundlich an, ehe seine Augen brachen. Vielleicht? Er braucht sich keine Gedanken darüber zu machen. Über Bauer schon. Was tat der Trottel nur, dass der Behringer eben wegen Frenzel zu ihm kommen will? Er kann ihn nicht fragen. Der Kerl steht schon vor der Tür und er muss ihm öffnen, kann jetzt nicht telefonieren. Zumal der ja nicht blöd ist, sicher genau so etwas erwartet und seine Leitungen abhören lässt. Ob nun vom Handy oder vom Festnetz… nun denn, dann auf ins Spiel. Er hofft noch, es ist nur ein solches.
 
„Hallo Kommissar!“
Der schaut ihn an, zeigt auf seine Schultern, wo natürlich keine Schulterstücke etwas verraten. Er kommt ja in Zivil. Doch Mauersberger verbessert sich und setzt noch das ‚Ober’ vor den Kommissar und Behringer grinst einen Moment, geht dann an ihm vorbei. Er wird begleitet von einem schlaksigen jungen Mann mit viel zu kurzen Haaren. Vielleicht eine Art Assistent?
„Darf ich Ihnen etwas anbieten? Saft, Kaffee, Wasser?“
Behringer winkt ab, der Assistent tut das Gleiche. Mauersberger zuckt mit den Schultern und weist ins Wohnzimmer. Dort sitzen sie sich dann gegenüber auf dem Sofa.
„Hmm… gut. Was führt Sie zu mir?“
Behringer schaute sich nur mit einem Rundblick um. Nichts sieht nach Hektik oder gar Aufbruch aus. Man scheint sich sicher zu sein oder aber ist unschuldig. Das wäre zu einfach.
„Ihr langjähriger… Partner… ist tot. Herr Frenzel. Den kennen Sie ja? Oder täusche ich mich?“
Mauersberger übte schon am Spiegel, wie man sich in solch einem Falle verhalten kann. Er verzichtet auf alles Getue und schaut den Polizisten fest in die Augen.
„Das musste ja einmal so kommen. Na ja, schade. Zu gut kannten wir uns zwar nicht, aber… ich traure nicht um ihn.“
Behringer wundert sich über solche Offenheit.
„Er war… Ihnen bekannt und Sie sind nicht geschockt? Wie habe ich denn das zu verstehen?“
Mauersberger holt sich einen Scotch. Natürlich bietet er den Polizisten keinen an. Vielleicht würden sie einen vertragen. Es geht ihn nichts an. Er hat sich um seine Dinge zu scheren.
„Ja, er war Politiker… ich habe keine Ahnung, ob nun ein guter oder nicht. Er stieg ziemlich schnell auf und ich weiß aus einigen Büchern, dass es diese Leute meist gerade faustdick hinter den Ohren haben, verstehen Sie? Tja, und darum war es mir schon klar… na ja, man hört und liest ja eine Menge in der Presse, was nun vom Sachsensumpf und so weiter ablenken soll. Jedoch der ist uns allen noch gegenwärtig, den kann keiner so einfach wegreden. Verstehen Sie? Und Frenzel… ist von Anfang an dabei. Erst nur klein im Wahlkreis, dann schon im Landtag und schließlich bis zum Sprecher des Ministers aufgestiegen. Na ja, das ist nicht einfach und das verschließt sicher den Blick für die Realität. Der lebte doch nur noch in seiner eigenen Welt… Die wird ihn nicht mehr gebraucht haben. Irgendwem war er sicher im Wege… und nun ist er tot.“
Behringers Assistent Dengler, der schon einen Versetzungsantrag stellte, der bisher noch nicht beantwortet wurde, macht sich eifrig Notizen. Er weiß, dass es am Ende auf Behringers Worte und Zuspruch ankommt, wenn er weiterkommen will. Also will er ihn nicht verärgern, aber auch nicht nervig wirken.
Der Oberkommissar kratzt sich am Kopf.
„Er stand jemandem im Wege… nun, wie sieht es aus, Herr Mauersberger, Ihnen auch?“
Der zuckt einen Moment zusammen. Doch das ist verständlich, daran kann man nichts Verdächtiges finden. Der Mann wurde eben mit einem Verdacht konfrontiert und da darf man schon zucken. So… oder eben so.
„Ich kannte ihn. Wir machten einiges. Unser Freund Heber nahm uns damals unter seine Fittiche und wir halfen ihm. Na ja, die Freundschaft blieb. Aber eben lose.“
Behringer fingerte an der Mappe herum, die er unter dem Arm mitbrachte, holt schließlich Detlefs Bild heraus.
„Sagen Sie, Herr Mauersberger, kommt Ihnen dieser Mann auch bekannt vor?“
Tarnanzug. Eindeutig trägt der da so einen. Und das Gesicht… mit etwas Fantasie könnte man auf Bauer kommen.
„Nein, tut mir leid. Ich habe es nicht so mit dem Militär. Es reichte, was die mit meiner Familie machten. Sie werden das sicher verstehen, oder? Nein, ich kenne ihn nicht!“
Mit seiner Familie… Behringer hat keinerlei Ahnung. Er wird sich einiges anlesen müssen. Aber das ist schwierig. Alles, was er schon einmal sammelte, wurde ein Raub der Fluten im Polizeikeller 2002.
 
Die Wagentür klappt. Langsam, um nicht gleich erkannt zu werden, schiebt er die Gardine zur Seite, schaut nach draußen und nickt zufrieden, als sich der große schwarze Wagen in Bewegung setzt. Sie haben nichts gegen ihn in der Hand, als dass sein Bekannter starb und der, den irgendwer an einer ganz anderen Seite des Großen Gartens gesehen haben will, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Typus hat, zu dem auch Bauer gezählt werden könnte… Hmm… drückt das dieses wackelige Gebilde des Kommissars genügend klar aus? Er nickt vor sich hin. Dann zieht er die Schreibtischschublade auf, holt den kleinen Pappkarton hervor und öffnet ihn. Das darin befindliche Handy war noch nie in Betrieb. Halt, falsch… es wurde geladen. Der Akku ist voll. Die Karte daneben wird man niemals zu ihm zurückverfolgen können. Er ließ sie von einem Studenten in einem Internetcafé einrichten und gab ihm die Daten an, die der bereitwillig in die Tastatur hämmerte. Nicht eine Zahl, nicht ein Buchstabe von Name und Adresse, Ausweisnummer und so weiter stimmten. Trotzdem zeigte das grüne Feld nach dem ‚OK’-Druck die Aktivierung der Karte an.
Er steckt sie umständlich in den dafür vorgesehenen Schlitz und sucht in seinem Notizbuch die Telefonnummer von Bauer. Dann drückt er den grünen Telefonhörer.
Es tutet. Nach einer Weile ein Klicken und eine kurze Meldung.
„Pass auf, verschwinde erst einmal. Ganz schnell sogar. Eben war die Polizei hier. Die haben nicht viel, aber mit gutem Willen könnte man Dich auf dem Bild erkennen.“
Ein leises Fluchen auf der anderen Seite, dann ein Räuspern und Klick… ist die Verbindung wieder unterbrochen. Besser so, denkt er. Nicht zu lange. Dann kann man gar nichts orten. Er sollte es sich jetzt angewöhnen… für solche Gespräche. Und er hofft, dass Bauer selbst die gleichen Ideen umsetzt, die er ihm vor Tagen sagte und nach denen er sich dieses nicht zurückverfolgbare Telefon besorgte. Sollte er es jetzt entsorgen? Nein, lieber nicht. Er wird es noch brauchen und es wurde nicht verbrannt, wie man im Jargon der Szene sagen soll, zu der er nie gehören wollte.
Er setzt sich in seinen Sessel, nippt noch einmal am Scotch. Nein, Alkohol ist keine Lösung, aber er kann beruhigen und sagt ihm dabei, er habe… immer noch alle Karten auf seiner Seite… oder waren es die Trümpfe? Er kennt sich auch mit diesen Sprichwörtern nicht aus. Seine Mutter… nein, er denkt jetzt nicht an seine Mutter und was die über solche Redewendungen meinte. Das ist… vergessen, Sie ist tot und wurde nicht einmal so alt, wie er jetzt schon ist.
Er schaut in die Bedienungsanleitung, drückt dann die Tasten, die eine Rufnummernunterdrückung auf Dauer zuschalten sollen. Bauer? Dessen altes Telefon zeigt eh’ keine an.
 
Weinert schaut verständnislos in den Hörer. Was will der Alte von ihm? Frieden? Warum? Weil der Frenzel tot ist? Er hörte davon. Er hat ebenso Verbindungen, nicht nur diese Herren. Er wusste, wer in der engeren Wahl der möglichen Verdächtigen lag… nun ja, wenn man das so sagen darf. Aber etwas hat es schon davon. Verdächtige… ja, die brachten ihren eigenen Kumpan um. Das ist… sicher nicht gut. Er sollte… sollte sich noch einmal an Heber wenden. Der ist ihr wunder Punkt, und auch wenn sie ihn nicht in ihre innere Gruppe aufnahmen, kann der sicher einiges bewirken, wenn er ihm ordentlich Dampf unter den Hintern bringt… Er grinst bei diesem Gedanken.
Dann schnaubt er zurück, er wäre derzeit an keinem Treffen interessiert. Und schließlich gibt Mauersberger doch auf und legt auch auf… Tja, man soll sich nicht zu viel einbilden. Wie kommt der Kerl nur darauf, dass Frenzel überlaufen wollte? Ja, Geldnot… der rannte doch zu jedem. Und dabei war er sicher nicht schlecht bestallt. Vielleicht eine Spielsucht? Vorabschäden von der bevorstehenden Landesbankpleite konnte er nicht davongetragen haben. Die Privatleute sollten alle entschädigt werden. So hieß es zumindest in den internen Papieren. Ach was, der machte sich sicher anderswo Feinde und spielte, trank dazu wie ein Loch… das kostet. Die Mädels… na ja, der stand ja auf Jungfrauen… echte natürlich. Das kostet auch. Die Tschechen und die Russen sind nicht mehr so zimperlich, wenn es um gute Euros geht. Die haben bemerkt, dass man damit viel anfangen kann… und mit Ware, die einige Pädophile haben wollen, auch. Vielleicht gut, dass der Kerl das Zeitliche segnete. Und wie? Na ja, das wird er noch erfahren, wenn es die Polizei erfährt. Oder er äußert ein wenig Verdacht… und dann hat er die alle los?
Er lehnt sich zurück. Nein, das lohnt sich nicht. Er hat andere Sorgen.
Unzufrieden blättert er in dem alten Aktenordner. Die Mechanik drinnen ist verrostet, wird wohl bald brechen. Die Papiere kann man nur mit vorsichtigster Sorgfalt anfassen und wenden. Zum Glück klebt nichts aneinander. Was da jedoch steht, führt zumindest einige Theorien der Dresdner ad absurdum… und würde seine eigene bestätigen. Nur… kann er diesen Zetteln trauen? Die lagen lange auf einem Dachboden und er erwarb sie für ein hübsches Sümmchen. Nein, arm wurde er darum nun nicht, aber er muss aufpassen, wie er jetzt in der Öffentlichkeit damit umgeht. Ohne die versprochenen Filme ist all das nicht viel wert. Sind es doch nur Aufzeichnungen, die man negieren kann, weil man den Quellen nicht traut… ihm… und den Schreibern bei der Stadtkommandantur unter Mutschmann.
Er schluckt. Diese Seite las er noch nicht. Wenn das aber stimmt…
Er rafft alles zusammen und wirft den Mantel über. Perfekt… bald ist Weihe. Bis dahin vergehen Stunden und… er hat Erfolg. Vielleicht.
 
„Weinert, Weinert, Weinert… wieder neue Papiere. Und ich soll nicht aus der Haut fahren? Wie, frage ich Sie, stellen Sie sich das denn vor? Ich kann doch nicht…“
Engelhardt schluckt und schaut auf die Bögen. Sein Gast blickt hinter ihn, stur an die Wand, an der Unmengen von Fotos an einer großen Pinnwand aus Kork hängen. Darunter auch die, die man seit einigen Jahren aus seinem eigenen Fundus am Fürstenzug kaufen kann. Die Rechte sind fort, er erwarb sie neu und fertigte Unmengen von Postkarten, die gut weggehen. Ein Satz für fünf Euro, ein einzelnes Bild für einen. Engelhardt weiß vielleicht, dass er der Hersteller und Händler ist, der Kerl, der sie verkauft, lediglich für ihn arbeitet? Das ist egal. Er hat das alles in der Hand und fährt gut damit. Und der da hängt sich seine Beweise an die Wand und negiert sie gleichzeitig.
„Haben Sie sich schon ein einziges Mal die Mühe gemacht, Engelhardt, die Körper allein auf diesen Fotos zu zählen?“
Der fährt auf, hält die Lupe noch in der Hand, mit der er versucht, seine beginnende Sehschwäche zu übergehen und doch den schlecht erhaltenen Text in Weinerts Dokumenten zu entziffern.
„Wie?“
Weinert lacht.
„Ach ja, klar… natürlich. Ja, das hatten wir auch mal auf dem Sender. Natürlich. Und dann kam mir ein, dass die auch umgeschichtet worden sein können. Denn…“
Er dreht sich um, schaut auf die Fotos, nimmt drei davon ab.
„Hier… hier sehen wir die Feuerstellen. Roste, große Roste… das ist einfach nur makaber, erfüllte damals aber seinen Zweck ganz gut. Na ja, eben so, wie man es erwartete. Es waren Tote und die Seuchen machen vor niemandem Halt, wenn man nichts unternimmt, verstehen Sie?“
Weinert nickt. Wenn nicht er, wer dann?
„Ja, und dann schauen Sie mal auf diese Haufen, die man rings herum um die Roste auftürmte? Ja, da kommen gerade noch Wagen an und bringen weitere Tote… aber…“
Er reicht Weinert die Lupe.
„Hier… schauen Sie sich diese Glatze an… da ist eine Schramme… und hier, auf dem Verbrennungsbild… da auch. Die sind identisch. Das bedeutet…“
Fast triumphierend schaut Engelhardt zu Weinert hoch, der sauer die Lupe sinken lässt.
„Ja, ich weiß, das tut weh, wenn man sich auf eine Sache einschießt und einem dann… die Luft ausgeht. Aber… und das ist damit fast unstrittig… die beiden Toten sind die gleichen… und damit können wir annehmen, schon auf den Fotos insgesamt sind es weniger, als…“
Er flucht und schlägt die Faust auf den Tisch.
„Das mag ja sein. Sicher hatten die Leute damals auch was anderes zu tun, als nur den Toten hinterherzulaufen und jeden Einzelnen zu fotografieren. Aber lesen Sie doch diesen Bericht. Negieren Sie nicht immer gleich alles, nur weil es gerade nicht in die aktuelle Doktrin passt! Da steht es doch… Tiefflieger jagten Menschen. An den Elbwiesen, auf verqualmten Plätzen und gar auf den Alleen des Großen Gartens. Nur in der Heide und oben in Loschwitz, am Weißen Hirsch und so weiter, im Nobelviertel also, da tat man so etwas nicht. Und was ist mit diesen… diesen Gerüchten der Leitung des Angriffes von einer Villa aus den heutigen Ardennelaboratorien heraus? Ich weiß auch nicht, ob das stimmt, aber das stellen Sie nicht einmal im Ansatz infrage. Und da frage ich mich doch… ha, Dopplung… na, das beweist es ja schon fast… ich frage mich, ob es vielleicht bestimmte Interessen für Ihr Tun gibt. Und die will ich lieber auch nicht erfahren, denn mir wird schon beim Gedanken daran schlecht, verstehen Sie? Wer bezahlt Sie eigentlich dafür?“
Engelhardt fährt auf.
„HERR WEINERT!!“
Er lässt sich aber gleich wieder fallen, denn er sieht die Ausweglosigkeit der gesamten Diskussion. Wer oder was soll denn hier siegen? Warum überhaupt? Der Kerl hat nicht alle Tassen im Schrank und er kann ihm doch nicht beweisen, dass er unrecht hat. Ja, wenn man wirklich einmal die alten Elbwiesen absuchen würde… kann es vielleicht zu einem… na ja, zu einer Erklärung kommen, die sie beide akzeptieren können. Diese Unterlagen…
Er überfliegt die Bögen noch einmal.
Woher hat der immer solche Sachen? Der muss über Verbindungen verfügen, von denen er selbst nur träumen kann. Ungerecht. Dabei leitet er doch die Interessengemeinschaft und nicht der, der an den alten Doktrin festhält und sich nicht belehren lässt.
Er flucht. Dann setzt er sich gerade auf.
„Wissen Sie, Herr Weinert, bis 1989 gab es kaum jemanden, der ein Interesse an einer wirklichen Aufarbeitung hatte. Auch wenn der Westen von den Alliierten befreit und von ihnen, also den westlichen Siegern, wieder aufgebaut und in wirtschaftlichen Schwung gebracht wurde, hatte man dort stets eine ganz andere Einstellung zum Nazireich. So in etwa, wie Sie es jetzt für die SED- und Stasimitarbeiter einfordern. Eben eine Akzeptanz derer, die nicht nur Unrecht, sondern auch zeitgebundenes Recht taten. Strafen für Straftäter, aber nichts davon für die, die einfach nur mitliefen… So wollte man auch den Nimbus nicht zerstören, den der Angriff auf Dresden mit sich brachte. Die Amerikaner und die Engländer als gleichwertige Scheusale im Krieg gegen Deutschland. Die DDR hatte ähnliche, wenn auch ideologisch anders definierte Ziele und Gründe für ähnlichen Erhalt der alten Überlieferungen. Da waren ja Engländer und Amerikaner die bösen Imperialisten, die eine Stadt voller Menschen niedermähten. Und das wiederum bedeutete… nun ja, eben, dass man gegen diese Leute wettern konnte. Die wenigen Überlebenden der Schlacht gegen Dresden, wenn man den Angriff einmal so benennen wollte, konnten wenig sagen, weil es damals viele Geheimnisse auch auf deren Seite gab. Die erfuhren nur die Hälfte und konnten nichts bestätigen noch etwas als absolut falsch einordnen. Auch das war eben so. Leider. Und nun… haben wir wieder ein Land. Und die, die einst hier angriffen, sind unser aller Freunde. Die Russen, die den Westen verteufelten, tun sich noch schwer mit alledem und wollen keine Unterlagen herausrücken. Somit sind auch die unter Verschluss, die die Amerikaner hier in der Umgebung anlegten und die dann beim Austausch der Gebiete… die kamen ja bis Torgau hier heran… beim Austausch also direkt an die Russen fielen. Damit haben wir nichts, als Augenzeugenberichte. Und die… erlebten so vieles. Der Feuersturm war schon schlimm, die Häuser, die in sich zusammenfielen, die Lichterbäume, die man herunterfallen ließ, angeblich auch Phosphor, der brennend auf der Elbe schwamm. Und dann noch der Tod, der vielleicht durch Splitterbomben ausgelöst wurde, wegen denen einige annahmen, dass man mit Maschinengewehren auf sie schoss. Vielleicht waren es sogar einige der Luftschutzhelfer in Uniform, die nicht auf sie Hörende erschossen? Vieles verändert sich in den Jahren. Einige der heute noch lebenden Augenzeugen, die schrieben nie etwas auf und wurden erst jetzt befragt, durften über vierzig Jahre nicht reden, bekamen sogar von den eigenen Kindern den Mund verboten, weil die durch die Entnazifizierung schon zum Selbstschutz keine andere Meinung als die der hiesigen Kommunisten hören wollten… und durften. Und in all das hinein kommt nun der neue Hass, diese Neonazis, die versuchen, die alten und bisher geheiligten Gedenk- und Feiertage an sich zu reißen, die alten Doktrin wieder aufleben zu lassen. Verstehen Sie das, Weinert? Es ist… ein Trauerspiel, in dem wir alle nur den Kürzeren ziehen. Und Sie mit Ihren vielen Ideen, die Wahrheit ans Licht zu bringen, Sie machen das sicher nicht besser, verstehen Sie? Also, lassen Sie uns doch endlich Frieden schließen und nicht aufeinander herumdreschen… Wem nützt das denn? Ich frage Sie allen Ernstes… Wer hätte etwas davon, wenn eines Tages die Tieffliegergeschichte geklärt ist? Ja, man kann wieder auf ein paar Leute zeigen, die vielleicht inzwischen hochgeehrt im Rollstuhl sitzen und auf ihren baldigen Tod warten. Aber… wem nützt das?“
 
Weinert steht vor dem Gebäude und stampft immer wieder mit dem Fuß auf den Beton. Hier kann man sich nicht einmal Pflaster leisten, sagt er sich und wird immer verstockter. Was soll das alles? Der Kerl hatte auch noch Recht. Jedes seiner Worte kann er nachvollziehen und könnte auch einen Haken dahinter machen. Und doch… es ist schon etwas anderes, ob man von ein paar Tausenden oder aber von einer halben Million Toter in dieser Stadt an der Elbe spricht. Nicht umsonst hatte man anschließend ein echtes Problem, gab es kaum mehr Männer und fehlten auch Frauen beim Anpacken des Wiederaufbaus. Den… und das vergisst man zu schnell bis heute wieder… die Trümmerfrau ist keine kommunistische Erfindung. Bei Weitem nicht! Man baute schon nach dem 13. Februar wieder auf. Auch, als Mutschmann Dresden zur Festung erklärte, versuchte man, so viel wie möglich ordentliches Leben in die Stadt zu bringen, um dem Feind zu zeigen, hier wäre eben keinerlei Angst vor ihm zuhause.
Er schaut nach dem Ordner unter seinem Arm. Sein Wutanfall eben drückte noch eine Delle hinein und der obere Teil der Mechanik ist nun auch kaputt. Na toll! Noch ein wenig mehr und er kann die Blätter von der Straße klauben. Nein, zurück ins Auto und… er braucht eine Idee, wie er diesen nächsten Tresor hebt. Und den Bauer muss er auch für sich gewinnen. Der soll ihm den Zweiten öffnen. Die Liste des Inventars im Ersten hat er zwar schon, aber Mauersberger will und kann er kein Wort glauben. Darum… na ja, der Bauer wird es ihm bestätigen oder eben die Wahrheit sagen… dazu kommt er noch. Er hat ihn fast. Er braucht nur noch einen Anruf und dann kann er…
Wenn der jetzt abhaut? Das wäre nicht gut. Er kennt seine Adresse. Er muss dahin. Er wird ihn abpassen, so tun, als hätte er schon alles in der Hand. Dann frisst der ihm aus selbiger. Hofft er.
Er springt in seinen Wagen. Wer ihn sieht, wird sich wundern, wie der kleine, dicke und behäbige Kerl plötzlich solch eine Energie entwickeln kann. Ja, die Dicken, denkt er. Verkannt in jeder Form der Gesellschaft. Und zum Schluss schaffen sie es allein, nämlich mit ihrer Gemütlichkeit, vertrackte Situationen wieder zu retten.
Er klopft sich gedanklich auf die Schulter und fährt in die Neustadt von Dresden. Dass der dort noch wohnt? Na, vielleicht ist das auch eine Art Spleen? Wer kann das sagen, wenn nicht Bauer? Da ist schon eine Parklücke und er läuft zu seiner Wohnung keine drei Minuten. Ob er Glück hat? Halt!
Wie angewurzelt bleibt er stehen. Da ist doch… Behringer und so ein junger Schnösel. Was machen die hier? Bauer abholen? Vielleicht. Sie gehen jedenfalls in sein Haus. Er wartet gespannt. Die kommen ihm zuvor… Mist!
 
„So, hier also. Wie finden Sie sich denn dermaßen gut in der Neustadt zurecht? Das sind Hinterhöfe, verschiedene Aufgänge, dann wieder kleine Häuser in den Innenhöfen und Sie sagen einfach, ‚Ach ja, dort…’ Ist das Normal, Dengler, sollte ich mir Sorgen um mich… oder gar um Sie machen?“
Der Angesprochene grinst.
„Meine Freundin lebt hier nicht weit weg. Da hinten, auf der Paulstraße. Eine ganz schön… kalte ist das. Aber wir gehen hin und wieder essen und danach ist meist noch ein Bummel durch die Straßen drin. Mehr nicht. Das geht nun schon ein Vierteljahr so. Na ja, muss man vielleicht nicht erzählen, aber das beschreibt so etwa meinen Gemütszustand. Verständlich, oder? Daher kenne ich mich hier aus. Ich würde Ihnen lieber vom Alaunpark erzählen und wie toll man da knutschen kann. Aber… na ja, nein, das ist… einfach nur Quatsch. Ich glaube, ich breche die Sache irgendwann demnächst ab. Es gibt ja noch andere Mädels mit Kaltwelle und… so herrlich langen Beinen. Blond ist sie auch noch und… rennt rum, als wäre sie gerade aus den Siebzigern gefallen. Na ja, ist aber keine Zeitreisende.“
Behringer grinst. Er hat derzeit keine freie Minute und vermisst eigentlich auch keine Partnerin, die nur zuhause sitzt und ihm Vorwürfe macht, warum er nicht oder eben so spät nach Hause kommt. Manchmal ist Familienplanung eben… störend. Jetzt dank Dengler kann er zumindest schnell vor der Tür dieses Bauer stehen. Der Mann war schon bei ihm auf dem Präsidium… vor geraumer Zeit. Und damals lernte er auch Mauersberger kennen, der kalt wie Hundeschnauze keinen Mäff von sich gibt, wenn es um den Tod seines Kumpels geht… oder wie man so eine Verbindung in diesem Mannesalter nennen mag.
Er klingelt.
Nichts. Nicht einmal ein Klappern, das ihnen anzeigen würde, es macht sich jemand auf zur Tür… oder zum Fenster. Er sollte Dengler zur Feuertreppe schicken. Haben die Häuser hier alle eine? Viele nicht. Und in USA sind sie auch nicht. Daher gelten nur die hiesigen Gesetze… eine Treppe ist manchmal ausreichend. Wobei das Haus hoch erscheint. Da könnte schon der erweiterte Paragraf gelten. Er schüttelt den Kopf und klopft noch an die Tür.
„Hallo, Herr Bauer, hallo, hallo, bitte öffnen Sie! Behringer, Kripo Dresden… Es hat doch keinen Zweck, sich zu verstecken!“
Tut der das denn? Er fragt es sich und schüttelt schon wieder seinen Kopf. Dann drückt er gegen die Tür. Zu… Na ja, also kein typisches Krimiambiente… Er grient und schaut zu Dengler, als sich die Nachbartür öffnet und eine Frau in Kittelschürze öffnet. Hier trägt man noch so etwas? Sie sieht jung aus… wirklich!
„Zu wem wollen Sie denn? Hier ist niemand. Und außerdem haben wir es gerade zwei, also nach Stadtordnung Mittagsruhe, oder? Ich rufe gleich die Polizei!“
Behringer schaut genervt, Dengler belustigt, als er seine Marke und den Ausweis zieht.
„Die ist schon da…“
Ein wenig klingt das nach ‚Hase und Igel’ und deren Wettlauf. Behringer grinst vor sich hin und die Frau, die sicher noch keine dreißig wurde, schaut auf den Ausweis, will ihn in die Hand nehmen, scheint kurzsichtig zu sein. Dabei rückt sie näher an Dengler heran und die Beamten können ihre drallen, kaum in der oben offenen und engen Schürze bleibenden Brüste sehen.
„Eh, die sind meine. Wenn Ihr anfassen wollt, kostet das… auch für Bullen… ähm… Polizei.“
Nun schauen sich die beiden Beamten noch einmal mehr fragend an und schütteln nur die Köpfe.
„Anfassen ist nicht. Nur, wenn Sie uns Ärger machen…“
Die Frau schaut sauer.
„So, aha, so nennt man da jetzt, ja? Ich soll mich wohl hinlegen und stillhalten… sonst… wird angefasst, oder?“
Behringer ist das zu blöd. Er winkt ab.
„Haben Sie Herrn Bauer gesehen?“
Sie scheint erst nicht zu begreifen, lacht dann und tritt einen Schritt zurück, wobei sie ihren Wohnungsschlüssel, den sie an einem langen Schlüsselband trägt, so in die Hand nimmt, dass sie ihn gut als Wurfgerät oder Nahverteidigungswaffe einsetzen könnte.
„Hmm… also doch nur Polizei? Ich hatte letztens zwei Kunden, die kamen auch so an, wie Sie… und die hatten eher Lust auf Spielchen, als auf Fragen. Na ja, also, der Bauer, ja, der war auch da. Aber den mag ich nicht. Der ist immer… schweigsam. Der will nichts, tut schüchtern und… na ja, der war sogar mal verheiratet. Da zog ich damals gerade hier ein. Und dann stritten die sich. Nein, falsch. Sie stritt sich mit ihm und er schwieg einfach, bis sie auszog. Nicht sich… aus dem Haus, meine ich… hahaha! Und auch dann schwieg er. Ist wie ein Taubstummer… Manchmal zumindest. Dann wieder redet er in einem Fort. Höre ich durch die Wand. Muss beim Telefonieren sein. Ist eben ein Komischer. Kannst’e nich einschätzen. War’s das jetzt?“
Behringer hält die Frau am Arm fest, als sie eben in ihrer Wohnung verschwinden will.
„Eh!“, schreit sie und er blickt um Entschuldigung buhlend.
„Und, war er heute da?“
Sie reißt sich los, schreit „Zustände sind das hier!“, und knallt die Tür zu. Fassungslose Polizisten lässt sie zurück.
„Nein, der ist weg. Sicher in Urlaub. Hatte zwei Koffer dabei. Und er fuhr mit dem Taxi. Also nicht mit seinem Wagen. Den habe ich auch nicht mehr gesehen. Vielleicht steht er hier irgendwo herum. Früher versuchte er immer, vor unserer Zufahrt zu parken. Dann haben sie ihn einmal abgeschleppt, obwohl es sich gar nicht mehr offiziell um eine Einfahrt handelt und auch die Feuerwehr hier nicht durchkäme. Na ja, die Behörden. Manchmal wollen die es auch auf Streit ankommen lassen.“
Es ist der typische Mann aus dem Erdgeschoss. Wenn er noch weiblich wäre, passte er gar in einen der französischen Filme, in denen einem suggeriert wird, jedes Haus hätte eine Concierge. Er wäre dann die männliche Ausgabe davon.
„Sie haben keine gute Meinung über uns und… na ja, den Staat?“
Der Mann, klein, kaum mehr Haare auf dem Kopf und die auch noch weiß, einen Bart, der vielleicht die Leere oben etwas tiefer wieder wettmachen soll, und ein Bein, das er nachzieht, dazu einen recht sportlich, kaum vom Alter gezeichneten Körper, aber eine langweilige, zum Einschlafen verhelfende Stimme ohne jede Gefühlsregung, als würde er eine langweilige Zeitungsmeldung vorlesen, brachte er auf die gleichen Fragen der beiden Polizisten eben seine kleine Rede heraus.
„Woher denn? Ich war mal Beamter. Doch die Zeit war eben eine andere und nun gelte ich als damals staatsnah. Zwar bekomme ich eine kleine Rente, aber leben Sie mal davon! Volkssolidarität… war dann meine Rettung. Mittagessen für Arme. Und nun haben die mir auch noch die Dresden-Card weggenommen, weil ich drei Euro über den Bemessungsgrundlagen liege. Nun kann ich mir von diesen drei Euro alles alleine kaufen. Na ja, die Gerlinde gibt mir schon noch ein Essen, wenn ich da vorbeikomme. Aber immer nur betteln… da kommt man sich echt wie das Allerletzte vor. Hmm… um beim Thema zu bleiben… der Kerl ist weg. Hehehe. Falls er die Steuern hinterzog, meine ich mal, das wäre cool. Und von mir bekommen Sie sicher keine Unterstützung!“
Behringer lacht.
„Oh, die gaben Sie uns schon. Nun brauchen wir keine Straßen zu sperren, sondern nur Flughäfen und Bahnhöfe zu durchsuchen… und zu überwachen. Das vereinfacht die Sache schon gewaltig. Vielen Dank und einen Guten Tag!“
Der verdutze Alte kann sein Pech gar nicht fassen… er half ihnen, er wollte es nicht, er ist sauer. So sieht er nun auch aus und redet in gleichem langweiligen Tonfall vor sich hin. Behringer unterdessen denkt, dass man bei Mauersberger und diesem Schnittge anklopfen sollte, aber vorher… Bauer suchen.
 
„Mord? Das ist ja schrecklich!“
Weinert sitzt vor Behringer in dessen Büro und schaut gespielt überrascht in dessen Gesicht. Dengler macht ihm gerade einen Kaffee und er flucht schon wieder über alles, was ihm gerade in den Sinn kommt.
„Diese Stadt kommt doch nie zur Ruhe! Immer wieder was anderes… erst der Angriff, dann will man die meisten der damaligen Toten nicht einmal wahr haben. Dann nimmt man uns noch das Mahnmal… na ja, gut. Kann auch sein, dass ich damit übertreibe. Die Kirche sieht irgendwie schön aus am Neumarkt. Aber, und da können Sie reden, wie sie wollen, die Verbrechen nehmen zu. Früher gab es nicht so viele Einbrüche oder gar Morde… und nun soll ich auch noch so einen Täter… sagt man so? …einen Täter kennen. Da fehlt mir doch jedes Wort!“
Behringer schaut in die Unterlagen. Der Kerl schneit hier herein und will Mauersberger anschwärzen, womit auch immer, und nun tut er noch so, als könne er kein Wässerchen trüben. Man sollte Gesetze gegen das bloße Verarschen von Beamten erlassen. Nur leider… man kann mit ihnen alles tun und sie haben auch noch ‚Danke’ zu sagen.
„Sie geben also zu, dass Sie Herrn Bauer und auch Herrn Frenzel kennen? Das ist ja mal interessant!“
Kohlert kommt eben herein und bringt noch ein paar Getränke, schaut auf Weinert und sieht, dass Dengler sich an den alten wie auch neuen Unterlagen zu schaffen macht. Er kennt diesen Weinert, er weiß, dass Mauersberger sich für ihn interessieren wird. Natürlich versucht er, noch eine Weile zu bleiben, verschweppert etwas Wasser, was ja nicht schlimm wäre, greift zum Lappen und hört unbeteiligt schauend dem Gespräch zu. Weinert scheint nichts zu bemerken, Behringer nimmt ihn gar nicht wahr. Auch ein Grund für ihn, sich nicht einmal Vorwürfe zu machen, den Männern vom Cholerabrunnen hin und wieder einen Tipp zu geben.
„Ja, also, ich kenne sie. Und das ist, wie mir scheint, nicht einmal ein Verbrechen. Oder doch? Dann verhaften Sie mich bitte. Nein, ich bin hier, um diesen Mauersberger wegen der Bergung von Schätzen zu verklagen… sagt man das so? Ja, also, Anzeige. Und ich glaube, der war damals daran beteiligt, als mein Mitarbeiter von den Steinen erschlagen wurde… Erinnern Sie sich…? Das war doch die Sache mit dem Beruhigungszeug in ihm drinnen…“
Behringer schaut auf. Er wusste es. Da war noch etwas mit Weinert. Verdammt aber auch, dass die alten Akten untergingen. Man kann nicht alles im Kopf behalten.
„Warum kommt Ihre Aussage erst jetzt, nach so vielen Jahren?“
Weinert grinst ihn an.
„Nun, ich sage aus, wenn es mit passt… und nützt.“
 
„Wir haben Zeit… nicht viel, aber es passt.“
Schnittge sitzt wie auf Kohlen. Er weiß, wenn Mauersberger sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bekommt er kaum eine Chance, um sich aus der sicher damit im Zusammenhang stehenden Affaire zu ziehen. Mist! Und der will jetzt zuschlagen? Warum gerade jetzt?
„Weist Du, wie viele Firmen dort anliefern, wie viele an den Bauten für die Gerüste und die Bühnen beteiligt sind? Dazu kommen noch die Erdanker, die man einbringen muss, der Kanalisationstest soll laufen und die anderen Baugruben sind zu sichern. Das sind Unmengen. Und alle bekommen ein und denselben Ausweis. Ist das nicht toll?“
Na ja, kann er nicht sagen. Schnittge will nicht.
„Wir sind nur zu zweit und mir liegt noch einiges an meiner Freiheit. Verstehst Du?“
Sein Gegenüber breitet die Pläne aus. Er ließ sie inzwischen in CAD-Programmen abzeichnen und kann sie nun in vielen Details besser betrachten, ohne gleich eine Lupe nehmen zu müssen.
„Freiheit, Freiheit… wir haben eine Mission. Und außerdem ist Heber auch noch da. Der stellt uns wie immer die Männer. Wir brauchen keine hoch motivierten Taucher, sondern irgendwelche Trottel, die ein paar Steine zur Seite wühlen können, sich durch einen Gang quetschen und, wenn wir endlich fündig wurden, auch noch die entsprechenden Schekel an der richtigen Stelle anbringen. Verstehst Du? Mehr ist da nicht von Nöten. Wir überwachen und transportieren das Ding dann ab.“
Ja, sicher. Und niemand wird sich wundern, wenn sie plötzlich etwas verladen, statt aufzubauen…
„Ach was, sei doch nicht so engstirnig… Mann, ich dachte, mit den Jahren wächst die Weisheit. Aber gut, ich erkläre es Dir noch einmal. Pass auf…“
Wieder kommt Wort an Wort. Ihm schwirrt der Kopf. Ja, sie rücken an und werden sich da als Truppe vorstellen. Sie haben die richtigen Ausweise dabei, denn Mauersberger schlich die letzten Tage laufend über den Platz, tat so, als wäre er ein Japaner und knipste über zweitausend Bilder. Nicht von den Häusern, sondern vom Boden, den Plänen, die mal der und mal jener in der Hand hatte. Nun kann er gar genau sagen, wie alles stehen soll, obwohl die Weihe wie eine große… Geheimaktion gehandhabt wird.
„Die ist morgen, Rolf… morgen!“
„Na und? Das geht schnell. Und hier… habe ich was, was Du mir sicher nicht zutraust!“
Mauersberger legt ein kleines Kärtchen mit Anstecker auf den Tisch. Schnittges Name steht drauf.
„Woher… wie kommst Du denn… das geht doch gar nicht!“
Grinsen.
„Doch… hier. Zwei Tage war ich unterwegs. Da wusste ich noch nicht, dass wir es so machen. Da lebte… na ja, ich will nicht mehr von Frenzel reden. Der hätte nicht funktioniert, und auch wenn die Polizei anderer Meinung ist und das aus verschiedenen Gründen vertreten muss… der hatte keinen Grund mehr, zu leben. Abgewrackt… Verspielt hat er sein Leben und sich damit nicht einmal schlecht gefühlt. Nur… der hätte uns alle auffliegen lassen. Aber jetzt…“
Er zeigt noch ein paar Fotos.
„War eine Schinderei. Aber wenn man sich mit den Programmen ein wenig auskennt… na ja, war eine einfache Sache… im Nachhinein betrachtet. Die Ausweise passen also. Sogar die Nummern entsprechen dem Algorithmus, falls die irgendwie versuchen, das zu checken. Aber das glaube ich nicht. So, und nun weiter.“
Er macht Punkte auf die Karte.
„Hier graben wir. Und hier kommt das Zelt hin.“
Wie das letzte Mal. Wieder… nichts Anderes also. Und sie werden den Zugang suchen, mit etwas Glück finden und… dann?
„Ja, einfach… wir heben den Tresor heraus.“
Schnittge steht auf, schlägt auf die Karte.
„Die lassen uns niemals mit dem Ding hier weg. Wie denn? Die kontrollieren jeden Lkw, der auf den Markt fährt. Und wenn er da wieder wegfährt, kann der nicht voller sein, als vorher…“
Er schaut Mauersberger fest in die Augen, wird dann unsicher. Der Kerl lacht ihn an… gar aus? Nein, hoffentlich nicht. Der hat keine andere Idee… das geht irgendwie nicht.
„Nun überlege mal… wann werden die volle Lkws vom Platz lassen…? Na? Na…? Wann wohl?“
Ja, wann…?
„Wenn die Weihe gelaufen ist, die Leute wieder weg sind und alles abgebaut wird.“
Hmm… ja, sicher. Und? Wie soll ihnen das auch nur im kleinsten Ansatz nützen? 
„Na, keine Fantasie? Das ist doch einfach… Wir heben das Ding bis ins Zelt und dann kommt die Plane drum herum. Wenn alles vorbei ist. Der Kram wird auf den Lkw geladen und der fährt ab. Wir haben den Safe und können ihn gemütlich öffnen… lassen. Denn dann muss Bauer herzu. Oder wir bringen das Ding zu ihm. Das ist noch zu klären. Ich weiß ja, wo er ist.“
Schnittge fasst sich an den Mund. Das auch noch! Gerade nahm er an, der wäre für immer fort. Na, dann ist eben noch nicht alles vorbei. Verdammt… adieu, ruhiges Leben!
 
Tausende strömen durch die Stadt. Überall sieht man die roten Halstücher, die sich einige unter ihren aufgesetzten Schulterstücken ähnlichen Kleiderschmuck zogen, andere wirklich, wie die alten Pionierhalstücher um den Hals banden. Einige der Anwesenden werden diese Zeit gar nicht mehr kennen… weder aus der Betrachtung vonseiten des Westens her, noch vom eigenen Erleben.
Ordner sind die mit den Halstüchern. Sie sollen die Massen einigermaßen in die richtigen Richtungen lenken, haben damit jedoch bei einigen nur recht mäßigen Erfolg. Kaum zu erwarten ist, dass sie wirklich jeden in die Schranken weisen können.
Die Ehrengäste reisen an. Schwarze Limousinen, die nicht gerade für den richtigen Umgang mit Spendengeldern sprechen, kommen und fahren wieder ab, um nächste Gäste aus den umliegenden Hotels zu holen. Und jedes Mal ist es ein Hickhack, die Wagen wirklich bis an die vorgesehenen Türen der Kirche zu bekommen, ohne einen Unfall, eine Verletzung oder eine leidenschaftliche Blockade zu generieren. Dabei sollen die Dresdner ihre Kirche doch mögen… sie befürworten, wie inzwischen in jeder Zeitung zu lesen war. Vielleicht stehen auch einige nicht jeden Tag zu ihrer Überzeugung, wie auch immer diese gerade aussehen sollte?
Besucher sitzen schon auf den Hockern vor der Kirche. Die Idee ist einfach. Man faltet Karton so, dass man zum Schluss eine an einer Seite offene Kiste erhält. Diese ist besonders stabil und man kann sich darauf setzen, hat aber keinen schweren Hocker oder gar Stuhl mit sich herumzuschleppen. Schade nur, dass die Sitzenden meist wieder aufstehen müssen. Zum Einen, weil die Massen sie zur Seite zu drängen drohen, zum Anderen, weil sie keine Sicht haben, aber auch etwas sehen wollen. Ihnen geht es da unten wie den Kindern in großen Aufläufen. Irgendwann beginnen sie zu quengeln… oder eben aufzustehen und ihren Hocker wieder zusammenzufalten, denn der Nachbar fühlt sich belästigt, schimpft oder stößt schon um sich.
 
Am Rande dieser Feierlichkeiten erscheint die gesamte evangelische Kirchenprominenz Deutschlands. Der Landesbischof ist natürlich der Gastgeber, obwohl vor Jahren noch die Vorstände der Evangelischen Kirche behaupteten, kein weiteres Gotteshaus in Dresden zu benötigen. Die einstige Frauenkirchengemeinde, die sich andere Zufluchtsorte suchte und auch fand, sah das natürlich anders und forderte eine Weihe. So ging der Wunsch des Musikmeisters an den vielen interessanten Trompeten in Erfüllung und Professor Güttler spielt heute nicht zur bloßen Eröffnung dieses wiedererstandenen Hauses, sondern zur erneuten Weihe einer Kirche, die der ganzen Welt zeigte, wie sehr Menschen für eine Sache eintreten können.
Andere können das auch.
 
Mauersberger, inzwischen ohne Führerschein, weil er auf der Autobahn bei Tempo 100 die Kontrolle über seinen Wagen verlor und nicht lügen wollte, also den im Fonds mitfahrenden Chauffeur nicht vorführte, steuert den Lkw. Natürlich hat Schnittge schon darum ein komisches Gefühl, doch der alte Freund… oder Bekannte wider Willen… winkt nur ab.
„Heute geht es nicht um solche lapidaren Fragen. Heute will man Genehmigungen und Ausweise für den Platz sehen. Mehr nicht. Die sind ja nicht blöd… und glauben, auch nur ein Arbeiter könnte etwas tun, was er nicht darf. Trotzdem, danke der Nachfrage.“
Schnittge schluckt und greift nach der Karte. Die Menschenmassen vor ihnen scheinen gar nicht abnehmen zu wollen. Er flucht schon wieder, denn sie stoppen laufend und hier in der Kabine des großen Lkw der Fa. Heber GbR, deren Existenz derzeit für Eingeweihte ziemlich mysteriös anmuten muss, werden sie hin und her geschleudert. Dann hebt ein Ordner den Arm und Mauersberger kurbelt das Fenster herunter.
„Wohin?“
Er zeigt nur die Karte mit dem Kreuz. Der Mann, kaum zwanzig sicher, schüttelt nur den Kopf.
„Heute doch nicht!“
Mauersberger nickt aber und reicht die Genehmigung herunter.
„Verzug kann sich niemand leisten!“
Der junge Mann nickt nur und winkt, ruft noch im Nachsatz, dass sie sicher nur am besten Platz stehen wollen, um die Videowand gut im Auge zu haben. Nun raunt Schnittge seinem Fahrer zu, dass es doch hoffentlich nicht auch noch Kameras auf dem Platz gibt, doch Rolf Mauersberger zeigt völlig ruhig vor sie und dann auch noch nach links und rechts.
„Überall sind welche. Sieh doch… die nehmen das alles auf. Und wenn wir Glück haben, werden wir so für die Ewigkeit mit festgehalten, kommen auch noch auf das nächste Video!“
Nein, bloß das nicht noch! Schnittge kennt diese Vermarktung der Kirche. Man sagt, die würden so weitermachen und versuchen, den Erhalt und damit verbundene Kosten auch noch einzunehmen. Dazu sollen in den nächsten Jahren weitere Uhren, Bücher und sonstige Dinge erscheinen. Nun natürlich ein Video aus der Aufbaureihe, auf dem man sich dann zufrieden ansehen kann, das die Gelder sinnvoll angelegt wurden, also die Kirche wirklich bis zur Weihe wieder erstand. Aber…
„Wenn man uns darauf bringt, sind wir geliefert!“
Mauersberger lacht nur.
„Glaubst Du wirklich, die trauen uns solch einen Coup zu? Dann, mein Freund, hätten die uns doch schon lange festgenommen. Darauf kannst Du Einen lassen!“
Wo ist das zurückhaltende, fast feine Gehabe des Mannes nur geblieben, dem er damals in den Neunzigern vertraute, denkt der ehemalige Honorarkonsul und lässt einige Bilder der ersten Zeit hier in Dresden durch seine Sinne wandern. Doch er kommt nicht weit. Schon erreichen sie den rechten Ort.
„Gut… los, los, Zelt aufbauen und Grabung beginnen… das muss jetzt aber losgehen!“
Heber ist nicht dabei. Er liegt krank im Bett. Wirklich. Verhob sich und kämpft nun mit einem unschönen, die Kräfte lähmenden Bandscheibenvorfall. Zwar meinte Mauersberger zu ihm, er könne auch nur dasitzen, doch als er schließlich erlebte, wie Heber sich kaum in die sitzende Haltung hochquälen konnte… und das gar mit einem Korsett, das doch eben dies ermöglichen sollte, sah er schnell davon ab. Und gut, die Arbeiter reichen. Sie werden… es schaffen!
 
Weinert sitzt vor dem Fernseher. Solche Massenaufläufe sind nichts für ihn. Er mag Menschen nicht. Besonders nicht, seit Engelhardt ihm solch einen langen Vortrag über Dresden und seine eigene Dummheit hielt. Der Kerl stürzt auch noch! Er ist sich sicher.
Weihe. Diese Kirche… wenn die nicht währe, hätte auch niemand nach dem Markt gekräht… und er wäre sicher nicht einmal auf die Idee gekommen, die alten Mutschmann-Tresore auszubuddeln. Na ja, eigentlich hat er nur einen. Und den auch nur, weil ihn Spezialtaucher seiner Widersacher anschlugen und er nur noch zugreifen musste, als man sie verjagte. Dumme Kerle! Die Bullen… hätten gar nicht begriffen, worum es geht. Den Behringer konnte er sicher damals schon nicht leiden, aber der schaffte es eben, dass er freie Bahn bekam.
Massen… er schaut auf die vielen Köpfe um die Kirche herum. Eben erklingen Glocken und eine salbungsvolle Stimme redet ewig von Frieden und Völkerverständigung, dass man nicht nur, wie nach der Wende und der Flut, stets zusammenrücken sollte und sich damit gegenseitig Mut macht.
Mut… er verliert ihn langsam, denn…
Halt, was war denn das…? Dieses Logo, diese Firma… ja, das ist bekannt. Heber. Heber GbR sogar. Was macht denn ein Lkw von denen auf der Feier? Hat der Kerl immer noch nicht genug? Soll er dafür sorgen, dass dessen völlig zu Unrecht wieder und wieder verlängerte Konzession endgültig futsch und fort ist? Na, eigentlich ging er davon aus, dass genau das schon geschah… Hmm… er begreift es einfach nicht.
 
Weiter geht es. Das Loch wird größer und der Lärm draußen kann langsam nicht mehr anschwellen. Zumindest bersten Schnittge gleich die Trommelfelle. Mauersberger hat es gut. Der nahm sich Ohrenschützer mit. Neue auch noch. Die haben ein eingebautes Radio und der Funk klappt auch. Will der alte Mann noch einmal in die Tiefen hinunterklettern? Das wäre Wahnsinn. Noch einen Toten unter dem Neumarkt braucht die Welt nicht. Man fand einige Gebeine… ältere. Sogar das Grab des Erbauers der Kirche war dabei… an der Kirche. Also auch auf dem Neumarkt, wenn man es so will.
Tote mitten in der Stadt… er sitzt da und prüft mit dem Lot die Tiefe. Dann bedient er das GPS-Gerät und versucht, die richtige Richtung zu bestimmen. Mauersberger korrigiert dann die Arbeiter unten im Schacht. Einer fragte vorhin, ob er nicht lieber einmal einen Moment oben schauen dürfte… nein, sagte der Chef, wie sich Mauersberger nun nennen lässt, was Schnittge gar nicht passt, nein, denn sie würden auch nicht schauen. Damit hat er zumindest recht.
„So, noch ein halber Meter… mehr ist das nicht. Und dann sind wir am Durchbruch.“
Mauersberger geht zu der Kiste, die er ins Zelt hat stellen lassen. Schnittge dachte, darin wären die Werkzeuge, doch die kamen extra von der Ladefläche. Jeder der Arbeiter hatte seines schon bei sich.
Nun macht er die Kiste auf. Die Arbeiter stecken alle unten und vertrauen auf die beiden alten Männer, die das Kommando führen. Schon einmal arbeiteten zwei von ihnen mit denen zusammen. Ist ein paar Jahre her. Der Rest ist nicht mehr bei Heber beschäftigt. Manche starben und einige zogen aus Dresden fort. Das ist das Leben.
„Hier… falls die nicht spuren!“
Aus einem öligen Tuch zaubert Mauersberger zwei Revolver hervor. Schnittge fällt bei deren Anblick fast hinten über. Dann wäre zumindest das Zelt kaputt und das GPS-Gerät müsste neu justiert werden. Er hält sich aber noch tapfer vor dem Crash.
„Bist Du verrückt?“, tobt Schnittge und Mauersberger antwortet nicht, hält ihm den Revolver weiter unter die Nase.
„Ist geladen. Wie man ihn spannt und abfeuert, weißt Du ja.“
Woher? Ach, der alte Militärdienst und die Bücher, die noch bei ihm zuhause stehen, von denen er sich nicht trennen konnte. Mauersberger jetzt zu erklären, dass es ihm um die Ästhetik und Schönheit, die Funktion und Technik der Waffen geht, aber nicht um deren Benutzung, scheint müßig. Er greift zu. Wenn der da eine Waffe in der Hand hat, nimmt er doch lieber eine. Wer weiß… da draußen Tausende… und sie mitten im Sicherheitskreis mit Revolvern… und einer der verrücktesten Missionen, die es überhaupt geben kann. Er schluckt, prüft die Trommel, spannt und entspannt den Hahn.
 
„Sag mal, spinnst Du jetzt total? Holger, lass die Finger von diesem Mist! Wenn das rauskommt, reißt Du nicht nur Dich, sondern uns alle runter, verstanden?“
Weinert tobt und springt herum. Er bereitet sich gerade auf die Vorstellung seines neuen Buches vor und musste sich schon im Vorfeld anhören, was er für ein Trottel wäre, wie wenig es die Menschen in Dresden interessiere, wie er einige Dinge sieht und dass man endlich Ruhe haben wolle. Natürlich konnte nur Engelhardt dahinterstecken, aber das interessiert ihn weniger. Jetzt hat man ihn öffentlich gedemütigt und er wird zurückschlagen. Nur… wenn man solch einen Sohn hat, braucht man auch keine Feinde… verdammt, was denkt sich der Junge nur?
„Nun reg’ Dich mal wieder ab, ja? Machen doch alle. Und das ist auch noch ganz einfach. Ein paar billige Dinger geholt, dann einen guten Farbdrucker, etwas starken Leim, dazu noch Lack und ein paar Kästchen. Sieht doch perfekt aus, oder? So etwas Schönes bekommt man eben nur bei mir. Mit Echtheitszertifikat. Echte Farbmünzen. Und auch noch von der Frauenkirche. Bist Du es nicht immer, der dieses Ding mag, laufend dort herumschleicht?“
Herumschleicht… quatsch!
„Ich schleiche nicht!“
Sein Sohn lacht.
„Ja, klar…“
Klatsch. Er schlug seinen Sohn noch nie. Heute aber musste es einfach einmal sein. Der denkt glatt, er kann sich über den Vater lustig machen. Und das auch noch, während diese blöde Weihe läuft. Holgers Freunde sind zu sehen, wie sie mit Bauchläden zwischen den Besuchern herumlaufen und genau solche Münzen verkaufen. Alles Fälschungen. Wie man dazu ein Zertifikat erstellen kann? Nun, Papier war schon immer geduldig und er wunderte sich, wozu Holger alle paar Tage neuen Toner und vor allem noch viel mehr Papier brauchte. Den anderen Kram, wie angegebenen Leim und Lack, den bekam er gar nicht mit.
Vorsichtig greift er nach einer der Münzen. Er wollte nur nach einer Schere suchen, wunderte sich schon, dass sein Sohn zuhause war und nicht in der Schule… zwölfte Klasse… na ja, seine Frau ist jung, er kann sich eben nicht zurückhalten, und wenn sie nicht in ihre armselige Bude hinter der tschechischen Grenze zurück will, hat sie ihn eben ranzulassen… auch wenn er immer wieder spürt, wie sie ihn hasst, ihn verabscheut… na ja, egal. Holger ist trotzdem sein Sohn. Er ließ es testen. Er ist ja nicht blöd… Und nun steht er vor einem Fälscher. Wenn das rauskommt! Er flucht gleich noch einmal lauter. Das darf alles nicht wahr sein!
Wer die Münzen prägt? Man sieht es ihnen schon an, dass da kein Profi dahintersteckt. Und sie machen auch kein Hehl daraus. Eben geprägt und bearbeitet. Er schluckt. Schön. Die Stadt ist zu sehen, die Frauenkirche in Farbe. Gedruckt, aufgebracht und lackiert. Nein, eine richtige Farbmünze, das kann er bezeugen, die sieht ganz anders aus. Hmm… nun ja, aber wenn man sie kauft? Das Zertifikat der Münzanstalt in Stuttgart stört ihn. So ein Skandal, wenn das herauskommt!
„Nun mach Dir nicht ins Hemd, Papa… das ist doch eine ganz einfache Geschichte. Der macht die Dinger sogar in Stuttgart… nur eben nicht in der staatlichen Münze. Ist doch egal…“
Nein, ist es nicht. Täuschung… und er wollte der Weihe folgen, sich nebenbei mit der Lesung und Buchvorstellung beschäftigen. Wie soll das jetzt noch gehen? Er schluckt und schimpft vor sich hin. Dann knallt er das Schrankfach wieder zu und der Schieber rutscht darüber auf. Er will nicht hineinsehen. Nein, nicht noch mehr solchen Mist! Doch er kann nicht anders.
Fassungslos zieht er den Schieber ganz auf.
„Was ist denn das?“
Holger Weinert schaut sauer und mit hochrotem Kopf zum Vater und dann zum Boden.
„Na ja, wenn schon, dann richtig!“
Da liegen Uhren. In Verpackungen, die er kennt. Einigen Geschäftspartnern schenkte er vor zwei Jahren solche Modelle. Nein, waren andere Editionen, jedoch dieser sehr ähnlich. Aber…
Er zieht eine der Schachteln hervor. Die Verpackung kommt ihm bekannt vor. Könnte also wirklich…
„Sind die von dort?“
Sein Sohn schaut nicht auf, schüttelt nur den Kopf.
„WAS?“
„Nein, sind sie nicht. Sind auch nur… nachgemacht. Gehen aber. Habe ich… mit denen an der Grenze zusammen… die konnten mir die Uhr für fünf Euro liefern und ich brauchte nur noch…“
Er sieht es. Daneben liegen die neuen Ziffernblätter. Aus dickerem Papier und mit Stein. Wieder nur Fälschungen. Er kennt sich aus mit Gedrucktem… nein, nicht wirklich, aber er ärgerte sich schon oft genug, wenn ein gedrucktes Foto selbst vom besten Laserdrucker nach einer Weile an Glanz und vor allem an Farbe verlor. Die Dinger halten an der Luft eben nicht lange. Und hier?
Da liegt eine Lupe, wie sie sich die Uhrmacher in die Augen klemmen. Davor eher… er kann seinen Fehler nicht lustig ansehen. Dann klatscht er seinem Sohn noch eine und der hält sich die inzwischen recht rote und sicher brennende Wange. Nein, so etwas darf er ihm nicht durchgehen lassen!
„Pfeif sie zurück. Ganz schnell. Die dürfen da nichts mehr verkaufen, verstanden? Das dauert doch keine…“
Er schaut auf den Monitor. Er selbst war es, der das Haus an eine der neuen Breitbandverbindungen anbinden ließ. Zum Glück lag bei ihnen Kupferkabel und sie bekamen ohne viel Wartezeit die entsprechenden Geräte und den neuen Vertrag… auch die Lieferung klappte und der Service des Riesen in Rosa stimmt derzeit.
Er kennt diese Verkaufsplattform. Da kann man alles losbekommen, was man nicht mehr braucht, und vieles andere kaufen. Neu oder gebraucht. Aber…
„Und auch noch im Internet? Ihr seid doch total… meschugge!“ 
Er schaut weiter, klickt dann auf die einzelnen Bilder. Münzen, Uhren. Drei Arten auch noch. Eine Taschenuhr ist darunter. Dann gibt es noch einen Schwibbogen. Wie kommen sie an den? Echt Erzgebirge soll darauf stehen, verheißt der Text. Na, zu gut sieht das Ding nicht aus, aber der Anhänger macht es… ‚Edition Weihe’. Man kann auch mit allem Geld machen. Er will es gar nicht hören und wissen. Nur aus dem Netz muss der Kram!
„Nein, kann ich nicht machen. Darf ich nicht einmal tun. Wir hatten schließlich Kosten und die sind wieder komplett investiert. Wenn ich den Kram jetzt abblase, dann haben wir… fast achtzigtausend Miese. Verstanden? Das muss wieder rein. In zwei Wochen vielleicht. Wir haben die Lager voll und…“
Der spinnt doch total! Sein Sohn spricht von vollen Lagern. Wo soll das denn bitte sein?
Noch einen Blick wirft er auf die Liveübertragung der Weihe. Eben ist wieder Hebers Logo zu sehen. Dem muss er auch noch nachgehen, aber selbst wenn es ihm in der Seele wehtut… jetzt muss er erst einmal seinen Sohn zur Räson bringen. Nicht so einfach, sagt er sich. Der hat einen verdammten Dickschädel… wie er selbst. Dann schluckt er. Fälschungen… er wäre nicht mehr tragbar, der Sohn müsste in den Knast. Dabei dürfte er ihm die Karriere und Zukunft nicht verbauen und müsste die Schuld allein übernehmen, vielleicht gar noch für diese Kumpane mit. Er verbot schon vor Wochen den Umgang mit diesen… Langhaardackeln, wie er sie immer nennt. Die haben doch keine Ahnung, wie man sich benimmt! Und nun zogen sie auch noch seinen Sohn…
„Papa… das war ich!“
Was bitte?
„Ich hatte die Idee… weil Du diese Uhren damals gekauft hast und die so teuer waren. Da dachte ich… na ja, als ich wandern war… in Hrensko… verstehst Du?“
Der treibt ihn noch in den Wahnsinn!
 
„Los, los, der Abbau muss schneller gehen. Wir haben nicht ewig Zeit und morgen soll schon das ganz normale Baugeschehen weitergehen! Also, noch zwei Stunden… ich muss schon darauf bestehen!“
Der Verantwortliche kommt gerannt und schimpft die ganze Zeit. Eigentlich dachte Rolf Mauersberger, er könne alles bis in die Dunkelheit hinein verzögern, aber seit der Platz sich zwar nicht wirklich leerte, die offiziellen Feierlichkeiten der Weihe jedoch beendet sind, herrscht hier überall Hektik. Wollen sie nicht auffallen, müssen sie ebenso emsig sein. Und da sie nur ein Zelt und einen Lkw zeigen, also niemand annehmen würde, dass sie… viel zu tun haben, müssen sie sich sputen. Schade. Na, muss er eben umplanen.
„Hey, nicht in den Fahrweg, ja? Beladen Sie bitte nur auf dem abgesperrten Gelände… und dann fahren Sie weg.“
Was denn nun? Sie kommen nie mit dem Kran über das Loch, wenn sie den Lkw nicht auf den Fahrweg stellen können. Und dazu noch… na ja, die anderen Baustellen und die vielen Veranstalter, die Bühnen und Lautsprecher, Beleuchtungstürme und Sicherheitskameras abbauen, brauchen wirklich diese Straße.
„So, kommt her!“
Er winkt seinen Bauarbeitern.
„Das Ding steht unten. Hier sind die Lohntüten für heute. Extraschicht… also gibt es gleich Geld. Cash. Ich will nicht einmal eine Unterschrift, verstanden? Und vielen Dank noch einmal. Dann aber… das muss ganz schnell gehen. Wie schwer darf das Ding sein, wenn wir ohne die Stützen heben?“
Einer der alten Arbeiter, ein gewisser Paul, der die vielen Wechsel und Rauswürfe bei Heber überstand und stets loyal zu sein schien, reibt sich das Kinn.
„Hmm… also das Ding bekommen wir nicht hoch. Das ist ja massiv… nein, nicht wirklich. Aber schwer. Da kippt die ganze Karre um. Das will sicher keiner erleben!“
Er grient dabei. Schnittge blitzt Mauersberger an und der nickt langsam. Was soll er auch sonst tun? Sie müssen… heben, und wenn der Wagen umkippt… haben sie nicht nur den Tresor nicht auf der Ladefläche, einen Auflauf und einen umgekippten… na ja auf jeden Fall wird sich der, der die Anweisung gab, und das wäre in diesem Falle er selbst, auch noch mit der Polizei beschäftigen müssen. Dann… wird es eng. Er schluckt und nickt.
„Gut… Plan B.“
„Wollen Sie noch eine Sondermünze kaufen? Oder die nagelneue Weiheuhr der Frauenkirche? Ist ein echtes Meisterstück, müssen Sie wissen. Das will jeder haben. Ist auch nicht teuer und ich habe nur noch weinige Exemplare.“
Schnittge winkt ab. Einer der Bauarbeiter schaut näher hin und nimmt eine Münze.
„Für meinen Sohn. Der ist verrückt nach allem, was mit der Kirche zu tun hat. Was kostet die?“
Er schluckt zwar, nimmt aber gleich Geld aus der Lohntüte, die er noch in der Hand hält.
„Bekomme ich eine Quittung?“
Der junge Mann lacht.
„Was meinen Sie, was ich heute hier zu schreiben gehabt hätte? Nein, der Block ist alle… darum auch der Sonderpreis. Die Leute vorhin mussten noch dreißig Öcken berappen und Sie nur zwanzig… also, okay? Ich habe noch zu tun.“
Der Bauarbeiter schaut etwas pikiert.
„Hmm… soll man nicht immer auf Quittungen achten? Na ja, ich habe ja die Münze!“
Er schiebt sie in die Tüte und steckt sich diese vorn in den Latz seiner Arbeitshose, murmelt noch wütend vor sich hin. So stellte man ihn noch nicht bloß. Der junge Händler ist schon weg. Ein anderer geht mit ihm. Sie scheinen sich einen Moment über die Arbeiter oder auch dieses letzte Geschäft zu unterhalten und werden schneller, als sie in Richtung Fürstenzug verschwinden.
„Hey, ist da war faul?“
Ein Kollege will die Münze einmal sehen.
„Was soll da faul sein? Ist halt eine Münze und da drauf ist was Buntes. Hole ich jetzt sicher nicht raus. Och nee… nun kommt auch noch das Fernsehen. Ich könnte… ausrasten… ganz ehrlich!“
Ein ausländisches Rundfunkteam mit Kamera und Mikrofon, gleich drei Mann stark, wobei einer nur mit dem Mikro herumzulaufen scheint und alle möglichen noch auf dem Platz verbliebene Menschen interviewt, steht nun vor ihnen.
„Kurz Zeit?“
Schnittge nickt und Mauersberger winkt ab. Die Presseleute lachen.
„Ja, also… ich sage dann mal was.“
Es stellt sich heraus, dass es sich um ein Team des Israelischen Fernsehens handelt, der größten staatlichen Station in Tel Aviv. 
„Was verschlägt Sie denn nach Deutschland?“
Der Mann mit dem Mikro, der um sich schaut und die Kamera auf sich und Schnittge ausrichten lässt, während Mauersberger versucht, mit den Arbeitern zu flüstern, aber nicht wirklich Erfolg hat, weil alles so laut ist um sie herum, räuspert sich.
„Auch aus Israel viele Spenden. Stadt kaputt, vorher viele Juden hier und nun Synagoge… aber auch diese Kirche. Nicht alle aus unserem Volk früher nur Juden. Auch einige Christen.“
 
Amid Levi steht auf seiner Terrasse. Die Übertragung nahm ihn mit. Gerade die Schlusssequenz machte ihm zu schaffen. Er kommt aus Dresden und er sah an jenem Morgen des 14. Februars auch noch diese Kirche stehen. Sie brannte später vollständig aus und stürzte darum in sich zusammen. Nun steht sie wieder. Sie sieht aus, wie früher… nur eben nicht mehr ganz so schwarz, sondern mit vielen Flecken. Eine gelungene Symbiose aus alt und neu.
Er schluckt.
Gleich neben der Kirche stand damals das Haus seines Vaters. In der Reihe mit vielen anderen, direkt am Neumarkt. Sie verkauften Stoffe und im Sommer noch in der Familienwerkstatt gefertigte Hüte. Mit Machtantritt der Nazis durfte das Geschäft nicht offenbleiben, aber man enteignete sie eigentlich nicht. Nicht wirklich und offiziell. Und woran lag das?
Er hört noch seinen Vater, wie er in der Nacht weinte. Seine Tochter habe er verkauft. Seine geliebte Tochter für das Leben aller. Er verstand es damals nicht und später wollte der Vater nicht reden. Doch ihnen ging es noch gut. Lange zumindest. Bis 1945. Dann kamen bald die Russen und… die hatten eine ganz eigene Einstellung zu Juden, die noch in Deutschland waren. Vater überlebte das nicht, kam damals in ein ehemaliges Lager der Organisation Todt in der Nähe des Sellnitzgrundes inmitten der Sächsischen Schweiz und starb da auch unter den Russen, wurde irgendwo verscharrt. Jahre später erst erfuhr die Familie vom Tod des Vaters und sie nahmen dann diesen Bericht zum Anlass, um Deutschland zu verlassen. Nein, sie galten nicht als Kollaborateure. Aber Vater fühlte sich als solcher.
Sein Sohn kommt eben in den Raum, schaut auf den immer noch flimmernden Fernseher. Dann sucht er den Vater, findet ihn beim Blick über die Golanhöhen, den er immer genoss.
„Was ist los?“
Amid dreht sich ganz langsam herum.
„Sie haben ihn. Einen haben sie.“
Was… einen? Der Sohn versteht gar nichts. Dann geht er dem Vater nach, der die Weiheübertragung bis zur letzten Minute aufzeichnete und nun nur ein paar Sekunden zurückspulen muss.
„Hier… schau hin!“
Er erkennt gar nichts. Was soll da sein? Viele Menschen, ja, natürlich. Viele sind dort, obwohl die Zeremonie wohl schon vorbei ist. Dann schwenkt die Kamera auf einen Bautrupp, der ein Zelt abträgt und einen Lkw belädt.
„Ja, und? Was ist das? Was denkst Du, was Du da siehst?“
Der Alte schüttelt nur den Kopf.
„Ich habe ihn erkannt!“
 
In der Zentrale des Mossad hat man mit diesen alten Geschichten viel Erfahrung. Natürlich gehen bei einigen Menschen schnell einmal die Gefühle durch und dann kann man ihnen nicht mehr folgen, aber dieser Herr Levi scheint noch ganz beisammen und redet kein irres und wirres Zeug.
„Sie sagen also, Ihr Vater und Ihre Mutter stimmten damals zu, als dieser Herr… ähm… Mutschmann sich an Ihrer Schwester verging?“
Das klingt noch viel furchtbarer, als deren damalige Erklärung. Sie wäre eben eine gute Freundin und sie würden gemeinsam ausgehen. Dass dies immer nur geschah, wenn Mutschmanns Frau unterwegs war, Verwandte besuchte oder einer der Aufgaben nachging, die sie aufgrund der Position ihres Mannes anzunehmen in der Lage war, schien erst einmal uninteressant.
„Sie wurde verkauft. Meine Schwester musste zu ihm gehen und manchmal konnte sie danach tagelang nicht das Zimmer verlassen. Einmal sah ich sie. Blaue Flecke hatte sie im Gesicht und sie konnte nicht laufen. Dann wieder… na ja, dann lud er die ganze Familie ein. Wir galten als ein Aushängeschild, denn wir waren Evangelisch, mussten also nicht unsere Religion vernachlässigen, als die Synagoge brannte. Und wir sahen auch nicht aus wie Juden. Vater setzte es irgendwie durch, dass wir die Sterne nicht immer zu tragen brauchten. Und so… konnte auch Mutschmann sich mit uns zur Jagd in Grillenburg sehen lassen. Und Vater lieferte ihm die neue Uniform. Er kannte gute Schneider, die aus seinen Stoffen eben Besseres machten, als es die Leibschneider der Stadt im Nazireich konnten. Und Mutschmann war dankbar. Doch als Vater eben… na ja, als er sich aufregte…“
Levi schluckt und bittet um ein Glas Wasser. Der Beamte des Mossad schaut ihn lange an, als er trinkt.
„…ja, als er sich aufregte, da war es schnell vorbei mit alledem und wir mussten aus der Stadt. Das war im April. Bis dahin kamen wir bei Bekannten unter. Und meine Schwester verschwand eines Nachts und kam nicht wieder. Dann war unser Schicksal besiegelt. Aber…“
Er schluckt wieder.
„Zum Glück mussten wir in keines der Lager. Er warf uns raus, gab uns Passierscheine, damit wir bis an die Linien kamen, von da zu den Russen. Na ja, aber mit denen kamen wir schnell wieder zurück, doch die Wohnung, das Haus, das Geschäft, alles war ja schon kaputt.“
Tränen laufen über sein Gesicht.
„Meine Schwester habe ich nie wieder gesehen. Und Mutter ging dann mit mir und meinem Bruder hierher, als die Russen… na ja, das sind alte Geschichten. Aber, und das ist es ja, warum ich heute bei Ihnen bin, die Deutschen graben gerade nach den Beweisen.“
 
Schimon Begin schaut auf die Unterlagen und fragt seinen Kollegen noch einmal genauer aus.
„Ja, der Herr Levi meinte, die hätten da etwas gefunden und dann musste ich mir noch ein Video ansehen, aus dem ich nicht schlau wurde. Vielleicht verstehen Sie das, Herr Abteilungsleiter.“
Begin schaut sich die aufgenommenen Bilder an.
„Was soll das sein?“
Ja, was? Sein Kollege zuckt mit den Schultern.
„Levi meint, einer von vier Tresoren des Gauleiters Mutschmann. Darin versteckte er seinen Besitz. Nun, ich habe die Unterlagen aus Moskau angefordert. Man wollte mir natürlich nichts geben, aber unter der Hand erfuhr ich, dass man sehr wohl bereit war, mit diesem Gauleiter zusammenzuarbeiten. Er hatte einige Fähigkeiten und wusste auch über bestimmte Dinge Bescheid. Seine Bunkeranlagen waren relativ sicher, seine Reden… nun ja, wenn er einmal ins Reden kam, konnte er logisch alles, was zu sagen war, aneinanderreihen. Trotzdem entschied man sich zur Exekution. Und ich sage Ihnen, Herr Abteilungsleiter, das war auch richtig so. Doch die Russen trauern dem noch nach, denn sie kamen an vieles heran, konnten Görings Kunstsammlung plündern, die Schätze der Wettiner wegschleppen, gar lange mit den Franzosen verhandeln, denn sie hatten plötzlich die Hand auf einigen unwiederbringlichen Stücken aus dem Louvre. Aber an Mutschmanns Besitz, der aus einer Menge Judengold und einigen Dollars bestehen sollte, kamen sie einfach nicht heran. Warum auch immer.“
Aha! Begin atmet auf. Vier Tresore. Woher wusste der alte Levi davon? Weil einer unter seinem Haus stand?
„Staats… oder Volkswohnungen. Na ja, man hatte immer neue Namen dafür. Vielleicht wollen Sie mit dem Herrn selbst sprechen? Ja, also… na ja, nein… gut. Aber die vier Tresore waren ein Geheimnis. Er weiß es von seinem Vater, weil der es in der Nacht seiner Frau, also Levis Mutter erzählte und der Junge nicht schlief. Wegen der fehlenden Tochter. Natürlich wussten die, dass sie entweder verschleppt oder tot war. Vielleicht störte sie auch oder bekam ein Kind, stellte Forderungen und so weiter. Und dann hörte er es und vergaß es wieder… Bis dieser Tage, als er die Bilder sah.“
Umfangreiche Studien liegen neben den Fotos aus jenem Video. Vielleicht sollte man noch den ganzen Beitrag im Original vom Sender anfordern? Er regt sich immer auf, wenn die staatlichen Steuergelder verschwendet werden. Hier jedoch lohnte es sich vielleicht wirklich, ein Team nach Deutschland zu entsenden? Er schluckt und lacht einen Moment. Was lohnt sich schon noch wirklich dieser Tage? Er weiß es nicht. Aber die Studien sind gut.
„H.F. Peltz… Düsseldorf. Die Firma gibt es noch?“
Der Kollege nickt.
„Gut. Und dieser Safe… Tresor… was auch immer… der ist also von damals und die heben ihn während der Weihe? Was soll denn dieser Schwachsinn? Hmm?“
Nichts. Niemand kann darauf eine Antwort geben. Wie denn auch? Begin schluckt.
„Gut. Was tun wir? Steht uns etwas zu?“
Ja, sicher. Alle wiedergefundenen Schätze, die das Nazireich einst den Juden stahl, haben zumindest von den Behörden Israels einmal geprüft zu werden. Zu viele Familien wurden ausgelöscht und international herrscht eine Art Konsens, den Besitz eben solcher Familien dem Staat zuzuführen. Hier…? Könnte es vielleicht sein, dass die Familie Levi ebenso Ansprüche geltend macht? Kaum. Denen geht es gut und der Alte schien, wenn Begin den Ausführungen seines Kollegen folgen darf, eher an einer ordentlichen Aufklärung als an neuem oder altem Besitz gelegen zu sein. Solche Bürger mag er.
Jedoch… dass der Vater mit den Nazis… Nein, er wird es nicht veröffentlichen. Wen geht es denn etwas an, dass dieser Mutschmann sich eine schöne junge Jüdin als Gespielin nahm und dafür eine Familie überleben ließ? Er hätte sie umgebracht. Weigerung bedeutete den Tod. Vielleicht kaufte er schon vor der Machtergreifung bei denen ein? Das wäre möglich, jedoch auch egal.
„Gold… soll noch etwas in diesen Tresoren sein?“
Sein Mitarbeiter zuckt mit den Schultern.
„Ich habe keine Ahnung. Der Alte wollte nicht weiter darüber reden. Aber, wie gesagt, ich kann ihn wieder herbestellen und dann wird er sicher mehr berichten, als nur die paar Worte.“
Begin winkt ab. Nein, kein Stress! Dann jedoch kommt ihm eine Idee.
„Wenn wir die Deutschen unter Druck setzen, könnten sie vielleicht schneller zum Ziel kommen, als wir mit irgendeiner Gruppe. Oder?“
Nicken.
„Gut. Dann stellen Sie mal etwas zusammen und fertigen Sie bessere Fotos von diesem Ding da. Dann kann man auch etwas damit anfangen. Und ich nehme die Unterlagen mit nach Berlin. Wir haben ja schon in wenigen Tagen unsere Sicherheitsbesprechung wegen des Präsidentenbesuches. Darum stehen eh’ schon alle Kopf. Und die Deutschen wollen uns einfach keine ordentliche Sicherheitseinstufung zukommen lassen. Vielleicht, glaube ich zumindest, könnte man sie damit zu mehr bewegen?“
Wieder nicken. Ja, es kann natürlich Verwicklungen geben, aber… wer weiß, was die Deutschen dafür tun, um ihre Aktionen weiterhin zu verschleiern? Diese Grabung sah nämlich gar nicht offiziell aus!
 
„Aber Herr Begin, ich kann doch nicht auf einen bloßen Verdacht hin eine solche Unzumutbarkeit hinnehmen… das sehen Sie doch ein, oder? Nein, nein, da müssen andere Fakten her!“
Der Sicherheitsbeauftragte des Innenministeriums schaut wieder und wieder auf die Fotos, schüttelt dann den Kopf. Was war denn nur in Dresden los, dass er bis heute noch nichts dergleichen erfuhr und nun von den Kollegen aus Israel dermaßen vorgeführt werden kann? Er könnte fluchen! Dann bittet er um eine kurze Auszeit. Man nickt sich freundlich zu.
Schnell rennt er über den Gang und sitzt schon am Telefon. Dresden… die Meldungen der letzten Tage sind nicht gut. Der Sprecher des Innenministers starb im Großen Garten. Er kennt Dresden. Schöne Stadt, aber ihm irgendwie… suspekt. Jetzt gerade. Man hängt zu sehr an den alten Dingen. Diese Kirche… der ganze Platz darum herum. Alles soll so aussehen, als wäre 1945 keine Bombe darauf gefallen. Und dann wundert man sich da auch noch, weil… ja, weil die braunen Gruppierungen an Macht gewinnen. Motorradgangs, man kann sie auch Rocker nennen, dann noch… diese Wahlergebnisse in der Sächsischen Schweiz, die vielen, die auf zu wenig Unterstützung nach der Flut 2002 bestehen… er flucht gleich noch einmal lauter. Was das alles kostete… und es ist natürlich viel zu wenig. Nein, nein, die haben nicht alle Steine im Brett! Und nun noch das…
 
„Was? Nicht da? Dann möchte ich bitte gleich den Innenminister sprechen… ja, ist mir egal, ob so etwas angemeldet werden muss. Der Tod von Ihrem Sprecher war es auch nicht… und Peres wird sicher… na ja, der wird sich auch nicht viel sagen lassen. Der will die Kirche sehen und ich jetzt den Minister sprechen. Schnell! Ich habe hier den Mossad im Nacken… können Sie gerne auch noch haben!“
Er schluckt. Das ist Anmaßung. Er könnte alles riskieren, was er sich über die vielen Jahre hinweg mühsam aufbaute. Nein, er wird es nicht tun. Die spuren schon. Dresden, Sachsen überhaupt… die rasseln immer einmal und dann… tun sie doch, was man ihnen sagt. Liegt wohl in der Geschichte begründet. Warum? Er hat keine Ahnung.
„Ja, hallo…? Ach ja, danke… also, hmm… passen Sie einmal auf, Herr Minister… wieso werden denn bei Ihnen inmitten der Weihefeierlichkeiten alte Nazischätze geborgen? Ja, ich mache sicher Scherze! Gerade eben kommt in Ihrem Ministerium eine eMail mit entsprechenden Unterlagen an. Sichten Sie die mal und erstatten mir Bericht. Ich will wissen, wer für diesen Mist verantwortlich ist!“
Er legt auf. Guter Abgang… die werden toben, sich den Kram anschauen, die wenigen Notizen der Israelis lesen und sich ihren Teil denken. Dann klingelt sicher wieder das Telefon…
 
Begin sitzt auf dem Besucherstuhl im Gang des Polizeipräsidiums und schaut sich die bunten Plakate an der Wand ihm gegenüber an.
Hmm, denkt er. Hier macht man Werbung für Sicherheit. In seiner Heimat braucht man das alles nicht. Man kennt die Behörden und geht ihnen lieber aus dem Weg… oder weiß, dass man von ihnen eine vollständige Unterstützung bekommt, wenn man sich an sie wendet. Und in den Straßen patrouillieren seine Männer genau so, wie die Armee und die Polizeibehörde. Hier? Sieht man vielleicht mal einen Polizeiwagen und wenige Frauen in knapper Uniform, die Parkzettel verteilen. Komisch, komisch… dabei waren die Deutschen einmal als recht sichere Nation bekannt. Wie sich die Zeiten ändern?
„Herr Begin?“
Ein Kommissar Dengler stellt sich vor, bittet ihn zu seinem Chef, einem Oberkommissar Behringer. Strukturen… sind sicher wichtig, aber manchmal einfach unpassend. Er schnappt die Mappe vom Stuhl neben sich und folgt dem Mann in ein kleines Büro mit Blick auf den Parkplatz, neben dem der Taxifahrer ihn absetzte. Er mag kein Aufsehen. Darum fuhr er auch mit der Bahn nach Dresden und verzichtete auf ein Abholkommando.
Man begrüßt sich, tauscht einige Höflichkeiten aus. Dann legt er einen Plan vor, der alt scheint, eine Kopie ist und scheinbar aus einem Onlinearchiv der Fotothek in Dresden stammt. Nur die Punkte darauf, die sind neu, wurden nachträglich mit der Hand, eher einem Fasermaler eingezeichnet.
Warum man ihn nicht im Innenministerium und auch nicht beim Landeskriminalamt empfangen will, ist Begin noch unklar. Der Oberkommissar soll wohl einen Fall bearbeiten, in dem ähnliche Orte eine Rolle spielten. Er verstand gar nichts, aber er ist froh, dass man in Berlin dermaßen überzeugt von seinem Einfluss war, dass er hier nun auch recht schnell offene Türen fand.
„Oh, woher haben Sie denn den?“
Begin grinst. Er spricht Deutsch. Eher ein wenig Jiddisch mit deutschem Einschlag, aber Behringer scheint ihn zu verstehen.
„Das ist egal. Es geht um die Orte. Sagen die Ihnen etwas?“
Der Oberkommissar schickt Dengler nach einem aktuellen Stadtplan, dann noch nach Kaffee, während er den Plan schon einmal ausbreitet und versucht, die maßstäbliche Genauigkeit einzuschätzen.
„Ja, das ist der Neumarkt und… nein, was sollen mir diese vier Punkte sagen? Ist das eine Verschwörungstheorie?“
Begin will auffahren, unterlässt es aber.
„Schauen Sie bitte noch einmal genauer hin… Diese vier Stellen… keine Ahnung?“
Behringer schaut und beginnt, nach Luft zu ringen.
„Das kann doch nicht… diese da… dort vorn… da hatten wir in den vergangenen Jahren zwei Vorkommnisse. Ich muss das noch einmal vergleichen, aber…was, zum Teufel ist das denn bitte?“
Ja, was? Die Utopie eines alten Mannes, den man hier sicher als verrückt einstufen würde? Er sagt das nicht.
„Jemand sah die Weihefeierlichkeiten im Fernsehen und entdeckte dies hier.“
Er legt das Foto auf den Tisch. Behringer schlägt die Mappe neben sich auf. Der Minister ließ sie ihm zukommen. eMail-Ausdrucke, aber ganz gute Qualität. Diese Fotos nun, die Begin mitbringt, sind besser.
„Hmm… was… halt, was ist denn das?“
Er schaut auf den Lkw, dessen Logo, den Kranausleger, die vielen Menschen und…
„Hier, da ist noch eine Vergrößerung… wir hatten ein Filmteam dort. Ist ja schließlich ein Ereignis… auch für Israel… diese Kirche. Im Frieden… und doch scheint der Frieden hier nicht ganz so wichtig zu sein, oder? Vergangenheitsbewältigung einmal anders, glaube ich…“
Behringer zuckt mit den Schultern.
„Kann alles sein. Ich verstehe es trotzdem noch nicht. Was ist das? Ein Tresor? Stellt da einer einen zu den Feierlichkeiten hin? Na und?“
Begin greift sich an den Kopf.
„Herr Behringer, ich habe einen Ohrenzeugen… sagt man so? Der hörte von seinem Vater noch im Kriege, dass jemand an genau diesen vier Stellen jeweils einen Tresor unterbrachte. Im Boden. Unter der Erde. Gar unter den Kellern. Das waren Volkswohnungen, oder wie auch immer die Nazis diese enteigneten Räume nannten. Hier war das noch etwas anders, aber das spielt jetzt keine Rolle. Doch… diese vier baugleichen Tresore… das ist einer von ihnen und mein Zeuge stand als Kind einmal davor… ist lange her, aber er kann beschwören, dass es sich um diese Fabrikate handelte. Glaubt er… na ja, aber wie sagten Sie? Zwei Vorkommnisse… hier hinten?“
Behringer nickt und langsam passen für ihn einige der verschiedenen Taten zusammen. Wie Lichtblitze sieht er die Herren vor sich. Mauersberger, Frenzel, Schnittge… auch diesen Bauer, der erst zu nichts passte. Den Denunzianten Weinert ordnete er bisher als Idioten ein. Doch nun… passt auch das. Der hat ein Baugeschäft. Die rückten mit schwerem Gerät an. Erst beim Öffnen der Keller, dann zur Flut und völlig unbemerkt inmitten der Weihe. Das kann doch nicht… und dazu noch die Toten, dieser Frenzel, der nun wirklich nichts im Schlamm der Baustelle zu suchen hatte. Der Bauarbeiter damals… Weinerts Mann. Und Renzel… er fasst es irgendwie nicht. Das muss einfach ein Irrtum sein…
„Ich denke, wir haben nur eine Chance, es herauszufinden, oder?“
 
Bauer schluckt immer wieder. Er steht an die einzelne Säule gelehnt, die am Aufgang zum Schloss Augustusburg von einer alten Vorburg zeugt, und schaut Mauersberger lange in die Augen, wendet sich dann ab und schüttelt den Kopf.
„Ich arbeite nicht für diesen Dicken. Der hat… na ja, der trieb uns schließlich dazu, dass ich Frenzel… na ja, ich rede nicht gern darüber. Aber ich werde nichts für ihn tun!“
Mauersberger versteht den Freund und will ihm gar beipflichten, doch die Worte bleiben ihm immer wieder im Halse stecken. Sie werden nie erfahren, was sich in dessen Safe befindet, wenn sie es nicht tun und anbieten. Er nickt noch einmal.
„Ja, aber er braucht Dich, und solange Du noch nicht dieses Gerät fertig hast… wie weit bist Du denn damit? Hat das überhaupt einen Sinn, wenn wir nun schon drei oben haben und zwei davon offen sind? Ich weiß nicht… kostet ja eine Menge, oder?“
Bauer nickt.
„Fast. Ich werde es bald schaffen. Na, egal. Das gebe ich ihm auch nicht. Das wäre ja… aber egal. Was treibt Dich eigentlich, dem zu helfen? Sinneswandel, Altersmilde?“
Der grau melierte Haarschopf zuckt bei diesen Worten herum. Mauersberger mag so etwas nicht hören. Er ist niemandem auch nur eine Erklärung schuldig und erst recht nicht Bauer. Er mag ja seine Fehler haben, aber er hat das alles noch ganz gut im Griff. Das muss auch der Jüngste unter ihnen begreifen. Irgendwann wird sich die Situation auch wieder bessern und dann kann er sogar zurück nach Dresden, seinen Laden betreiben, was jetzt eilig eingestellte Mitarbeiter tun. Egal… das ändert sich schon noch.
„Gut. Du kommst jetzt mit. Das gute Stück soll bei Freiberg in einem Verschlag stehen und auf Dich warten. Wir öffnen und dann werden wir auch teilen. Vielleicht können wir ja noch etwas abfassen… und Du kannst Gold und ein paar Dollars sicher gut gebrauchen, oder?“
Geld, Geld, Geld… Bauer will es nicht. Er musste sein Leben ändern, versteckt sich, ist also auf der Flucht. Und warum? Weil er sich auf eine ganz blöde Sache einließ. Das will und kann er sich nicht…
„Ganz im Vertrauen… der Weinert macht das Ding nicht auf. Rankommen tun wir aber auch nicht. Also… es bleibt nur dieser Weg.“
Ja, sicher. Er hat es verstanden. Dann nickt er doch. Er kann sich nicht nur verstecken und erwarten, dass man ihm finanziell aushilft. Ob über all dies jemals wieder Gras wachsen kann? Er glaubt nicht daran. Mord verjährt nicht. Ob man ihm etwas nachweist? Vielleicht, dass er im Gro0en Garten war. Die Waffe entsorgte er. Das war einfach. Ein Loch im Boden, Stillet hinein, Erde drauf, ordentlich platt treten. Findet niemand. Nicht einmal er.
 
Weinert lehnt gelangweilt an der wackeligen Holzwand.
„Geht es nun los?“
Bauer wollte ihm keine Hand geben. Die ganze Sache ist nicht einfach. Weder für Weinert noch für die anderen. Er brachte seinen Sohn mit. Der steht mit einer Makarov draußen und bewacht den Eingang. Niemand wird lebend hier herauskommen, nicht einmal er, wenn er nicht vorher etwas ruft. Mauersberger zeigte ziemliche Größe… oder, dass ihm das Wasser bis zum Hals steht und die Neugier ihm diesen auch noch abschnürt… als er sich auf eben diese Regeln einließ. Kaum zu glauben, sagte er sich immer wieder und lachte die beiden eine Weile lang an. Schnittge kam nicht mit.
Vier Personen vor einem alten Verschlag. Erst standen sie da und sprachen über Belangloses. Dann verkündete er die Regeln und schließlich gingen sie drei hinein. Bauer schaut sich den Erhaltungszustand des Tresors an. Natürlich meckerte er viel herum. Wie denn nicht? Der will sich profilieren, vielleicht gar als unentbehrlich hinstellen. Dabei braucht er ihn nur für diesen Safe. Er weiß, dass die den Dritten haben und der Run nach dem vierten irgendwann die Entscheidung bringen wird. Und immer noch glaubt er Mauersberger nicht, dass in keinem der beiden von denen geöffneten Geldschränke Filmrollen gelegen haben sollen. Nun ja, es kann schon sein, dass die nur in einen Einzigen hineinkamen, aber… der Zufall ist einfach zu groß. Er lässt sich nichts anmerken und tut weiterhin gelangweilt.
Dann klickt es ein paar Male leise, aber hörbar. Und schließlich verheißt ein quietschendes Geräusch, dass Bauer die Tür öffnet.
„So, stopp… jetzt will ich es weitermachen!“
Weinert schnellt vor, stolpert über eine herumliegende Schippe, fängt sich gerade so und steht vor der halb offenen Tür.
„Aha… da haben wir es ja… Sie könnten glatt als Einbrecher gehen, oder? Schon einmal drüber nachgedacht… denn… oha. Hier liegen… och, nein, die Akten sind hinüber. Mist! Wo sind denn Ihre Sprengfallen, Mauersberger?“
Der grinst.
„Es geht nichts über gutes Marketing… also…“
Weinert nickt, greift dann nach den Geldbündeln. Ziemlich mitgenommen, wie es die anderen von den zwei weiteren Schränken berichteten. Diese Scheine bekommt man sicher nirgends los! Mist… und sonst? Wo ist das Gold?
„Nichts… keine Filme, kein Gold… das gibt es doch nicht!“
Weinert flucht. Er investierte letztens viel, hoffte auf diesen Safe.
„Dann müssen Sie mich unterstützen, Mauersberger!“
Der schaut bedeutungsvoll zu Bauer, der sich seit der Öffnung recht schwerfällig bewegt, was aber nur seinem Freund auffällt.



Zwischenspiel 4 – Einfach zumauern
 
„Diese Planung ist so in etwa das Schwachsinnigste, was ich jemals gesehen habe! Aber gut… machen Sie nur immer so weiter und tun Sie so, als wäre es normal, dass man sich die Sicht verbaut! Schauen Sie doch… So sieht es dann aus an der Frauenkirche… und so vom Altmarkt. Also, meine Zustimmung bekommen Sie nicht!“
Weinert schreit in die Runde. Er sitzt als Besucher und Beobachter in der Stadtratssitzung und wird nun schon das dritte Mal verwarnt.
„Ich habe es Ihnen gesagt, Herr Weinert. So geht es nicht und das lassen wir uns auch sicher nicht von Ihnen gefallen. Also, verlassen Sie bitte den Saal!“
Gleich kommt der Saaldiener und schaut den Dicken frech an, winkt ihm gar, damit der auf ihn zukommt und endlich hinaus geht. Doch der bewegt sich nicht.
„Hier wird Stadtpolitik gemacht, die niemandem passt!“
Er setzt sich hin und will nicht gehen.
„Herr Weinert, müssen wir wirklich erst noch die Polizei…?“
Polizei, Polizei… das ist dann immer das Einzige, was sie noch holen können! Er flucht vor sich hin. Nichts in der Tasche, die Firma fast pleite und nun auch noch die hier, die ihn einfach nicht ernst nehmen.
„Holen Sie die doch. Dann haben Sie wenigstens einmal eine gescheite Schlagzeile!“
Er bleibt sitzen. Die Oberbürgermeisterin, arg gezeichnet von ihrer langen Krankheit, gibt durch zwei Zeichen zu verstehen, dass man den Mann doch entfernen soll. Und gleich kommen zwei Herren in blauen Uniformen. Die lassen sich auch vom wütenden Gemurmel einiger anderer Anwesender nicht stören und heben den sich wehrenden Weinert einfach an, gehen mit ihm aus dem Saal, setzten ihn dann in den Fahrstuhl, ehe sie ihn draußen auf den Stufen vor der goldenen Pforte ganz absetzen.
„So, wenn man Ihnen noch Hausverbot erteilen sollte, dürfen Sie dieses Gebäude nicht mehr betreten. Jetzt gilt es noch als Verwarnung, aber die Damen und Herren des Rates sahen nicht so aus, als würden sie es auf sich beruhen lassen…“
Weinert macht eine abfällige Geste. Die Polizisten gehen wieder nach drinnen. Sie lassen sich nicht provozieren. Erst recht nicht von so einem, der schon überall in Verruf steht.
Der Gescholtene steht auf, geht langsam die Treppe nach unten und zu seinem Wagen, an dem auch noch ein Knöllchen prangt. Toll, denkt er. Heute geht alles schief.
 
Im Saal geht die Beratung weiter.
„Bitte lassen Sie sich von diesem Zwischenfall nicht weiter stören und vor allem nicht Ihre Entscheidung beeinflussen.“
Die Oberbürgermeisterin schaut in die Runde, sieht einige Blicke, die nicht ihrer Meinung sind.
„Tja, man kann sich schon für etwas einsetzen, aber man sollte… nicht dermaßen verbohrt vorgehen, wie es der Herr Weinert tat. Er hat ja auch andernorts schon… einige sehr gute Freunde. Oder, Herr Engelhardt?“
Der Angesprochene zuckt zusammen. Er ahnt, dass alle um sein Zerwürfnis mit dem Mann wissen und er hasst diese Plaudereien schon. Er wollte das nicht und erst recht will er jetzt nicht so dastehen, als folge er Weinerts Rede… dabei ist es auch sein Wunsch, dass man dieses letzte Bauwerk am Neumarkt nicht errichtet. Er flucht in sich hinein und spürt, dass immer noch einige Blicke auf ihn gerichtet sind. Was soll das? Wollen ihn nun alle disziplinieren? Das kann er vielleicht gebrauchen! Er flucht gleich noch einmal.
„Gut, kommen wir also zu den eingereichten Vorschlägen, die ja schon in mehreren Sitzungen vorgestellt wurden und die wir… nun ja, die wir nun aussortieren sollten, um endlich zu einem annehmbaren Ergebnis zu kommen.“
Engelhardt denkt an die Karte, die Weinert ihm vorlegte. Tresore. Das war vor drei Wochen. Vier Tresore sollten unter dem Neumarkt sein. Er will gar nicht wissen, woher der Kerl wieder diese Informationen hat. Er wird ihn auch nicht fragen, warum er so sicher ist, dass man nun noch einen bergen könnte. Und dass der natürlich genau an der Stelle stecken soll, wo man jetzt bauen will… das passt selbstredend auch noch. Vielleicht eine Farce, vielleicht will er ihn nur auf seine Seite ziehen? Ja, natürlich hätte auch Engelhardt gern Beweise für die Theorien des 13. und 14. Februars 1945. Und wenn er damit zugeben müsste, dass Weinert recht hat… nein, das wird nicht geschehen, aber er hätte kein Problem damit. Dann hätten sie eben eine neue Lage und die Geschichte ist geklärt.
Geklärt… nichts ist geklärt. Er flucht schon wieder. Nichts kann man auf diese Weise klären, wenn jetzt ein reges Baugeschehen einsetzt.
„Frau Oberbürgermeisterin, ja, Sie haben recht…“
Es war eine Eingebung. Er stand einfach auf und schaut nun in die Runde. Bisher galt er als ein recht ruhiger Stadtrat. Einige munkeln gar, eben weil er sich nie wirklich äußerte, wählte man ihn. Das ist natürlich Quatsch. Aber… er hat seinen Ruf weg und eben ist er dabei, den zu verändern. Er wird sich solches nicht bieten lassen. Er muss doch… verhindern, dass man ihm eine Chance nimmt… wozu auch immer.
 
„Häuser, immer nur Häuser. Schauen Sie sich doch den Platz an. Hier, alte Fotos aus den DDR-Tagen. Ja, ist etwas trist und sicher kann man sich über diese Leere auch ärgern, aber dass man alles zubaut… ich könnte Ihnen da Sachen erzählen!“
Weinert heult sich aus. Der Anwalt soll ihn unterstützen. Nicht nur, weil man ihm wirklich Hausverbot für das Rathaus verabreichte, er sich also dort nicht mehr sehen zu lassen hat, sondern ebenso, weil er diese verrückte Entscheidung des Stadtrates kippen will. Volksentscheid? Nein, den wird es nicht geben, aber wenn man sich vielleicht auf eine ganz einfache Weise an den Denkmalschutz heranmacht und denen klarmacht, was sie kaputtmachen?
Der Anwalt schüttelt immer wieder den Kopf.
„Das sind doch parlamentarische Entscheidungen. Gegen die vorzugehen, das wird schwierig…Sie haben es doch gesehen… die Entscheidung zur Brücke konnte man auch nicht kippen. War eben im Stadtrat getroffen… ja, klar, auf der Basis eines Bürgerbegehrens, aber auch das ist egal. So etwas bekommen wir wegen einem Haus nicht hin. Zumal man doch darunter noch alte Keller weiß. War also bebaut. Egal, wann… nicht zu lange her. Erdgeschichtlich sind sechzig, siebzig Jahre gar nichts. Das müssen Sie einsehen, Herr Weinert!“
Der Dicke ist außer sich.
„Wer bezahlt Sie denn? Die Stadt oder ich?“
Der Anwalt, sich seiner Sache wirklich sicher, nickt nur vor sich hin.
„Derzeit noch gar niemand. Also, machen Sie bitte nicht so ein Fass auf, ja? Das ist ja nicht zum Aushalten… Die Stadt beschließt einen Bau, die Vergabe läuft, die Sieger des Wettbewerbes stehen auch fest und nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Bagger anrücken. Dann… ist es eh’ zu spät. Klar?“
Nein, sicher nicht. Er wird es verhindern.
Wieder kramt er aus den Tiefen seiner Schrankwand seine Akte hervor, mit der er schon damals, als man mit der Kirche beginnen wollte, los lief. Die alten Keller gehören nun einmal erhalten. Irgendwie muss man das doch einsehen. Einige sicherten ihm damals zu, es zu versuchen. Er war in ihren Kellern… soweit sie ihn hinein ließen. Und sie hielten sich alle nicht daran. Menschen starben unter der Erde, Häuser fielen einfach auf sie drauf und sie erstickten da unten, ohne dass sie überhaupt mitbekamen, wie der Krieg ausging, dass sie die längste Zeit dieses sinnlosen Mordens überstanden…
Ach was, ihn interessieren die Keller gar nicht. Er will ja nur, dass man diesen letzten Tresor nicht findet und ihm schon beim Bauen die Möglichkeit zusteht, dort heranzukommen. Trotzdem… man kann einfach nicht alles zuschütten und zubauen. Das ist… gegen den normalen Verstand. Muss doch auch ein Anwalt verstehen, oder?
 
„Wir haben entschieden, meine Damen und Herren. Das letzte Quartier an der Frauenkirche, die letzte Bauphase am Neumarkt, all dies kann nun beginnen. Und sicher werden Sie mit dem Ergebnis zufrieden sein.“
Der Sprecher der Stadt sitzt vor vielleicht vierzig Pressevertretern. Natürlich will man mehr über den Gesundheitszustand der letztens vom Krebs gezeichneten Oberbürgermeisterin erfahren und kaum einen der Vertreter interessieren irgendwelche Häuser. Sollen die doch alles zubauen. Man kennt das ja… Innenstadtplanung ist immer eine schwierige Sache. Niemand ist damit zufrieden, egal, nach wie vielen Meinungen man sich über die vielen Jahre auch richtet.
„Und wie geht es nun der Oberbürgermeisterin?“
Kein Interesse. Er wusste es. Nun, das ist gut. Der Einwurf von diesem Weinert reichte. Dieser Auftritt und dann auch noch die Worte von Engelhardt… man dürfte sich nicht nur auf die Wirtschaft und das liebe Geld verlassen, sondern solle die Ästhetik nicht aus dem Auge verlieren. Sicher nicht ganz falsch, aber in dieser Runde nicht gut. Die, die zu entscheiden hatten, sitzen alle in irgendwelchen Wirtschaftsausschüssen oder ähnlichen Institutionen und jeder von denen hat eben ein anderes, aber doch auch gleich gelagertes Interesse an Touristen und vielen Büros in der Stadt.
Er schluckt und zieht den vorbereiteten Bogen hervor.
„Ich verlese jetzt die Erklärung der Frau Oberbürgermeisterin zu ihrem aktuellen Gesundheitszustand. Vielleicht erst einmal eine Zusammenfassung, damit Sie den Tenor schon wissen, ehe ich auf die zwei Seiten eingehe… Ihr geht es gut. Nicht nur den Umständen entsprechend, sondern nach der notgedrungenen Auszeit wirklich wieder gut. Sie kann ihre Amtsgeschäfte mit voller Kraft und Elan angehen und somit die Stadt auch wieder würdig vertreten. Natürlich will sie sich für die rege Anteilnahme bedanken, aber das alles darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie… na ja, dass sie jetzt Entscheidungen treffen muss, um sich und das Amt, die Politik und die Zukunft dieser Stadt zu schützen…“
Einige schalten nun schon ab, beginnen, einen kleinen Artikel zu verfassen. Die Presseleute erlebten schon viel. Regierende Bürgermeister outeten sich und stellten ihre gleichgeschlechtlichen Partner vor, einige mussten Fehler zugeben, bestritten offenkundige Unterschlagungen oder Fälschungen, andere dankten ab, weil sie sich nur noch einmal wählen lassen wollten, um einem Nachfolger die Wege zu ebnen. Und diese Frau Oberbürgermeisterin kämpft… das allein ist doch schon ein lohnender Artikel. Dazu noch ein aktuelles Bild, welches der Sprecher den Anwesenden versprach. Und schon ist alles fertig. Wozu dann noch Erklärungen?
 
Mauersberger steht am Neumarkt und sieht die anrückenden Baufahrzeuge. Er überlegt, welchen Coup man dieses Mal starten könnte. Es gibt kein die Bewacher überforderndes Massenereignis, auch wird die Flut nicht gleich wiederkommen. Schade. Die Firma Heber wurde inzwischen gelöscht. Zu viele Ungereimtheiten soll es gegeben haben. Er versteht das zwar nicht, denn Weinert, immer noch kurz vor der Pleite und doch noch am Leben… wirtschaftlich… persönlich soundso… der kann auch existieren. Dabei… na ja, er kann nicht mehr so viel zuschießen. Er will es nicht wirklich und kann es natürlich nicht. Irgendwann ist eben selbst der größte Berg Barren aufgebraucht. Die, die Bauer noch retten konnte, ehe Weinert in den Tresor schaute, reichen auch nur für sie drei und nicht noch für den Dicken und seinen korrupten Sohn.
Nun bauen sie also doch hier. Er schlendert weiter, will sich nichts anmerken lassen, denkt an die Befragungen, die er noch einmal über sich ergehen lassen musste und deren Ursprung ihm immer noch unklar bleibt. Etwas war geschehen… im Zuge der Weihe. Das ist nun schon wieder einige Jahre her. Die Entscheidungen fielen schnell. Der Neumarkt ist fast zugebaut. Hotels, Cafés, Restaurants, Geschäfte und Wohnungen entstanden. Büroräume werden noch angeboten. Mit Blick über den Platz, mit Parkplatz darunter. Er kennt ihn. Ein großes Parkhaus ist da und man findet immer einen Platz. Sogar in Zeiten der Weihnachtsmärkte, wenn Dresden bekanntlich immer die meisten Touristen je Tag abfertigen muss. Auch wenn das nur drei oder vier Wochen im Jahr dauert. Der Rest verteilt sich dann übers Jahr. Je nachdem, wer wann Ferien hat und wie die anderen Feiertage liegen.
Nun jedoch bangt auch er um den letzten Tresor. Bauer baute inzwischen sein Gerät fertig. Wie das funktioniert, versteht er soundso nicht, aber dass es geht, bewies er an ihren beiden Modellen, die auch nicht anders sind, als das, welches sie noch heben müssen. Werden sie es aber tun können? Er glaubt nicht daran. Und dieses Gerede von Weinert geht ihm auf den Geist. Die Filme, die Filme… Filme… wer sollte denn Filmaufnahmen des Angriffs gerade in diesen Tresoren lagern, wo doch eben bei diesen Angriffen die Häuser darüber zerbombt wurden und auf diese Keller und die zugehörigen Gänge fielen? Nein, Weinert kann dazu keinerlei schlüssige Erklärung liefern. Und darum… na ja, sie brauchen das Gold. Er will es haben. Bauer auch. Schnittge zieht sich mehr und mehr von ihnen zurück. Sie sind halt alle alt. Er am ältesten, Bauer noch am jüngsten von ihnen… das hat auch nichts zu sagen.
„Hey, gehen Sie bitte zur Seite? Wir müssen hier durch!“
Er tritt beiseite. Dann rollen drei Bulldozer an ihm vorbei.



Kapitel 5 – Wer kauft?
 
Sonne, Sonne, Sonne… globale Erwärmung ist in aller Munde und doch will niemand wirklich wissen, ob es sich um diese oder ein ganz normales Phänomen handelt, es eben einmal eine Reihe milder Winter und heißer Sommer gibt, dann wieder viel Wasser die Elbe herunterkommt und zum Schluss alles im Schnee versinkt und der Sommer mehr oder weniger ausfällt.
 
Schimon Begin bereut seine Versuche, sich in dieses Projekt einzubringen, dazu auch noch die anderen möglicherweise interessierten Gruppierungen zu informieren und nun eine Menge Gegenspieler zu haben, die er alle nicht braucht.
Was soll in solch einem Tresor stecken? Niemand kann es sagen und die Schweizer behandeln ihr kleines Stückchen Land am Neumarkt schon wie eine Botschaft. Fehlt nur noch, dass sie an allen vier Ecken die roten Fahnen mit den weißen Kreuzen hissen. Na, das werden sie sich nicht trauen. Aber für ihre Sturheit sind sie nun einmal bekannt. Das sieht man in Berlin, wo sie trotz vieler interessanter Angebote an ihrer alten, inzwischen viel zu kleinen Botschaft festhalten und damit mitten im Sicherheitsbezirk sitzen, was überall auf der Welt unüblich ist. Doch hier? Es handelt sich lediglich um eine Baustelle, ein Stück Land, auf dem sie ein Büro- und Geschäftshaus errichten wollen. Ja, für gutes Geld, das Dresden auch noch verdient, denn außer den Planungen werden alle Arbeiten mit hiesigen Firmen durchgeführt. Dabei verlässt man sich auf einige, die schon an der Frauenkirche tolle Arbeit leisteten.
Nun, das kann er alles verstehen, und auch wenn sein Chef ihn schon mehrfach aufforderte, die Arbeiten endlich einzustellen, sich anderem, Wichtigerem zu widmen, kann er irgendwie nicht. Dieser alte Herr Levi, der vor einem guten Jahr starb, macht ihm die Gedanken schwer. Gerade eben, weil es um einen Gauleiter, Machtmissbrauch und alte Seilschaften geht. Er ist Israeli… und in erster Linie Jude. Mitglied eines geknechteten Volkes. Ginge es nach ihm, wäre Deutschland heute noch geteilt. Warum die einstigen Siegermächte diese Wiedervereinigung damals zuließen? Es war ein neuerliches Machtspiel und die Russen standen auf einem wackeligen Platz. Inzwischen bereuen auch sie ihre damalige Entscheidung, aber zum Heulen ist es nun viel zu spät. Ebenso um Levis tote Schwester…
Was jedoch soll er jetzt unternehmen? Er muss sich wieder mit den Amerikanern treffen. Die wollten einen Vorschlag ausarbeiten und auch ein Angebot unterbreiten… den Privaten… nein, oder?
 
Behringer schaut auf den Parkplatz. Er sitzt schon einige Stunden so, bewegt sich kaum, versucht, die Gedanken in die richtige Richtung zu lenken. Dengler ist fort, wurde versetzt zum BKA. Soll sich dort Sporen verdienen… Verdienen… der Kerl verdient jetzt schon das Anderthalbfache von seinem Gehalt. Und das nur, weil er sich in diese Dienststelle… na ja, er muss sich nicht ärgern. Beim BKA könnte er nicht so sitzen… schon die Glaswände zwischen den Büros verbieten dies. Hier wird auch bald einiges anders. Leider. Das Präsidium, zumindest ein großer Teil, zieht ins neue Polizeizentrum in den Norden Dresdens. Das hat verschiedene Gründe. Zum einen soll die Polizei vollständig arbeitsfähig sein, wenn wieder einmal das Wasser in die Stadt fließt. Zum anderen wäre die Schießgasse viel zu klein. Im Zuge der Neumarktrekonstruktion musste man schon vor Jahren den alten und unschönen DDR-Anbau an der Westseite des alten Gebäudes abreißen lassen. Nun will man die Wand noch neu gestalten, vielleicht ein paar Fenster schaffen, natürlich Feuertreppen anbringen. Doch viele Büros fielen weg, die Beamten sitzen sich fast auf dem Schoß.
Er nicht. Er hat Platz… gegenüber anderen. Ansonsten ist das Büro auch nur ein Rattenloch. Und das wird nicht anders, wenn er nicht bald einmal eine Beförderung bekommt. Der Weg bis zum Oberkommissar der Kriminalpolizei war nicht so schwierig, aber der weitere… da ist irgendwie eine Sackgasse. Nein, nein, einige Fälle konnte er abschließen und erntete dafür auch genug Lob. Aber…
„Behringer, sitzen Sie schon wieder nur herum?“
Er schluckt. Wenn sein Chef hereinschneit, ist das nicht gut. Der will keinen Ärger und erst recht keine Fragen. Doch Behringer hat immer welche. Heute scheint er sie nicht loszubekommen.
„Hier, Behringer, das ist Polizeiunterkommissar Marcus Glöckner, gerade frisch von der Polizeischule… ach nein, Entschuldigung, von der praktischen Ausbildung sogar schon. Er war in Bremen und steht nun Ihrer Abteilung zur Verfügung. Ist also Ihr neuer Assistent. Verstehen Sie?“
Was ist daran, bitteschön, nicht zu verstehen? Er nickt nur und schon ist der Chef wieder aus dem Raum, steht vor ihm ein verschüchtert wirkender junger Mann, der noch nicht viel vom Leben mitbekam. Zumindest, wenn es um die Polizei und deren Arbeit geht.
„Aha, also Glöckner… gut. Setzen Sie sich mal dahin und erzählen mir, wie Sie zur Polizei kamen, was Sie hier in Dresden bewegen wollen und wieso es gerade die Kripo sein muss…“
Das schien der Neue nicht zu erwarten. Er schaut verstört auf seinen Chef und sucht nach Worten. Behringer hat heute seinen guten Tag. Er setzt erst einmal Kaffee auf.
 
„Ich möchte die Männer kennenlernen.“
Warner, der Amerikaner, schaut in die Runde. Der Russe Borissow schüttelt nur den Kopf und Begin erschrickt fast bei diesen Worten. Das kann ja heiter werden, denkt er und schüttelt außerdem noch den Kopf. Was soll das bringen?
„Das sind Mörder. Jeder von ihnen hat etwas am Stecken. Und damit stehen sie auch noch in einer nicht zu vernachlässigenden Tradition, verstehen Sie? Deren Vorfahren waren bei den Nazis hohe Tiere und… na ja, also mit denen sollten wir uns nicht gleichmachen!“
Die beiden Geheimdienstmänner aus Russland und Amerika ziehen die Augenbrauen hoch, schauen sich an.
„Ja, ja, ich weiß, meine Herren, Sie haben keine Berührungsängste mit… diesen Leuten. Immerhin konnten Sie Ihre ganze Wirtschaft mit solchen Größen und vor allem mit deren illegal und gegen alle Menschenwürde erworbenen Ergebnissen ankurbeln. Trotzdem… ich will mit denen nichts zu tun haben. Wenn Sie aber unter der Hand mit denen… na ja, also, an deren Händen klebt Blut. Das sollten Sie schon… genau abwägen. Nun zum Nächsten…“
Er schluckt, weiß genau, dass sie gegen seine Aussage sind, dass sie ihn hintergehen werden, er keine Chance hat, sie auf seine Linie auszurichten. Und er sieht sich schon seine eigenen Vorsätze über den Haufen werfen. Er will schließlich wissen, was diese Kerle… fanden. Hoffentlich erfahren sie es auch. Gerade die Russen sind dafür bekannt, dass sie lieber jemanden hart erwürgen, als ihn vor anderen reden zu lassen. 
„Wir werden mit ihnen sprechen. Wir werden auch die Polizei stoppen. Soviel ich weiß, Herr Begin, haben die neue Erkenntnisse aus Israel und wollen jetzt gar… eingreifen? Warum sprechen Sie mit uns, wenn Sie sich doch schon für diese… hiesigen Behörden entschieden haben? Gibt es da genaue Gründe und Erklärungen?“
Begin schluckt. Soll er ihnen wirklich sagen, dass es ihm lediglich um das Vermächtnis Levis und den Tod dessen Schwester geht? Sie lachen ihn sicher aus. In diesem Geschäft darf man sich solche Schwachheiten nicht leisten. Dann ist man doch gleich unten durch. Dabei… gilt der Mossad, den er vertritt, schon als hart und geschickt. Was sie nicht alles schon für Aktionen schafften… aber nun? Nein, hier ist alles noch wie im Nebel. Er vertraute Levi. Ganz klar. Und doch… dass man hier nach den vielen verschiedenen mit dem Platz und hier involvierten Personen betreffenden Straftaten, Verbrechen gar, einfach nicht darauf kam, dass alles zusammengehören könnte, bleibt ihm bisher unklar. Die… sind vernagelt, denken nicht um die Ecke. Na ja, aber sie stellen auch keine sinnlosen Forderungen, wie jetzt die Russen und Amerikaner. Er schluckt und nickt doch.
 
Hektik, Betriebsamkeit. Im Hotel neben der Frauenkirche sieht man plötzlich Herren in schwarzen Anzügen zum Lift laufen, darin verschwinden und wenig später wieder daraus auftauchen, ehe sie die Lobby verlassen und vor das Haus laufen, dort die Richtung zum Schloss einschlagen und sich schließlich aufteilen, sodass sie zwischen vielen anderen geschäftsmännisch gekleideten Personen nicht mehr auffallen. Weinert beobachtet die Szene und denkt sich seinen Teil. Er erfuhr durch seinen Informanten davon. Nein, er hat nicht so gute Verbindungen zur Polizei, wie Mauersberger, und er schämt sich fast dafür, aber er bekommt hin und wieder doch etwas mit. Zumal sein Verbindungsmann der Koch ist. In der Küche redet man nicht. Man hört zu, was die Gäste am Tresen sagen, und man kann noch mehr erfahren, wenn man ihnen einen Weg abnimmt und hin und wieder bei lohnenden Personen den Tisch abräumt, ehe sie gehen wollen.
Er grinst immer wieder, wenn er genau diese Erklärung für dieses oder jenes Versagen hört. Er lässt sich aber nichts einreden. Etwas mehr kann jeder herausfinden. Zumal es auf jeder Etage im Polizeipräsidium ein paar Sekretärinnen gibt, die schon allein wegen ihres zeitintensiven Jobs, aber meist auch noch wegen ihres Aussehens für jede Kleinigkeit des menschlichen Miteinanders zugänglich sind.
Nein, sein Informant weigert sich. Er wäre wohl glücklich gebunden. Schwul, will er damit sagen. Ist ihm egal. Er mag dieses Getue nicht, jedoch… wenn ihm der Mann, der keiner sein will, nützt…
Langsam schlendert er weiter, schaut sich um und denkt bei diesem oder jenem, der könnte unter den vorhin so schnell Rennenden gewesen sein. Dann verstellen sie sich jetzt gut, atmeten sicher tief durch und versuchen, so unbeteiligt wie möglich zu wirken. Ihn können sie so nicht überlisten, aber einen vorbeilaufenden einfachen Passanten sicher.
Er lacht einem ins Gesicht. Der schaut mit versteinerter Mine zurück. Ob er nur nichts mitbekommen mag oder ob er wirklich nichts… mitbekam? Er weiß es nicht und es interessiert ihn auch nicht. Die sollen bloß nicht denken, er ist blöd. Zumal er nur Besucher ist… und hoffentlich auch bleibt.
Dann steht er neben dem Paulaners im Taschenbergpalais. Er kann den Brunnen schon fast riechen. So nahe ist er ihm. Und dass die in diese Richtung rannten… ob es etwas mit seinen Problemen zu tun hat? Er wird es sehen.
Dann geht er in den Juwelierladen, greift nach einer der Zeitschriften, die die Gruppe herausgibt und in der neben aktuellen Angeboten und Neuheiten auch einige politische Fragen erörtert werden, was er für Geschäftsleute mutig findet. Heute denkt er darüber nicht nach, sondern blickt über den Zeitschriftenrand hinaus zum Brunnen.
 
„Sie kommen gleich.“
Der Russe schaut verdutzt auf den kleinen Kasten, den ihm der Amerikaner vorhin zusteckte. Keine Codes, nichts Geheimes in der Ansprache? Keine neuen Namen und solche Spielereien? Er wundert sich immer mehr. Dann sieht er zum Brunnen. Auch da ist nichts zu erkennen. Was ist hier nur los? So ein Treffen… und nichts, gar nichts, was auf wirkliche Professionalität der Kollegen aus USA schließen ließe? Hätte er lieber seine Verbindungen im FSB nutzen sollen? Nein, die Russen werden argwöhnisch, die Amerikaner nur freundlich beachtet. Es war besser so. Hauptsache, Warner vermasselt es nicht.
 
Da kommt ein Mercedes. Lang gestreckt. Schöne Farbe… freundliches Schwarz. Er mag diese Wagen… sie sind ein Zeichen dafür, dass jemand es schaffte… und doch zur Zielscheibe wurde. Wer sollte sich denn sonst um solche Schwachheiten, wie Panzerglas und eine dermaßen schwere Karosse kümmern, dass man gar die Reifen nicht nur wegen möglicher Treffer, sondern auch wegen des Wagengewichtes ganz anders gestalten musste?
In Russland fahren nun schon einige solche Wagen. Nein, keiner gleicht dem anderen. Man kann und darf sich das Grundmodell und gar einigen Luxus darinnen aussuchen. Dann beginnen die darauf spezialisierten Firmen mit dem Umbau. Eine Heidenarbeit. Und am Ende auch noch sehr teuer… doch es lohnt sich, wenn man es schafft, den Wagen noch zu erreichen oder vor dem Verlassen zu erkennen, welche Art Gefahr gerade auf den Besitzer lauert. 
Er ließ sich einmal von einem Konstrukteur erklären, dass die Hälfte dieser Wagen wirklich Leben retten. Der Rest ist zum Schutz da. Er findet, das ist kein schlechter Schnitt. Zumal ein Wirtschaftszweig, zwar klein aber vorhanden, gut davon leben kann. Und Autos werden immer noch verkauft. Zwar derzeit nicht zu viele. Irgendwann… ändert sich das wieder. Jedes Auto wird einmal alt. Es dauert länger oder kürzer. Manche Fehler werden extra eingebaut, um den Lebenszyklus zu verkürzen. Er schluckt noch einmal und sieht dem Herrn entgegen, der den Wagen verlässt. Er mustert ihn mit seinem geübten Blick, der gleich an seinen Hüften, aber auch unter den Schultern entlangwandert. Der Kerl fährt eine gepanzerte Limousine… und trägt keine Waffe? Leibwächter? Nicht zu erkennen. Der Chauffeur fährt weiter, als der Besitzer den Wagen verließ. Wo er parkt? Vielleicht in der Tiefgarage des Hotels? Der Mann sieht alt aus. Vielleicht schloss er mit seinem Leben ab? Wer weiß? Er macht jedoch einen netten Eindruck. Das hat zwar nichts weiter zu sagen, denn er hatte auch schon Befehl, eben solche nette Menschen zu töten. Ein Hindernis war deren Aussehen für ihn nie.
Begin lehnt lässig am Brunnen. Mauersberger reichte ihm die Hand, er sah ihm erst ins Gesicht und dann auf eben diese Finger, die er anfassen sollte. Wie soll er auseinanderhalten, wer von denen ein Täter ist? Nach den Familiengesetzen sind sie es alle… und die zählen für ihn, auch wenn die Knesset längst darauf verzichtet, nur noch die wahren Täter als solche ansieht. Und diese hier schienen ja in diesem Land, in dieser Zeit eine Straftat nach der anderen zu begehen. Es ist… und bleibt… ein Jammer!
Er greift zu. Der hochgewachsene, alte Mann mit den immer noch grau melierten Haaren schaut ihn an. Er bemerkte das Zögern. Er kann es sogar verstehen, aber er achtet nicht darauf, weil es um anderes geht, als nur um Befindlichkeiten zwischen Deutschen und Israelis… Ob der Deutsche weiß, dass Begin ebenfalls deutsche Wurzeln hat? Seine Mutter… sie lebte in diesem Land. Und sie… nein, er denkt an Levi. Dessen Schicksal war schlimmer, denn seine Eltern überlebten, konnten fliehen, ohne es wie eine Flucht aussehen zu lassen. Sie reisten einfach aus, hatten eine Geschäftsreise vor und blieben in Übersee, ehe sie nach Israel kamen… als es eben endlich zu existieren begann… wieder einmal zu existieren begann.
Dort sieht er noch einen der Gruppe kommen. Der war einmal in München ein wichtiger Mann, vertrat einen Inselstaat und heimste dafür Unmengen von Ehrungen ein, ehe er sich zur Ruhe setzte und… hier wieder auftauchte.
Dieser Mann, erfuhr er, ist der Enkel von einem Sturmbannführer, der allein schon für die brutale Ermordung so vieler in einem Konzentrationslager verantwortlich war. Und der Kerl überlebte auch noch, beschloss seinen Lebensabend unbehelligt in der alten Bundesrepublik in einem guten Seniorenheim, wurde gar vom Staat unterstützt, weil er eine dumme Kriegsverletzung hatte, die ihn zwang, im Rollstuhl zu sitzen.
Diese Welt ist… verrückt. Er mag es nicht glauben. Und der Enkel steht nun hier und verbündete sich mit so einem… anderen Schlächter, der auf seinen Vater blicken kann und dabei sicher sagt, dass er alle hohen Orden des Dritten Reiches für sich vereinnahmen konnte. Mörder… allesamt. Und mit denen soll er verhandeln?
Er sieht über den weiten Platz zur Oper hinüber. Die ist schön. Und doch wurde da schon Wagner gespielt, als Hitler Dresden besuchte. Man baute wieder die Königsloge ein, wo er saß… In Berlin, weiß er, brach man wenigstens den Balkon am Stadion ab, auf dem er seine Reden an die Welt schmetterte. Dabei… war damals an Krieg noch nicht zu denken. Zum Glück, muss er sich eingestehen. Aber…
Ach was, die Zeiten sind es nicht allein, die so verrückt waren. Es sind die Menschen. Und er verflucht sich, weil er hier ist.
Warner zieht an seiner Zigarette. Der Arzt verbot ihm das Rauchen. Er solle lieber Kaugummi kauen und seinetwegen könne er sich auch jeden Tag einen Burger oder gar mehr leisten. Wird er fett, würde er es schon bemerken und sich wieder mäßigen. Das Rauchen aber, das ist sein sicherer Tod. Gerade mit dem vielen Teer in der Lunge. Wie der dahinein kommt? Zwei Schachteln… am Tag… das war einmal sein Maß. Und er fühlte sich nicht einmal schlecht dabei. Nur der ewige Husten am Morgen… nein, nein, der ist nicht gut. Blut spuckte er und dachte an Lungenentzündung, Krebs und so weiter, aber man beruhigte ihn… es sei nur der schleichende Tod… hahaha!
Er wirft die eine Kippe weg und holt die nächste hervor. Nein, er dreht nicht selbst. Und nein, er benutzt keine Filter. Ihm doch egal. Die paar Jahre, die er noch lebt, will er wenigstens leben und nicht auf das verzichten, was er schon immer tat.
Da kommt der Dritte im Bunde. Bauer heißt er. Sieht eher aus wie einer, der nicht zupacken kann. Er las seine Akte flüchtig. Man hat ja auch nicht viel über ihn. Besser oder nicht? Der soll gefährlich sein, weil er eben so verschwiegen ist. Meist bewahrheiten sich solche vorauseilenden Einschätzungen gar nicht.
„Herr Bauer, endlich!“
Er begrüßt ihn und der Angesprochene wundert sich, wer ihm da plötzlich die Hand entgegenstreckt. Da Mauersberger nickt, greift er zu und tut so, als träfe er einen langjährigen Freund, gar einen, der einst neben ihm auf der Schulbank saß. Das wiederum lässt Warner zucken… was ist hier los? Haben die alle keine Angst? Der tritt auf, wie einer, der noch nie etwas Falsches tat… na ja, nachweisbar ist ihnen bisher nichts.
„Gut… alle da?“
Der Russe hat es eilig. Nein, er will erst hier reden. Vielleicht ergibt sich da einiges. Im Hotel ist man auch noch nicht fertig, muss Vorbereitungen abschließen. Hier… ging es schnell.
Er lässt den Blick über den Brunnen und seine Eingrenzung schweifen. Er weiß, wohin er zu sehen hat. Die Kollegen können nur an bestimmten Stellen arbeiten. Das liegt nun einmal in der Sache selbst.
Aha… da sieht er sie. Eine zumindest. Wo ist der Empfänger? Er schaut sich um. Ein unscheinbarer Wagen meist. Oder ein Eisverkäufer, der ewig damit beschäftigt ist, seinen Stand in Ordnung zu bringen, dabei niemandem zur Verfügung steht.
Er schluckt. Nichts. Wo stehen die?
Dann endlich wird er ruhiger. Ein Bus. Da drüben. Der Kollege hinter der spiegelnden Scheibe scheint ihm ein verstohlenes Zeichen zu geben. Gut, dann ist alles in Ordnung. Er gibt das Zeichen zurück und alle sechs treten gemeinsam näher an den Brunnen.
 
In Langley ist es tiefe Nacht. Trotzdem arbeiten die Labors und die verschiedenen Studios wie immer auf Hochtouren. Hier gilt kein Ablauf der Zeiten, wie sie draußen durch die Sonne bestimmt werden. Der Feind, sagt man sich, der schläft auch nicht und jeder Tag ist eben einer zu viel. Wofür auch immer.
Barrent schaltet die Monitore ein und sieht darauf bald die verschiedenen Audiowellen. Er hat heute Deutschlanddienst, und auch wenn sonst nicht all zu viel dort los ist, wird er heute zu tun haben. Na, das ist eben so, wenn sich verschiedene Geheimdienste für ein und dieselbe Sache interessieren. Für ihn bedeutet das lediglich, ordentlich aufzeichnen, mal die Mikros per Fernsteuerung nachregeln und den Kollegen vor Ort Hinweise geben, welche Personen noch zusätzlich überwacht werden sollten. Natürlich bedeutet das dann, zuhause und an anderen täglich oder öfter aufgesuchten Orten. Er nimmt zwar nicht an, dass, aufgrund der Lage, dies hier notwendig wird, aber wenn sich schon die Russen und die Israelis einschalten, gerade die Letzten, die sich nie gern mit den Deutschen beschäftigen, wenn sie nicht allein handeln dürfen, da muss schon etwas im Busch sein. Was? Er kennt nur die grobe Akte. Zu viel Wissen, sagte ihm mal sein erster Chef, trübt nur die Sinne und schafft Situationen, in denen man glaubt, die Antwort zu kennen, und doch… gar nichts weiß, in Vorurteilen untergeht. Er will so etwas nicht. Er darf sich auch keinerlei Schwachheiten leisten… die verschiedenen Projekte geraten manchmal so schnell aus dem Ruder, dass man gar nicht bemerkt, wie aus einem drei oder aus drei eines wird. Und dann… ist man am Arsch. Er grinst und schaltet die Aufnahmeeinheit zu. Ja, der Speicher ist frei. Wenn alles klargeht, kann er von zwanzig Mikrofonen und drei Kameras über achtzehn Stunden aufzeichnen, ohne einen Wechsel vorzunehmen. Und auch der würde nur drei oder vier Minuten dauern. Kein Grund zur Sorge. Sie schafften schon Mitschnitte über drei Wochen und mehr… na ja, wer jemals all das Material sichten wird, ist heute noch fraglich. Aber sie haben es erst einmal und fällt ein bestimmtes Stichwort irgendwo auf der Welt, das sich darauf beziehen lässt, sitzt dann ein Kollege einige Tage vor genau diesen Aufzeichnungen und wird, wie so oft, die Welt retten.
Heute? Nein, sicher nicht. Es geht ja nur um kleine Ganoven, Nazivergangenheit, Schatzsucher und so weiter Ein paar Tote gab es… nun, in seinen Spielen, wenn er also die Figuren setzt, kommen meist schon in der Planungsphase mehr um. Leben? Er weiß, wie viele davon denken und was sie nicht alles für Handstände machen, um es zu erhalten. Wüssten sie, dass es in seinem Zuständigkeitsbereich drei rote Knöpfe gibt, die all dies in Sekunden beenden könnten, dächten und handelten sie alle anders.
 
Der Russe schaut Mauersberger immer wieder ins Gesicht.
„Nun sagen Sie es doch… es geht um die Safe… Tresore. Und darin Gold… Geld auch. Dollar. Noch gültig, aber vielleicht nicht zu gebrauchen. Gold aber. Gold nicht kaputt von Wasser und Hitze… Gold nur schmelzen und immer noch wertvoll. Oder?“
Mauersberger grient in sich hinein. Warum soll er etwas zugeben?
„Wir haben keine Ahnung, was Sie meinen. Ja, sicher, es gab einige Todesfälle. Ich bedaure auch unseren Freund, den Herrn Frenzel. Doch was können wir dafür? Ich traf mich noch mit ihm. Wir hatten ein interessantes Gespräch, aber ich verließ ihn, als er noch bei bester Gesundheit war. Verstehen Sie? Da kann man nichts machen. Er starb eben… vielleicht durch einen Taschendieb, den er nicht fortlassen wollte. Ist ja auch… eine Frechheit, wie wenig die Polizei gegen all dies unternimmt. Na ja, was soll’s. Aber Tresore… also wirklich, ich bitte Sie!“
Schnittge verzieht sein Gesicht sauer.
„Sie trauen uns zu, dass wir gegen alle möglichen Gesetze verstoßen, dann bitten Sie uns hierher und konfrontieren uns auch noch damit… und dazu erwarten Sie, wir würden es zugeben? Also, so blöd… Verzeihung… kann man doch gar nicht sein, oder?“
Dem Russen platzt fast der Kragen.
„Du hier… und ich hier. Du so knapp vor Tod, verstanden? Und der nicht einfach so… Schmerzen, wenn sein muss!“
Schmerzen. Was wollen die denn mit dem Kram? Warum lassen sie uns nicht in Frieden? Mauersberger versteht es nicht, setzt aber sein freundlichstes Lächeln auf.
„Ich kann Ihnen nicht folgen. Wenn Sie gerade dabei sind, die Schuld der Welt neu zu verteilen… ähm… können Sie mir vielleicht erläutern, wie es kommt, dass Sie mit den anderen Diensten zusammenarbeiten? Und Sie, Warner, warum spielen Sie den Weltpolizisten und kümmern sich um irgendwelche… Tresore aus alter Zeit? Ist da der Nachttopf Ihres nichtarischen Vaters drin, oder…?“
Fast hätte sich der Amerikaner vergessen. Er kann seine Hand gerade noch so zurückhalten, schaut verbiestert auf den Deutschen, der ihm grinsend gegenübersteht. Der Bericht war es, geht ihm durch den Kopf. Der Israeli konnte zwar auch gut reden, aber dieser Bericht des Levi über das, was damals geschah, dieses Unrecht… na ja, eigentlich war da noch viel mehr. Es war eben eine bewegte Zeit. Er benutzt schon wieder Floskeln und schämt sich nicht einmal dafür. Nun ja, das bringen auch die vielen Jahre im Geheimdienst mit sich. Man will sein Land schützen… auch vor Gefahren, die doch gar nicht existieren? Vielleicht. Das ist dann vorauseilender Gehorsam. Dumm nur, dass man dafür meist keinen Orden, nicht einmal ein ‚Danke’ erhält.
„Das ist ein schöner Brunnen. Wie kamen Sie darauf, sich gerade hier zu treffen?“
Mauersberger winkt ab.
„Das ist kein Thema für uns… Also, was erwarten Sie von uns?“
Der Amerikaner holt einen Zettel aus seiner Jacke. Er schaut dabei um sich, als würde gleich das größte Geheimnis der Welt verraten. Mauersberger muss lachen. Dann schaut er auf den Bogen, den der Israeli ebenso argwöhnisch begutachtet.
„Wo haben Sie den denn her?“
Warner lacht und nickt.
„Ja, das ist Geheimdienstarbeit. Was Sie haben, Begin, das haben wir auch… manchmal. Leider kommt es umgekehrt öfter vor, aber hier waren Sie einfach… viel zu unvorsichtig. Keine Signatur, keine Verschlüsselung. Auch wenn Letztere sicher nicht zu lange gehalten hätte… Eine offene eMail, also wirklich. Dabei wissen Sie doch, mein Freund, dass wir uns gegenseitig schon immer mal wieder beobachten, oder? Gerade in Deutschland, und wenn ich bemerke, dass Sie hektisch herumtelefonieren… da muss man doch einfach einmal… nachfragen. Aber gut. Ich sehe, Sie kennen den auch, Mauersberger?“
Der nickt.
„Nun kann ich mir langsam vorstellen, für wen, mit wem Sie arbeiten. Grüßen Sie bitte Herrn Weinert von uns… Kommt, Freunde, wir gehen. Das hier wird zur Farce. Der Dicke soll sich gefälligst aus unserem Kram heraushalten und nicht laufend denken, wir würden ihn belügen. Uns auch noch… also, sehen Sie sich doch um. Das ist einfach kindisch… hier geht es um ein paar Kilo Gold… einige alte Schränke, die ein Idiot unter dem Neumarkt deponierte, ehe er sich bei Ihnen umbringen ließ, Borissow. Und nun stehen hier… drei Geheimdienste… und reden auf uns drei Hanseln ein. Das ist… nur noch zum Lachen!“
Er greift nach seinem Handy. Jetzt erst bemerkt er, dass kein Empfang ist. Na toll… er schaut in das grienende Gesicht des Amerikaners und begreift sofort…
„Toll… was bringt das? Ich brauche auch nur zu winken und schon kommt er. Er steht nämlich da vorn!“
Und er hebt wirklich den Arm. Die Geheimdienstler schauen in die Richtung und Warner winkt ebenfalls zum Bus hinüber. Dort springen gleich zwei Männer in Jeans heraus und sind innerhalb von Sekunden bei Mauersbergers Fahrer. Der weiß gar nicht, wie ihm geschieht, steht nur da und lässt sich mehr gezwungen als bereitwillig den Fahrzeugschlüssel abnehmen.
„Also… bitte… das ist ja nun total unnötig!“
Mauersberger schüttelt nur seinen Kopf.
 
Weinert lässt sich einen Kaffe bringen. Er steht immer noch und liest.
„Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich hier noch ein wenig schaue? Packen Sie mir bitte ein paar schön schlichte Ohrringe ein. Keine Stecker… was Extravagantes. Kann ruhig Tausend kosten. Und ich will sie nicht sehen. Gold bitte, ohne Steine, nur schön geformt. Design… Sie haben doch diese Goldschmiede, die so etwas super hinbekommt. Soll eine Überraschung werden… für mich… ähm… und für meine… Freundin. Danke… den Kaffee nicht zu stark… Sie wissen ja… haben Sie vielleicht auch Tee? Nein? Hmm… na, dann schön dünn und mit dreimal Sahne, aber bitte keinen Zucker. Der macht dick… hahaha! Ja, lachen Sie nur… ich zahle dann…“
Der Verkäufer mit den schlaksigen Bewegungen schaut etwas verdattert, blickt dann nach draußen und sieht die Herren in unterschiedlichen, aber gepflegten Anzügen stehen.
„Bekannte von Ihnen?“
Weinert nickt.
„Ja, ich will nur sehen, ob sie sich gut über mein Buch unterhalten. Ach ja, kann ich hier vielleicht ein paar Flyer…?“
Er greift in den Mantel und zieht einen Stoß von vielleicht fünfzig Stück hervor.
„Ist ein gutes Buch… Dresden und so. Zerstörung, einige Hypothesen und natürlich einige Beweismöglichkeiten dazu. Sie verstehen? Spannend geschrieben, meinten ein paar Bekannte. Aber Sie wissen ja… Regionales läuft nur regional. Da hat man es als unbekannter Autor schwer. Dankeschön… sehr verbunden!“
Der Verkäufer nimmt ihm die Zettel ab. Nicht besonders gemacht. Sicher nur in einem Textverarbeitungsprogramm gesetzt und dann in einem Kopierstudio einige Male ausgedruckt, dort geschnitten und mit genügend Eselsohren versehen. Er wird sie heute auslegen und zum Feierabend gleich verschwinden lassen. Kann er morgen immer noch sagen, dass sie bereits alle weggingen. Wer soll es denn nachweisen? Er grient, als er das sehr ‚künstlerisch’ bearbeitete Gesicht Weinerts sieht. Dann geht er zum Ständer mit den Ohrringen. Na, wenn der sich hier schon aufwärmt und als Spion ausprobiert, ihm auch noch seinen Müll andreht, dann soll er heute wirklich seinen Tausender losbekommen. Ist ja nicht zu glauben! Da, die sind gut… ach, ohne Stein… nun, dann die. 980… ohne Nachlass gibt’s die heute mal ausnahmsweise für 999 Euro. Schließlich kostet eine Verpackung auch etwas… na ja, eigentlich wurde sie schon hineingerechnet, aber wen interessiert das? Der da… nervt einfach.
Weinert schaut schon wieder hinaus und wartet auf seinen Kaffee. Er würde auch ein Wasser nehmen, aber im Moment ist ihm einfach… nach etwas, das ihn munter macht.
 
Engelhardt schlägt die Zeitung auf. Er mag keine Überraschungen, die ihn betreffen… oder seine Arbeit. Am Morgen schon klingelten die Telefone und er ging nicht ran. Nun kann er sich zumindest einigermaßen vorstellen, was der Grund dafür war.
Dieser Idiot! In einer Woche soll der Bericht kommen und der wird alle Hypothesen an die Wand fahren. Er kennt den Inhalt schon. Klar, er gab alles in Auftrag und ließ sich laufend unterrichten. Die Idee war sicher gut, doch jetzt, wo es offensichtlich ist, fehlt ihm gleich ein Stück all dessen, was er über die vielen Jahre vertrat… Er fühlt sich schon darum nicht wohl. Aber Weinert schießt nun noch den Vogel ab. Verdammter Idiot!
Eine Überschrift, eine Schlagzeile, die man sich wünschen kann als Autor. Wie brachte er die Presse nur dazu? Er kann es nicht begreifen. Wer stellt denn solch ein Machwerk auf Seite eins, bringt dann noch eine halbe Seite im Kulturteil und ebenso alle Lesungstermine in der heute beiliegenden Veranstaltungsseite…?
Dieser große Buchladen da drüben ließ sich auch erweichen? Was ist das für ein Verlag? Er wollte ja das Probeexemplar nicht annehmen, verweigerte es dem Postboten. Weinert tobte sicher, als die Sendung zum Absender zurückkam. Hier steht es… kennt er nicht. Muss… ach, im Selbstverlag mit einem Autorendienstleister… Das ist doch… gar nichts! Wenn er so groß auftrumpft, sollte auch ein großer Verlag dahinter stehen. Na, vielleicht übernimmt noch einer dieses Ding… Immerhin, er hat Glück, der Weinert… heute… kommt er noch pünktlich mit seiner Werbung. Ist erst der Bericht draußen… na ja, er könnte es beschleunigen. Das kostet ihn nur ein Lächeln. Morgen Vorstellung und… Weinert erntet nur noch Buhrufe bei seinen Veranstaltungen. Bedeutet natürlich, er hat dann in ihm einen echten Feind… einen, der ihm auch im Dunkeln…
Nein, er ist nicht verrückt. Und Weinert auch nicht.
Langsam, nicht genießend, aber jedes Wort einsaugend, liest er den langen Artikel im Kulturteil. Na, der stellte sich gar nicht in den Vordergrund? Kaum zu glauben. Oder strich man den ganzen Kram einfach nur zusammen? Kann sein. Traut er der Presse zu.
Diese Thesen… Tiefflieger sind noch das Geringste… da schreibt er noch von Kämpfern, die in die Stadt kamen und die Leute abschlachteten… als der Krieg vorbei war. Das ist doch… nein, nein, das geht zu weit. Dieser Weinert verkauft all das auch noch, als hätte es ihm jemand berichtet. Das muss man verbieten, unterbinden, darf man nicht an die Öffentlichkeit lassen… oder gerade? Der Bericht stellt ihn bloß. Ja, er wird gar nichts ändern und tun. Soll der doch diese Woche Ruhm ernten und nächste Woche einbrechen. Ja, das passt. Er wird… eingehen!
 
Weinert hat genug. Sie gingen weiter. Sie gingen einfach. Und als wäre der US-Präsident in der Stadt, folgten ihnen einige Herren gaaaaanz unauffällig. Einige gingen auch vornweg. Erst sah es gar so aus, als wollen Mauersberger & Co. ohne ihre treuen Beschützer oder Wärter verschwinden, aber dann folgte ein Disput, in dem es wohl keinen Sieger gab. Gut so. Weinert hasst es auch, wenn ungebetene Gäste besser sind… oder wirken, als er selbst. Doch irgendwann hatten sie einfach genug und schienen auf eine Art Pattsituation zu kommen. Zu gern wüsste er deren Konditionen. Nun gehen sie aber und er wird den Teufel tun, und ihnen folgen. Nein, er hat eh’ schon kurze Elle. Er muss ins Buchhaus. Sein Vertriebler ist schon dort. Er meinte, vorhin noch seine Nummer auf dem Display seines Handys zu sehen, aber dann… war kein Empfang möglich. Die werden doch nicht… nein, kann er sich beim besten Willen einfach nicht vorstellen. Die schalten nicht die Netze ab, stören sie oder manipulieren anders daran herum, nur weil Mauersberger & Co. … Er schluckt. Vielleicht doch? Wahrhaben will er es nicht.
 
Das Buchhaus ist nicht weit entfernt. Nur an der Altmarktgalerie muss er vorbei… und schon ist er da. Er erkennt bereits von Weitem sein Plakat. Gut getroffen. Besser, als auf diesen einfach gemachten Flyern. Ist aber das gleiche Foto. Nun muss nur noch die Leserschar in Mengen anrücken und er… kann sich freuen, verkauft, ohne dass Engelhardt ihn stören kann. Dass der sich noch nicht meldete, ist schon fast ein Wunder… auch ein positives. Er grinst und muss zur Seite springen, weil eben ein Auto aus der Tiefgarage der Galerie fährt, es ihn fast erwischte. Verdammt… na ja, er ist auch nicht gerade langsam, wenn er von unten hochgesaust kommt. Da bedeuten ihm diese komischen Ampeln und Hinweisschilder gar nichts. Gut, jetzt weiß er zumindest, da kann etwas schief gehen.
Er kommt am Buchhaus an. Hoch… viele Etagen. Fünf? Oben im Café findet die Lesung statt. Man verkaufte Karten. Sieben Euro. Bis gestern war die Hälfte weg. Die Ladenchefin meinte, man würde auch mehr hineinlassen. Die stehen dann eben weiter hinten und sie zieht noch zwei oder drei Kassiererinnen aus dem Laden für die Bedienung ab. Ist ja ihr Umsatz… und die Stehplätze kosten eben nur fünf Euro. Gerechtigkeit? Er grient. Was ist heute noch gerecht?
Die Rolltreppen bringen ihn nach oben. Da steht der Tisch mit den Büchern, dort wird er sitzen und lesen. Gutes Licht, Mikro. Man kündigt ihn auch an, moderiert die Veranstaltung, leitet die Fragen der Gäste in richtige Bahnen. Er schaut sich um, entdeckt seinen Vertriebler, der mit hochrotem Kopf auf ihn zukommt.
„Hallo, Herr Weinert, wir haben da ein kleines Problem…“
Wie? Problem? Er schaut sich um, erblickt die drei Herren im Anzug.
Es war ein Kampf. Und er musste verlieren, denn sie waren stärker, hatten die besseren Argumente. Die Leiterin des Geschäftes konnte sich nicht anders entscheiden. Ihr den Schwarzen Peter zuzuschieben, wäre grundsätzlich falsch und er wird sich hüten, sich diesen sicheren Leseort für die Zukunft zu verbauen. Wobei…
 
Weinert steht am Fenster, schaut zu, wie die Herren eben die Exemplare, die er selbst drucken ließ, die auch noch von seinem Geld bezahlt wurden und die ihn ein gutes Stück tiefer in die roten Zahlen auf seinem Konto rissen, in schnöden, nichtssagenden Kartons nach draußen tragen, sie in schwarzen Kleintransportern verschwinden lassen und sein Eigentum somit auf Nimmerwiedersehen dahin ist.
Nein, das war nie eine Option in seinem Denken. Er ließ so viele Bücher drucken, wie er annahm, in den nächsten Wochen absetzen zu können. Dann würde es eben eine zweite Auflage geben. Seine Werke, wenn er sie einmal überschwänglich so bezeichnen darf, werden auf keinem Wühltisch verramscht. Das wird er sich auf keinen Fall antun. Dann schon eher… selbst schreddern. Aber was die jetzt damit anfangen? Nein, nein, das wollte er nicht.
Die Buchhauschefin steht hinter ihm.
„Soll ich Ihnen die Flyer wieder einpacken und die Plakate schon einmal abnehmen?“
Selbst das… nicht ein Exemplar soll sie hier behalten und der zeitgleiche Verkaufsstart drüben im Informationszentrum Neumarkt und hier im Buchhaus…? Sie schüttelte nur ihren Kopf, als er vorhin darauf hinwies. Auch dort werden sie die Bücher aus den Regalen nehmen. Er mag nicht daran denken. Dabei war es wie im Traum. Er schrieb das Buch und sie… wollte es haben. Sie las es und fand es einfach interessant, wollte gar den Verlag wissen, um über ihn zu bestellen. Aber… nein, das war auch nichts für sie. Er ist nur ein Selbstverleger… Pha! Schade. Echt schade. Alles umsonst.
Er nickt ihr zu. Ja, sie soll nur machen. Wie könnte er sich wehren? Immer noch streicht einer der Männer im Anzug hier oben herum und der wird auch nicht verschwinden. Zumindest nicht, solange er noch hier steht und wartet… auf was auch immer.
Da unten ist der Zugang. Einige Leute kommen, fragen jemanden an der Tür und gehen kopfschüttelnd davon. Besucher für ihn? Er sollte hinunter, mit ihnen reden. Dann macht er sich zwar unmöglich, verliert gleichzeitig jedoch kein Stück seines Gesichts. Man wird sagen, dieser Autor hat Größe… oder auch nicht. Größe… nun ja.
Dann schlurft er zur Treppe und schaut noch einmal über die vielen bereitgestellten Stühle im Café. Alles… umsonst. Und doch… die Wahrheit, seine Wahrheit, die lässt er sich auch nicht in solch einer Situation verbieten.
 
„Hallo, ist hier nicht heute die Lesung von diesem… Weinert?“
Es ist ein alter Mann, der eben aus dem Fahrstuhl tritt und gleich zwischen zwei Männern im Anzug steht. Woher kam denn der andere? Weinert hätte schwören können, dass da nur noch einer war. Verdammt! Na, das ändert auch nichts. Er geht auf den Mann zu, der sein Buch… tatsächlich… der sein Buch unter dem Arm hält. Woher hat er es?
Einer der Anzugfritzen schaut ihn hart an. Ja, klar. Er soll sich keine Schwachheiten erlauben. Warum eigentlich nicht? Er fasst sich fragend an den Kopf… das ist. Woher bekommt man sein Buch, wenn es noch gar nicht…
„Hey, verdammt, was soll das?“
Der Alte tobt auf eine Art, die zeigt, dass er sich noch lange nicht zum alten Eisen zählt, vielleicht viel mit der Jugend zu tun hat. Weinert muss grinsen.
„Das ist mein Eigentum… hier, der Kassenzettel! Hallo, hallo, Überfall! Hey, ich kann auch noch lauter schreien, klar?“
Dann reißt sich der alte Mann, der erst wirkte, als wäre sein Rücken gebeugt, noch von den Männern los und rennt an die breite Treppe, von der man im Buchhaus bis nach unten ins Foyer schauen kann.
„Hallo, holt mal endlich jemand die Polizei? Hier ist… das gibt es ja nicht…! Jetzt sind die schon wieder da… Das ist mein Buch!“
Weinert steht nun bei den drei miteinander Ringenden.
„Woher… hallo, lassen Sie ihn mal in Frieden? Er tat Ihnen doch nichts! So, nun aber!“
Er schiebt einen der Männer zur Seite. Der gungst ihm seinen Arm in die Seite, doch durch sein Fett spürt er kaum etwas davon. Eher drängt er sich noch weiter zwischen ihn und den Alten. Nun greift der Abgedrängte auch noch unter sein Jackett.
„Das würde ich hier nicht tun, verstanden?“
Der Autor steht da und schaut dem Sicherheitsmann ins Gesicht. Der besinnt sich und zieht die Hand ganz langsam zurück ans Licht, scheint sich durch ein Nicken mit seinem Kollegen abzustimmen und wird viel ruhiger. Nun wendet sich Weinert wieder an den alten Herrn, der etwas keucht, sich vielleicht erst jetzt der Situation bewusst wird, davon nichts wirklich begreift und flucht, das Buch noch einmal fester hält, als der andere Aufpasser wieder danach greifen will.
„Kassenzettel… verstehen Sie?“
Weinert fragt ihn noch einmal.
„Na, da unten… im Regioregal… da stand es hinter zwei anderen Büchern. Der Verkäufer an der Theke meinte, die Bücher wären vielleicht schon alle raus und ich wollte einfach noch einmal schauen.“
Wieder blicken sich die Männer in den Anzügen an.
„Sie sind das doch, oder?“
Der Alte drehte das Buch herum und sah auf ein ziemlich aktuelles Foto Weinerts. Der nickt, scheint die Männer neben sich nicht mehr wahrzunehmen.
„Ja, sicher. Soll ich Ihnen etwas hineinschreiben? Sie sehen doch, meine Herren, es ist einfach nicht möglich, es ganz zu verhindern. Also, bitte… vielleicht wurden schon einige verkauft. Wie viele haben Sie denn im Wagen? Was wollen Sie von meinem Besitz alles schreddern? Oder verkaufen Sie vielleicht auf eigene Rechnung? Das wäre… auch etwas daneben. Muss ich mal ganz ehrlich sagen!“
Er grinst. Gleich greift sich der Linke im Anzug, den sein Kumpan ‚Mario’ nannte, ans Ohr. Hört man genau hin, und Weinert kann nicht anders, denn er steht dem Mann zu nahe, hört man auch das Sprechen von Anderen im Funk. Dann nickt dieser Mario und meint, es wären wohl knapp zweihundert.
„Knapp ist gut… ich hatte… Frau Quengler, wie viele hatte ich mit?“
Sie will nicht antworten, sich sicher aus der Affaire ziehen und… einfach diese verkorkste Situation vergessen, doch sie steht noch da und hält die Flyer in der Hand, beobachtete mit weit aufgerissenen Augen den Vorfall an der Treppe und will vielleicht, wie für einige Frauen üblich, in Ohnmacht fallen… oder eben schreien und auf Hilfe hoffen. Jetzt jedoch kommt sie zu sich.
„Zweihundertfünfzig. Die Hälfte wollten wir heute absetzen, den Rest in den kommenden Tagen. Oder Sie hätten eben noch einmal nachgeliefert. Ja, so war das.“
Weinert schaut triumphierend zu den Männern.
„Hmm… dann gingen von dem Buch schon mehr weg, als von manchem angehenden Bestseller vor der Veröffentlichung. Ich sage mal, Sie verfehlten vielleicht Ihr Ziel knapp… aber… knapp daneben ist auch vorbei. Hahaha!“
Der so Gescholtene schaut pikiert und sagt kein Wort. Er rückt jedoch merklich von dem Alten ab und auch auf der anderen Seite löst sich die Enge auf.
„Gut. Keine öffentliche Präsentation, vielleicht auch nun kein Verkauf mehr in solchen Geschäften, wie hier. Aber ich denke nicht, dass Sie auch nur ein Buch wieder zurückholen können. Tja, dumm gelaufen, meine Herren… nichts da… kein Gerede… ich schreibe Ihnen noch etwas hinein und dann können Sie gehen. Die Lesung fällt leider aus. Es gibt… Interessen, die gegen mein Buch sind. Vielleicht ein Grund, es noch gründlicher zu lesen, als erst gedacht?“
Er schaut dem Alten in die Augen, zückt seinen Stift. Dieser Mario zuckt schon wieder, doch er hält sich zurück. Hier haben sie verloren… eine kleine Schlacht. Dabei ist der Krieg schon vorbei.
 
„Wie war das? Die Veröffentlichung wurde überschattet von… Mann, welcher Trottel konnte denn hier den Mund nicht halten?“
Warner versucht, sein bestes Deutsch aufzusetzen. Eigentlich unterhalten sich die Russen und die Amerikaner meist in Englisch. Da jedoch Begin dabei ist und der sich bisher weigert auch nur ein Wort in dieser Sprache zu sprechen, entschieden sie sich für Deutsch. Das kann er… auf wunderliche Weise. Und sie beide soundso. Das gehört heute dazu. Jeder eben in seinem Stil und genau so, wie er es über die Jahre, eher Jahrzehnte lernte.
„Ich kann es nicht ändern!“
Borissow schaut etwas betreten zu den geheimen Kollegen.
„Alles schien zu laufen erst, aber ich nicht rechnete ehrlich mit der Geschäftstüchtigkeit dieser Frau… dieses Buchhändlerin. Warum die… nu ja, vielleicht eine Geschäftsidee, aber wir später noch einmal Stichprobe machten, fanden noch zehn Exemplare Weinerts Machwerk… unter andere Büchern an Regionalstand… und dann noch bei politische Literatur. Einziger Trost… nicht über Fünfzig verkauft. Weniger. Viel weniger!“
Ja, sicher… weniger. Und nun? Nun geht die Auflage hoch. Eine Zeitung mit sehr großen Überschriften, aber auch viel Ärger bei bestimmten Themen und kaum offiziell zu ihr stehenden Lesern, wird nun Auszüge veröffentlichen.
„Das ist… nicht gut!“
Begin lacht.
„Was hängen Sie sich eigentlich in diese Sache hinein? Ist doch nur ein Buch… und durch Ihr… Engagement wollen es jetzt immer mehr Menschen haben, werden die Zeitungszeilen verschlingen und dann bei Weinert vor der Tür stehen, ihn zum Neudruck animieren. Das halten wir nicht unter Kontrolle. Und ich sage Ihnen… das hätten wir einfach mit Nichtstun verhindern können. Denn…“
Der Israeli räuspert sich, schaut in die Runde.
„Wie viele mussten an diesem Tag nach Hause geschickt werden? Wie viele waren es, meine Herren?“
Die schauen in ihre Unterlagen, als hätten sie die Frage nicht verstanden und würden sich mit ganz anderen Dingen beschäftigen.
„Hmm… na ja, nach meinen Informationen gerade einmal zwanzig. Der Kerl war unbekannt und nun schufen wir ihm eine Plattform. Eine gute auch noch…“
Keine Reaktion. Was ist hier los? Wollen die ihn ignorieren, ihn vielleicht gar kaltstellen? Es geht schließlich um… diese Redereien, die er hörte. Und immer noch um Levi, der nicht umsonst gestorben sein darf. Ja, er übertreibt. Er starb in einem hohen Alter, hatte noch etwas vom Leben. Trotz Dresden, trotz Deutschland.
 
Borissow steht am Fenster und sieht zu, wie die Transporter eben in den Innenhof fahren. Sie mieteten das Geschäftshaus komplett. Natürlich kostet das etwas, gerade auch noch, weil sie… nur für drei Monate hier bleiben werden. Nach derzeitigem Ermessen. Da gehen die Kosten ins Unermessliche… nach oben. Der Vermieter muss sich doch die Hände reiben, kümmert sich bereits um Nachmieter und kommt, wenn er Glück hat, durch die Kombination von Russen und weiteren Mietern bald auf seine Kosten, wird noch in diesem Jahr die Gewinnphase erreichen. Unvorstellbar, aber Geld… spielt nun einmal keine Rolle. Nicht in diesem Metier. Das war schon immer so.
Sie schleppen die Kisten in den Keller. Er wird sie morgen freigeben und dann… na ja, Weinert hat nichts davon. Aber sie wird er mit Sicherheit nicht hinter der Aktion vermuten. Kostenlose Verteilung ist immer gut, um etwas voranzubringen. Manchmal kann man gar die Ernsthaftigkeit all dessen negieren. Ha, er lacht vor sich hin, ja, so ist das… was kostenlos ist, ist eben… nicht gut. Der Stil, in dem Weinert schreibt, ist es auch nicht. Angeblich sollte ein Verlag mit allen Dienstleistungen diesem Werk noch einen guten Schliff geben. Nun, egal. Er schluckt nicht einmal, schaut nur begeistert auf die letzten Kisten. Das Buch ist verbrannt… denn es gilt dann bald als nicht wirklich gut. So begegnen sie der Zeitung und… dem, was sie alle nicht an der Öffentlichkeit haben wollen.
Nicht… er schluckt noch einmal. Nur darum. Er arbeitet mit dem verdammten Warner zusammen, den er nie mochte. Und den Begin mussten sie mit hineinnehmen. Warum der hier auftauchte? Das war egal. Hauptsache, er wird kein wirkliches Problem für sie. Dazu sind die vom Mossad zu unnachgiebig. Man könnte ihn nicht ungestraft verschwinden lassen.
„Genosse Borissow, da ist Besuch… Herr Begin.“
Der… hier? Zu schnell macht das alles die Runde. Er möchte es nicht wahr haben. Langsam sind sie zu unvorsichtig oder die Technik schlägt ihnen mehr und mehr ein Schnippchen. Dabei versucht er stets, auf dem aktuellen Stand zu bleiben. Nicht so, wie Göring damals, als er nicht erkennen wollte, welche Macht das neue Radarsystem der Britten hatte, das ihm in der vermeintlichen Luftschlacht eine Niederlage nach der anderen einbrachte…
Fortschritt… wer kann heute noch wirklich von einem Fortschritt sprechen? Es ist…
„Borissow, was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben? Trottel! Sie stecken dahinter, sie wollten, dass die Bücher an den Markt kommen, Sie… ich finde gar keine Worte!“
Pha, na und? Das ist nun einmal gute Geheimdienstarbeit… und gegen die Amerikaner hilft so etwas auch noch.
 
„Nach über zehn Jahren, die wir an unserem Institut intensiv gearbeitet haben und auch einige Feldversuche durchführten, können wir heute in enger Zusammenarbeit mit den Initiatoren der Stiftung 13. Februar, die schon mehrere Rechtsformen annahm, doch nie das Ziel aus dem Auge verlor, den Bericht vorlegen. Sie hören verschiedene Thesen, denen wir von Beginn an nachgingen, die bisher in Dresden und ganz Deutschland vertreten wurden, für die es Beweise zu geben schien. Und Sie werden verschiedene, teilweise unglaubliche Wandungen, neue Thesen und deren Beweislage hören, bis wir zu einem Schluss kommen, der vielleicht den einen oder anderen von Ihnen bestätigt, aber auch zu Unzufriedenheit führen kann. Denn, das muss ich ganz klar sagen, es ist nun einmal so, wie es ist… nichts kann man vollständig beweisen, dass ein Irren nicht möglich wäre…“
Engelhardt, der ebenfalls im Präsidium der heutigen Berichtsvorstellung sitzt, sich erst einen Überblick über die vielen geladenen Gäste und die Vertreter der Presse und anderer Verbände mit Bezug auf die Wirren und Informationen rund um den Zweiten Weltkrieg und Dresden, verschaffte und nun den einführenden Worten des international geachteten und vor allem anerkannten Geschichtsforschers, Professor Sorge aus Mannheim, lauscht, zuckt bei eben diesen Worten zusammen, versucht, den neben ihm sitzenden Redner mit einem Zeichen, dann gar mit einem leichten Gungs in die Seite auf eine andere Aussage zu führen. Doch der Mann redet weiter und lässt sich nicht beirren.
„Ja, ich weiß, meine Damen und Herren, solch eine Einführung ist sicher ungewöhnlich, denn sie stellt in Aussicht, dass die Ergebnisse widerlegbar sind. Doch wenn wir ehrlich mit allen Informationen in und um uns umgehen, begreifen wir sicher schnell, dass es kaum etwas gibt, was nicht irgendwann doch noch widerlegt wird. Und wenn es durch unhaltbare Thesen geschieht, so bleibt stets ein Rest an Zweifeln in uns. Die Welt ist eben veränderbar und alles, was vergangen ist, kann man nicht immer so genau erkennen. Darum gibt es auch bei der Polizei bei Weitem nicht für jeden Fall eine Lösung, einen Schuldigen, den man verurteilen kann. Und hat man einen, muss man auch dessen Umfeld betrachten, sodass… nun, ich entferne mich vom Thema. Was ich sagen will, und ich hoffe, das kommt auch so bei Ihnen an, das ist, dass ich keinen Anspruch darauf habe, die unumstößliche Meinung zu vertreten. Jedoch machte ich es mir schon in der Jugend zur Maxime, dass ich alles, was ich anfasse, so gut wie eben gerade möglich erledige. Darum, und nicht nur darum, stehe ich auch zu meinen Ergebnissen… und ebenso zu denen, die wir Ihnen heute präsentieren… bei allen Gefahren, die solch ein Bericht zu brisanten Themen auch immer in sich birgt.“
 
Die Zeitung mit den vier großen Buchstaben baute gleich einen extragroßen Stand vor der Halle auf. Das Messegelände schien den Beteiligten und Veranstaltern als der rechte Ort, die Studie vorzustellen. Vielleicht ging man davon aus, dass viele der älteren Menschen, die sich dahinein dachten und noch einiges selbst erlebten, sich aber nur noch bruchstückhaft an jene Tage im Februar 1945 erinnerten, nicht dahin kommen würden, weil ihnen das Fahren mit Bus und Bahn Unbehagen bereitet, sie noch ein Stück bis zur Halle laufen müssten und in größeren Räumen trotz guter Tontechnik nicht viel hören. Vielleicht war es aber auch genau anders herum. Keine der Hallen innerhalb der Innenstadt ist groß genug. Man hätte einen Hörsaal der Universität mieten können, aber die Historiker und deren Unterstützer wollten all dem auf keinen Fall einen offiziellen und vor allem noch universitären, akademischen Charakter verpassen.
So entschied man sich für das Messegelände im Ostragehege.
Ganz im Gegensatz zu vielen anderen hierher ‚ausgelagerten’ Veranstaltungen, zeigte sich schon einige Tage vor dem Termin ein reges Interesse. Nicht nur in der Presse, sondern ebenso im Rathaus. Ein Mitglied des Stadtrates regte gar an, die Teilnahme an dieser Veranstaltung für alle an Wohl und Wehe der Stadt Beteiligten zur Pflicht zu machen, doch das verwarf man… nicht etwa infolge eines Desinteresses, sondern der Meldung der Veranstalter, dass die Karten schon fast ausverkauft wären, man aus brandschutztechnischen Gründen nicht noch mehr Stühle zulassen durfte und Stehplätze aufgrund der zu erwartenden Länge der Veranstaltung nicht in Betracht kamen.
So war sich jeder selbst der Nächste und versuchte entweder, noch Karten zu erhalten, wobei sich gar einige bei den Radiosendern ins Zeug warfen und die dort in letzter Minute angebotenen Freitickets haben wollten, andere die Eingänge des Kassenbereiches des neuen Messegeländes im ehemaligen, von Professor Erlwein entworfenen, Schlachthof belagerten und doch immer wieder durch Ordner darauf aufmerksam gemacht wurden, dass sie sich solches sparen könnten. Der Verkauf wäre abgeschlossen. Die wenigen Restkarten oder auch Tickets für am Veranstaltungstag frei bleibende Plätze gäbe es eben erst dann und bis dahin wolle doch niemand warten.
Wirklich hielt dann niemand durch. War auch besser so, denn es setzte ein unschönes Regenwetter ein, das selbst die Härtesten nach wenigen Minuten vertrieb.
 
Nun jedoch war der Tag da und die Autos fuhren die beiden Zufahrtsstraßen zu den Messehallen entlang, wurden auf den großen Parkplatz geleitet, der bei lang anhaltendem Regen schnell zu einem See werden konnte, sonst aber auch schon als Ort für große Freiluftveranstaltungen mit namhaften Künstlern genutzt wurde. Dann kämpfte sich der Strom gen Halle und die Ordner am Einlass hatten zu tun, die vielen Tickets zu prüfen und sie erst dann zu scannen, denn es sollte gar schwarze Kopien geben. Außerdem kam kaum jemand der Besucher wirklich mit der erst nach der Flut installierten neuen Technik am Einlass klar. Sogar einigen vom Personal bereitete dies Sorge. Und zusätzlich kamen doch noch einige in Rollstühlen, mit Rollatoren und ihren Stöcken, die man ihnen nicht wegnehmen durfte, da sie in der Regel nicht nur Atteste, sondern auch Vermerke diesbezüglich in ihren Papieren hatten, man sie also andernfalls in ihren Persönlichkeitsrechten beschnitt. Das blieb selbstredend aus. Trotzdem erfolgte per Lautsprecher mehrfach der Hinweis, wo sich die Behindertentoiletten befänden und dass man zum Begehen dieser den in Deutschland üblichen Steckschlüssel bräuchte. Einige der Betroffenen hörten noch nie etwas von dieser Herangehensweise, ließen es jedoch erst einmal auf sich zukommen.
Über dem Podium, von dem herab Professor Sorge eben seine Einführung sprach, hing eine große Reproduktion von Canalettos Blick auf die Stadt… aus einer Zeit, wie manche sagten, die Dresden nie wieder erleben wird. Und sie meinten meist die Art, das Fluidum der Stadt, nicht etwa die damaligen Machtformen.
Trotzdem versuchte ein Lichtteam von sicher fünf Beleuchtern, mit verschiedenen Lichtfarben und eben soviel Helligkeiten, dieses alte Gemälde, das man in der Welt kennt und das der Stadt zusätzlich zu vielen anderen Titeln auch den des ‚Elbflorenz’ einbrachte, in Szene zu setzen, immer neue, andere Stellen in die allgemeine Aufmerksamkeit zu ziehen. Das störte sogar den von dieser Stadt und vielen Dingen in ihr und um sie herum begeisterten Professor bald dermaßen, dass er sich eine weitere Ausleuchtung verbat.
Ein Mitarbeiter des Messemanagements schaute zwar pikiert, gab dann jedoch schnell die entsprechenden Hinweise und schon verschwand das Licht, wurde der Saal ganz normal ausgeleuchtet, was gleich zu einer gewissen Ruhe unter den Gästen führte.
Immer wieder schaute Sorge um sich und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass man in Dresden eine Ballung von Interessenten hat, die sich aus verschiedensten Gründen der Stadt und ihrer jüngeren wie auch älteren Geschichte verbunden fühlten. Doch, und das gestand er sich ohne Umschweife ein, mit solch einem Interesse konnten weder er noch andere an all dem hier Beteiligte nur im Ansatz rechnen. Er hütete sich natürlich, ein Wort über all dies zu verlieren. Nein, noch Öl ins Feuer konnte und durfte er nicht gießen. So hielt er sich nun an seinen selbst gewählten Fahrplan und bat den ersten Redner zu sich, der die Ausgangssituation genauer darstellen sollte.
Einige der erläuterten Ergebnisse mussten anfangs mehrfach wiederholt werden. Niemand in der Halle folgte noch voll konzentriert, denn es kamen laufend Rückfragen und dann war solch ein Gemurmel um alle darinnen, dass man seine eigenen Gedanken nicht mehr verstand. Im Präsidium unter dem Canalettobild dachte man mehrfach über einen Abbruch nach, und als schließlich ein älterer Herr aufstand und meinte, es gäbe aber neue, sogar fast gleich aktuelle Veröffentlichungen, die auf eine besonders plausible Art und Weise darstellen, dass es sich eben anders verhielt, als hier benannt, dachte Sorge daran, wie man ihm damals bei Übernahme des Auftrages versicherte, es gebe eben eine Lobby für diese und eine für jene Seite der Lager, aber man arrangiere sich schon miteinander und niemand sollte zum Schluss Angst haben, seine Meinung und seine Ergebnisse nicht vorführen und veröffentlichen zu dürfen.
„Ich zeige Ihnen jetzt die Studienergebnisse anhand der Begehung der Elbauen, der vielen Wiesen, der Hügel, auch jener Stellen, wo später Abraum von der leichten Umverlagerung des Elbeverlaufes abgelagert worden sein soll. Und diese Ergebnisse beruhen nicht etwa auf Annahmen, sondern wirklichen Ergebnissen. Wir hatten verschiedene Arten von Metalldetektoren im Einsatz, konnten gar neueste, eher modernste Technik von Suchtrupps bis hin zu denen der Forensiker aus den USA anwenden und kamen zu einem klaren Ergebnis… nun, wenn man die Bilder der gefundenen Ausschläge betrachtet, ist das sicher auch verständlich… Matz ab!“
In der Halle wird es etwas dunkler, das Bild eines Beamers erscheint an der Wand, gleich neben Canaletto. Der blaue Bildschirm verändert sich und wenig später zeigen sich erste Fotos.
„Sie sehen die Bilder, die uns die Geräte lieferten. Ich fasse einmal zusammen… es waren keine bleihaltigen Metalle darunter. Doch das muss noch nichts bedeuten, denn auch 1945 wurde Munition bereits mit Stahlmänteln und Ähnlichem bestückt. Somit war das noch kein Anhaltpunkt. Doch wenn ich Ihnen jetzt zeige, welche Materialien und andere Funde wir wirklich bergen konnten, werden Sie einsehen, dass dies bei einem intensiven Tieffliegerangriff auf Menschen an der Elbe einfach nicht das typische Bild wäre. Gleiche Ergebnisse ergaben sich bei… unseren Recherchen im Großen Garten und an anderen infrage kommenden Plätzen, wo man aufgrund der Hinterlassenschaften und des Baugeschehens noch auf Ergebnisse hoffen konnte. Die Quintessenz, meine Damen und Herren, ist eine eindeutige… Natürlich steht nichts fest, wie ein alter Felsen… aber wir untermauern zumindest Hypothesen eines Lagers. Ich sage es frei heraus… es gab nach unserer Auffassung keine Tieffliegerangriffe in Dresden.“
Ein Raunen um ihn zeigt dem Professor die Macht seiner Rede.
 
Weinert blickt wieder und wieder auf die Uhr. Die kommen nicht aus dem Restaurant heraus. Dann muss er sich selbst einen Überblick verschaffen. Er schaut sich um. Nein, niemand beobachtet ihn. Ungewöhnlich nach den Erfahrungen der letzten Tage. Er schluckt und nickt sich selbst zu. Ja, das mag stimmen, aber er wird sich dadurch nicht in Sicherheit wiegen lassen.
Er tritt ein. Die kleine Treppe neben dem wieder erstandenen Coselpalais ist schon etwas ausgetreten. Dieses Gewölberestaurant im mittelalterlichen Ambiente des angeblich an dieser Stelle einst vorhandenen Pulverturms zählt seit seiner Eröffnung zu den am besten besuchten in der Stadt. Warum? Vielleicht, weil es eine Atmosphäre vermittelt, die jeden Besucher eintauchen lässt in eine längst vergessene, mit vielen Klischees behaftete Zeit.
Er las erst letztens in einer eigens von der Betreibergesellschaft herausgegebenen Zeitschrift, dass man annahm, der alte Pulverturm wäre aus einer Windmühle entstanden, die hier einmal stand. Doch das zerschlug sich bereits schnell wieder. Gleich rief diese Aussage nämlich Stadtforscher auf den Plan, die behaupteten, die Mühlen von Dresden standen weiter nördlich. Dort deutete noch vor wenigen Jahren eine Gaststätte auf den Windmühlenberg hin, der heute kaum mehr zu erkennen ist, ebener wurde, fast auf selber Höhe, wie der Altmarkt liegen mag. Und doch hat er eine Besonderheit. Der Boden ist wegen dieser Einebnung dichter, Grundwasser liegt tiefer und bei der furchtbaren Flut vor ein paar Jahren waren keine auf dem ehemaligen Hügel stehende Häuser dem Wasser ausgesetzt. Es umfloss den ‚Berg’, ließ Keller der danebenstehenden Wohnblocks volllaufen und sicher alle bangen, aber es geschah eben nichts. Das deutet auf… die Richtigkeit hin. Oder auch nicht. Jedenfalls kannte man bis zur Eröffnung des Restaurants noch keine Berichte über Windmühlen, die dermaßen dicke und starke Wände hatten, wie sie der alte Pulverturm angeblich besaß. Und nun versucht man, Mythen am Leben zu halten. Vielleicht ein wenig so, wie seine Theorie der Tiefflieger? Er lacht sich selbst aus, geht unten am großen Saal vorbei, beobachtet die Männer, die auf halber Höhe sitzen und nicht zu übersehen sind, wild miteinander gestikulieren und wohl auch streiten, ihn jedoch nicht sehen. Gut. Dann kann er sich hinter die Hellebardenständer setzen und sich ein Bier gönnen. Zum Essen fehlt ihm irgendwie die Ruhe. Trinken… das geht immer. Natürlich geht das. Er ist schließlich ein Mann. Zu diesem Gedanken lacht er, lässt die eben gebrachten Karten zurückgehen und bestellt nur ein recht großes Bier. Das wird ihn beruhigen. Dann wendet er seinen Blick wieder hinüber, durch die Spalten am Ständer hindurch direkt auf den Umlauf, wo die Beobachteten sitzen und ihn nicht einmal erahnen.
 
„Was soll ich Ihnen geben? Jetzt fangen Sie auch noch mit irgendwelchen Filmen an, die da irgendwo in den Tresoren gelegen haben sollen? Ich bekomme langsam… Hummeln!“
Mauersberger schimpft vor sich hin. Er interessierte sich heute gar nicht für die Eröffnungen der Kommission. Das ist wahrlich nicht sein Kampf. Er verfolgt ganz andere Ziele, will nun auch die Geister, die er damals rief, wieder losbekommen, und ärgert sich, dass man ihm und seinem Tun nun vonseiten so vieler unterschiedliche und doch gleiche Interessen verfolgender Geheimdienste soviel Interesse widmet. Das kann im schlimmsten Fall nur zu noch mehr und vor allem ihm schädlichen Komplikationen führen.
„Die Filmrollen wollen wir haben. Alle. Es müssen schon einige sein… in den Schränken waren sie drinnen. Und erzählen Sie mir nicht schon wieder etwas von der Zerstörung und dass man da nicht mehr herankam, als… die Bomben gefallen waren. Schauen Sie doch… was ist das hier? Was? Ich frage Sie… was erkennen sie?“
Warner schaut Begin in die Augen, wundert sich über die Härte der Rede dieses Mannes. Mauersberger kann jeden Moment ganz zumachen… und dann bekommen sie gar nichts. Er riskiert das Ende der gesamten Aktion. Das wäre… fatal! Er flucht vor sich hin, schaut dann noch einmal beschwörend zu dem Israeli, der aber keine Vernunft anzunehmen scheint, sondern drei Fotos im A3-Format vor Mauersberger und Bauer legt. Schnittge, der sich zwischen Warner und Borissow setzte, scheint gar nicht hinsehen zu wollen. Vielleicht kennt er die schon? Warner überlegt. Borissow meinte letztens, er hätte noch ein Ass im Ärmel. Schnittge? Wie denn? Das kann er sich nicht vorstellen. Der ist… zu wankelmütig. Vielleicht gerade darum eine gute Partie? Er hofft es nicht.
Natürlich schaut Bauer auf die Fotos. Aufklärung… Klar. Was sonst? Alt? Ja, ein Datum steht unten in der rechten Ecke. Mitte Februar 1945. Also nach dem Angriff… auch noch zum Thema gehörend. Hmm… Was sieht man nun darauf?
„Schauen Sie genau hin… Habe extra dieses Format gewählt. Also, was ist das in der Mitte?“
Eine Struktur… hat fast alles dort. Da sieht man auch Rauch, der einen Teil des Bildes verdeckt. Dann… zerstörte Häuser. Ja, sicher. Straßenzüge und Ruinen. Dazu noch… die Elbe. Ein Dampfer scheint nur halb daraus hervorzuragen. Hmm… gingen welche unter? Ja, man versenkte sie, um sie zu retten. So hörte er es einmal, Stimmt das oder bekam dieses Schiff einen direkten Treffer? Was hätte das alles mit ihrem Fund zu tun? Und warum wissen diese Leute soviel darüber? Jemand meinte… es war wohl Schnittge… dass der Israeli sie ins Boot holte. Warum?
„Stellen Sie sich doch nicht so an! Was sehen Sie hier?“
Das ist auch eine Struktur… und zwar dort, wo keine sein dürfte. Zumindest, wenn Bauer sich auf dem Foto richtig zurechtfand. Das ist die Elbe, da sind Wiesen… heute. Früher auch. Noch mehr gar. Damals schimpfte man nicht auf einen geplanten Brückenbau, sondern hatte ihn fest beschlossen, dann jedoch wieder gekippt, weil einfach das Geld nicht da war. Krieg… klar, oder? Er schluckt. Und das dort?
„Ja, ein Wrack. Ein Flieger. Und nun schauen Sie dorthin… auch einer. Dann sehen Sie bitte dahin. Noch einer. An unterschiedlichen Stellen. Und hier einige Bilder von damals üblichen Maschinen… kleinere… na ja, auch die, die man vielleicht als ‚Tiefflieger’ bezeichnen konnte. Ich weiß, Sie sind keine Experten… aber wenn Sie nur anhand der Fotos entscheiden müssten… ganz für sich allein… zu welchem der Modelle würden wohl diese paar Wracks am Offenkundigsten passen? Na, die deutschen Maschinen, vielleicht diese von den Russen? Nein? Tut mir leid, Borissow, Sie sind schon raus. Und die da… britische? Kaum, oder? Eher die der Amerikaner, die gar nicht über Dresden gewesen sein sollen… nur Bomber, steht in den Berichten. Oder, Warner?“
Der schluckt. Dieser kleine Israeli redet sich gerade um Kopf und Kragen. Was soll das? Arbeiten sie nun zusammen oder hart gegeneinander? Er schluckt und nickt doch. Was soll das Negieren? Es bringt ihnen nichts. Was wahr ist, muss manchmal auch wahr bleiben… manchmal eben… heute auch?
„Ja, das passt. Und nun berichten Sie doch mal, Warner, was solche Maschinen an Bord hatten… Diese Geschichte ging mir damals dermaßen ans Herz, als ich sie das erste Mal hörte… Ja, ich meine die Optik und das, was man damit machen kann… ja, reden Sie nur!“
Warner ziert sich. Er hat seine Gründe. Dann stößt Schnittge ihn an.
„Ich kenne da auch eine. Die Deutschen schossen einen Ihrer Jäger ab und ein kleiner Junge kletterte am nächsten Tag in das Wrack. Er dachte sich gar nichts dabei, als er durch die Zieloptik sah und dort genau so gut einstellen konnte, wie vor Jahren, als sein hochdekorierter Vater ihn mal mit auf den Fliegerhorst nahm und ihn auch alles anschauen und ausprobieren ließ. Klar… es handelte sich um die gleiche Optik… von Carl Zeiss. Und man konnte sie zu verschiedenen Dingen benutzen… als Zieloptik oder auch als Vorsatz für eine tiefenscharfe Foto- und Filmtechnik, mit der man gut auswertbares Material anfertigen konnte… hier wie dort.“
Warner wird rot im Gesicht. Er mag es nicht, wenn man seinem Land vorwirft, mit den damaligen Gegnern Geschäfte gemacht zu haben. So etwas klingt immer nach… Kollaboration. Dabei sahen einige einen direkten Vorteil darin, gleiche Technik einzusetzen.
„Ja, und? Was soll das nun wieder beweisen? Langsam frage ich mich wirklich, Begin, was Sie eigentlich wollen. Klar, wir hatten ein gemeinsames Ziel und hier läuft schon einige Zeit vieles falsch. Erst diese Wiedervereinigung, die jedem Geheimdienstmann auf allen Seiten einfach nur wehtut. Und nun auch noch dies hier, die Tresore, die Sie, meine Herren Cholerabrunnenjünger, sich einfach unter den Nagel rissen… warum jetzt? Ja, ich weiß schon. Diese Baumaßnahmen. Wenn ich mir aber die Berichte anschaue… Ich glaube, kein einziger Safe wäre gefunden worden.“
Ja, denkt Mauersberger. Darum seid Ihr auch alle hier. Er schluckt. Frenzel musste dafür sterben. Die anderen… interessieren ihn wenig. Und Frenzel selbst ist ihm ebenso herzlich egal. Der Kerl war einfach zu frech und passte nicht in ihre Reihen. Schade, dass er ihn aktivierte. Der Kerl mit dem Zwang, sich unbedingt politisch zu engagieren… na ja, das konnte nicht lange gut gehen.
„Was das beweist? Es waren drei Flieger, die allein auf unseren Fotos auftauchen. Nein, damals waren die nicht von uns… aber wir konnten das Material erwerben. Von Ihrem Land, Borissow. Möchte wissen, woher Sie die amerikanischen Aufklärungsbilder hatten… Vielleicht Austausch, als man sich bei den Alliierten noch untereinander ein wenig mochte? Na egal. Aber… drei Flieger. Die hatten alle Kameras an Bord… und wenn die Flieger nicht ausbrannten, dann…“
Mauersberger schluckt. Die wissen zu viel. Ihm wird es langsam eng am Hals. Er schiebt die immer akkurat sitzende Krawatte zur Seite, zieht sie sich dann ganz vom Hals und stopft sie in die Hosentasche, öffnet dann den obersten Knopf seines Hemdes und sieht nun aus wie einer der vielen nach Business riechenden jüngeren Männer, die bewusst den Aufstand gegen das Gezwungene in Kleidung und Beruf wagen. Er bemerkt es kaum, sondern holt tief Luft, schaut sich noch einmal im Saal des alten Pulverturmes um, winkt nach noch einem Bier, das ihm nun längst nicht mehr die Sinne vernebeln kann, und weiß, dass der schwere Teil der Verhandlungen erst noch folgt.
„Drei Flieger… drei Filme… drei Rollen… drei Tresore geöffnet… und keine darinnen? Sie können mich nicht für dumm verkaufen, Mauersberger!“
Begin schaut ihn belustigt an.
„Ich mag ein Jude sein und damit von Natur aus ans Geschäft denken… aber… mein Job ist es, die verschiedenen Erkenntnisse zusammenzufügen. Darum bin ich hier. Ich will Gewissheit. Verstehen Sie? Ich will sie sehen, diese Filme. Und dann können wir darüber entscheiden, was damit geschieht. Aber erst… sehen.“
Warner schluckt und schüttelt langsam, fast unmerklich den Kopf zu Borissow hinüber, der ihm in ähnlicher Art zunickt.
 
„Sag mal, verarschst Du uns die ganze Zeit?“
Bauer schließt eben seine Hose, als er sich nicht halten kann und Mauersberger auf der Toilette angeht. Der letzte fremde Besucher verließ eben den Raum und so gut, wie das Restaurant gefüllt war, wird es nicht lange dauern, und schon wieder stehen andere hier drinnen, können sie sich, ohne Fremde oder gar ihre… ‚Freunde’ im Nacken zu haben, sicher nicht unterhalten.
Der Angesprochene schaut pikiert, ist nun auch fertig.
„Leise!“
„Leise, leise… was soll das? Glaubst Du, die hören uns auch hier ab?“
Mauersberger macht eine fragende Geste und Bauer wird erst einmal still. Dann jedoch fährt er wieder auf.
„Sie waren da drin. Sie müssen drin gewesen sein. Nicht nur eine Spinnerei von Weinert oder ein paar anderen Verrückten… Realität. Und Du willst uns alle veralbern und lieferst uns damit an diese… diese… Leute aus!“
Er stampft den Freund und Partner in die Seite. Er hört, wie dort etwas Knack machte, doch Mauersberger bleibt stehen, wenn auch verzerrt schauend. Er hat Schmerzen.
„Mann, meine Knochen sind nicht mehr so gut… jetzt werde ich… na ja, ich versuche mal, wieder an den Tisch zu kommen!“
Sein Kontrahent schaut ihm fragend nach. Das kann toll werden! Wenn der jetzt noch aussteigt, muss er sich allein mit Schnittge mit denen herumschlagen. Und wo Schnittge steht, zeigte er heute schon ziemlich deutlich. Toll! Hätte er sich nur nie auf diesen Quatsch eingelassen! Er flucht und geht ebenso zu den Waschbecken im Vorraum, wo Mauersberger eben seine Hände trocknet.
„Sag es mir wenigstes… sind sie da? Gibt es sie?“
Der schaut sich um, sieht dann Bauer eine Weile in die Augen und nickt leicht. Kein Wort… nur diese Geste. Dann verschwindet er, das rechte Bein merklich nachziehend, durch die Tür.
 
Der Zurückgebliebene ist dermaßen überrascht, dass er gar nicht zu Luft kommt. Verdammt noch eines… nicht einmal daran denken wollte er und nun scheint es doch Realität zu sein… nein, er will es nicht glauben. Der veralbert ihn wieder, wird ihn… vor den anderen lächerlich machen. Ihn, der nur kostet, der dafür aber den Chef der Aktion vertritt… seinen Großvater. Ob der wirklich irgendwann einmal für Mutschmann diese Tresore besorgte und dann auch das Füllen und die Sicherheit derer veranlasste? Sicherheit… bis zum Zuschütten? Wie denn? Er starb doch noch während der letzten Kriegstage. Und Vater… Vater ging mit ihm immer wieder in die Stadt, versäumte es nie, auch über den Neumarkt zu schlendern. Ihn störte das… doch er sagte nichts. Dann starb Vater bei einem Unfall.
Er muss dem Mauersberger nach, ihn noch etwas fragen, ehe der wieder bei den anderen ist. Schnell schüttelt er die Hände ab, streicht sie noch an der Hose trocken, schaut achselzuckend auf die Trockner und… steht schon neben der Küche bei den Spanferkeln, die man hier genauso frisch zubereitet, wie das Brot. Eigene Heeresbäckerei? Er grinst und sucht den Partner, sieht ihn, wie er eben wieder am Tisch Platz nimmt. Verdammt… zu spät. Gleich richten sich alle Blicke von dort auf ihn und er sieht zu, dass er ebenfalls in Richtung des Tisches davon kommt, schaut noch einmal um sich und…
Nein, der braucht nicht nach unten zu sehen, die Karte zu heben, sich hinter der neben ihm stehenden Fahne zu verstecken. Der ist überall zu erkennen… wenn nötig, auch unter Hunderten.
Weinert… was macht der hier?
Er schaut zu ihm hinüber, gibt ihm zu verstehen, dass er ihn erkannte. Der Dicke setzt das Bierglas ab und prostet ihm noch zu. Dann blickt er hinüber und tut so, als würde es ihn nicht weiter interessieren. Gab es nicht gerade erst einen Eklat wegen seiner Lesung? Schnittge erwähnte so etwas. Jetzt setzt sich noch ein junger Mann neben ihn an den Tisch. Man scheint sich zu kennen. Woher? Wie soll er das denn wissen? Er ist schließlich kein Hellseher. 
Er geht weiter. Diesen jungen Mann sah er nur flüchtig. Ihn sich einzuprägen… na ja, wenn sie sich schon gegenseitig belügen, braucht er nicht auf mögliche Feinde zu achten.
 
„Na endlich!“
Mauersberger steht auf, damit Bauer an ihm vorbei zu seinem Platz kommt. Es ist etwas eng auf der Balustrade. Er probiert ein Grinsen, doch das gelingt ihm wie immer nicht wirklich. Dann versucht er, Weinert von hier aus auszumachen. Nein, nicht möglich. Wirklich direkt hinter dem Halter.
„Ja, ich musste eben…“
Alle grinsen vor sich hin.
„Na, egal!“
Waren nickt ihm zu.
„Wir sind weiter. Scheinbar gibt es etwas, was Sie uns anbieten können. Nun müssen wir nur noch den Preis feststellen…“
Der Amerikaner grinst, der Russe schaut eher säuerlich und der Israeli scheint gar keine Regung zeigen zu wollen. Vielleicht, weil er in den Deutschen, besonders in ihrer Gruppe, niemanden sieht, den man ernst zu nehmen hätte? Das ist genau die Art, denkt sich Bauer, die er nicht leiden kann. Hoch oben schwebend, weil irgendwer vor Jahrzehnten Fehler beging… Dann fällt ihm der tote Frenzel ein, dessen brechenden Blick er nicht einmal sah, den gleich Mauersberger übernahm… Kalt wird ihm. Trotz des vielen Biers.
Mauersberger wird jedoch wieder ernst. Zu schnell fast. Und Warner schaut ihn fragend an. Er zeigt auf den Tisch und an das vor ihnen stehende Geländer.
„Sagen Sie, reicht es nicht, dass wir am Brunnen vor ein paar Tagen schon nicht wirklich miteinander reden konnten und Sie jeden Schritt aufnahmen, wir kein Wort sprachen, ohne dass es nun für die Ewigkeit gespeichert wurde?“
Hmm… ja, diese Diskussion hatten sie schon. Die Männer von der CIA waren einfach zu eifrig und der Amerikaner schrieb es eindeutig der Dichte der Abhörgeräte zu, dass der Deutsche sie erkennen konnte, obwohl er ein alter Mann ist, sich nie mit solchen Dingen beschäftigen musste und außerdem sicher keinen Grund hatte, so etwas zu vermuten. Jedoch… die Jagd nach seinem Chauffeur, die Männer, die aus einem nahe bereitstehenden Bus mit verdunkelten Scheiben sprangen, konnten ihn schon darauf bringen. Aber jetzt? Was will er denn nur? Hier ist nichts. Er besprach sich mit den anderen. Begin meinte noch, sie brauchen nichts, um diese Deutschen zu überführen. Er würde einfach alle Informationen, die er hatte, an die Polizei geben und dann… geht das schon klar. So richtig glaubt Warner dem Israeli nicht. Der schnappt in letzter Zeit zu schnell ein. Daher kann und darf man ihm nicht trauen. Aber trotzdem… er schaut erst einmal fragend zu Mauersberger. Der jedoch zeigt nur auf ein Bändchen… es könnte auch eine Absplitterung am Metall sein. Der geübte Blick des CIA-Mannes sagt ihm jedoch sofort, dass es sich nur um die Antenne einer Wanze handeln kann. Vorsichtig, nicht weiter darauf eingehend, zeigt er nun auch gegenüber Russen und Israeli darauf. Die schauen hin und zucken mit den Schultern. Nicht von ihnen.
„Ja, veralbern kann ich mich auch allein. Also, was ist nun los? Sie wollen die Filme und ich werde sie Ihnen vielleicht verkaufen, meine Herren… Aber nicht so. Vertrauen ist zwar zwischen uns sicher nie eine Grundlage, aber Achtung… wenn Sie mich veralbern, dann kann ich das auch… mit Ihnen tun!“
Er steht auf, will gehen. Warner zieht ihn zurück und weist auf die Lampe über ihnen. Er entdeckte sie durch puren Zufall. Eine Kamera. Klein. Man kann schon etwa solche Modelle in Elektronikfachmärkten kaufen, aber das Ding scheint leistungsstärker zu sein. Und keiner am Tisch weiß etwas davon.
„Verdammt!“
Borissow hält Begin den Mund zu und beginnt ein ganz harmloses Gespräch, während Warner aufsteht und unauffällig zur Theke am Einlass geht, dort auf den diensthabenden Kellner wartet, den er sich schnappt und durch die neben der Toilettentür liegende weitere Tür in Richtung Tiefgarage schleppt.
„Nein, ich habe keine Ahnung. Vielleicht erkundigte sich jemand nach der Bestellung… aber so etwas merke ich mir nicht. Manchmal will jemand einen größeren Tisch, dann genau wissen, wo man sitzt, einen besseren Platz, stiller… oder dort, wo man mehr sieht. Doch… aua, Sie tun mir echt weh! Muss das sein…?“
Warner drückt den Mann mit der Hüfte an die Wand. Er vergaß, dass dort seine Waffe hängt. Klein, gut getarnt, aber vorhanden und für solch einen Druck gegen den Unterleib des Mannes neben ihm nicht besonders geeignet.
„Sie müssen sich erinnern.“
Nein, tut er nicht. Und wenn Warner wirklich niemandem traut… glaubt er diesem Mann genauso, wie er Begin und Borissow glaubt, dass sie mit der offenbar nur für sie eingeleiteten Abhöraktion nichts zu tun haben. Er schluckt und lässt den Mann ziehen, nachdem er ihm noch gehörig klar machte, dass der sich lieber nicht wagen sollte, irgendwem etwas über diese paar Minuten hier unten zu berichten. Der nickt und schaut nicht einmal auf die Karte, die Warner ihm noch zustecken will. Der hat nicht vor, sich zu melden, der will nur… weg. Von ihm natürlich. Er kann es verstehen.
Dann geht er wieder nach oben.
„Und?“
Er schaut in die Runde. Alle sehen ihn erwartungsvoll an, dann schreckt Bauer mit einem Blick hoch und zeigt nach drüben.
„Da… die gehen. Die gehen!“
Jetzt erst sieht er den Dicken, der durch die Maueröffnung in Richtung der Spanferkelbraterei verschwindet. Die anderen schauen hin und jeder von ihnen scheint diesen dicken Mann zu kennen.
„Mit seinem Sohn!“
Mit seinem…? Borissow sprach die Worte. Mauersberger schluckt. Der Kerl zieht seinen Sohn ins Spiel. Vielleicht, weil er weiß, dass da nichts anderes mehr zu machen ist? Und nun erfuhr er auch noch…
Warner reißt die Kamera von der Lampe. Er wirft sie nach einem kurzen Blick auf den Tisch.
„Kurze Distanz. Die mussten hier sitzen. Verdammt!“
Sie schauen sich an, schütteln nur die Köpfe. Der Kerl führte sie alle vor. Der schaffte es, drei Geheimdienste und die Deutschen hinters Licht zu führen. Das ist doch bitte nicht wahr, oder?
„Nichts wusste er…“ 
Mauersberger schluckt und schüttelt den Kopf.
„Ich glaube, der Deal ist eben geplatzt. Tut mir ja leid, meine Herren, aber jetzt muss ich erst einmal sehen, wie wir aus der Sache herauskommen. Und… keine Dummheiten, ja? Ich habe nichts zu verlieren. Die Filme kann ich vervielfältigen und… auch vernichten!“
 
Behringer hebt ab. Er sitzt immer noch über dem Fall, der ihn gerade nicht schlafen lässt. Fahrerflucht. Fuhr eine junge Frau an, sprang nicht einmal aus dem Wagen, sondern raste einfach weiter nach Osten. Drei Blitzfallen passierte er mit fast doppelter der jeweils dort erlaubten Geschwindigkeit. Wirklich, dachte der Hauptkommissar, der erst vor einer Woche mit einer kleinen Feier im Team diese lange ausstehende Beförderung beging und von allen bedauert wurde, weil all das eigentlich gar nichts an seinem Fortkommen ändern wird, oben in Rossendorf waren es knappe 120 Kilometer pro Stunde, die der Kerl raste und eigentlich, bei den vielen darauf folgenden Kurven, der im Wald versteckten Tankstelle und den vielen Kreuzen an eben dieser nachts stark befahrenen Strecke, nahm er noch an, sie fänden den Wagen samt dem Toten darinnen irgendwo dort an der Strecke nach Stolpen im Wald. Nichts da. Die Kollegen aus Schluckenau drüben in Tschechien meldeten den Wagen. Natürlich unternahmen sie nichts weiter, denn niemand konnte daran auch nur eine Spur von Blut erkennen. Klar. Der Wagen stand drei Tage nach dem Unfall, bei dem die Frau innerhalb dreier Stunden, die sie sich erst zum Straßengraben schleppte, dann einen Hilferuf per schon kaputtem Handy versuchte, verblutete und zum Schluss sicher an großen Schmerzen starb, in einer Autowerkstatt und wurde gerade im Frontbereich umgerüstet. Natürlich fehlten die demontierten Teile, denn der Schrotthandel kam einen Tag eher durch und alles, was die Werkstatt mitzugeben hatte, befand sich nicht nur in der Presse, sondern gar als Rohstoff mit Recyclingcharakter auf dem Wege in einen polnischen Hochofen nahe der Grenze zwischen Polen und Tschechien. Aus, vorbei… sie konnten aufgeben. Der Fahrer war nicht dingfest zu machen. Selbst die Feststellung der Nummernschilder und seiner Person als Halter, die Ähnlichkeit auf den Blitzfotos brachte nichts… er behauptete Stock und steif, der Wagen rollte an jenem Tag nicht… oder jemand entwendete ihn. Vielleicht sein gerade erst auf eine Südseetour abgereister Bruder? Ja, der leistete sich manchmal etwas. Aber für solch eine Tat… war er am kommenden Morgen zu ruhig. Na ja, denkt sich Behringer. Er wird den Mann auch noch vernehmen und dann geht er an den Bruder heran, sollte der zurückkommen. Leider können und dürfen sie nicht die Kommunikation zwischen den Geschwistern überwachen. So können die sich ungestraft abstimmen und… wieder wird ein Fall, auch noch solch ein tragischer, ohne ein Ergebnis zu den Akten gelegt. 
Er schlägt auf den Tisch und meldet sich schließlich doch noch bei seinem Gegenüber, der eine Weile vom Abnehmen bis zu seinem ersten Laut zu warten hatte. Dann jedoch ist Behringer gleich still und traut seinen Ohren nicht.
„Warum… rufen Sie mich dazu an?“
Der Beamte aus Gütersloh scheint sich über die Frage zu wundern.
„Sie hatten doch Kontakt zu denen, oder? Ja, ist ein paar Jahre her, aber… die Akten vergessen nichts. Vielleicht interessiert es sie?“
Dem Hauptkommissar kommt es eher so vor, als wollte ihm jemand zu verstehen geben, er habe diese alten Fälle zu den Akten zu legen. Immer noch steht der Karton mit den wenigen aktuellen Unterlagen zu Marcus Wagner neben seinem Schreibtisch. Die anderen Mappen sind dünn, liegen obenauf und warten ebenfalls auf die Auflösung des Puzzles. Puzzle… wie kann er all das als… Puzzle ansehen?
„Gut. Also, wie kam das?“
Der Kollege berichtet kurz.
Gegen Morgen des vorherigen Tages ging ein Notruf in der Zentrale der örtlichen Feuerwehr ein und die Mannschaften rückten aus. Bald zeigte sich, dass das brennende Haus in einem der kleinen Dörfer nahe Gütersloh nicht mehr zu retten sein würde, doch der Meldende sprach von Menschen, die sich noch drinnen befinden sollten. Die wollte man retten und schickte trotz großer Gefährdung für Leib und Leben zwei Freiwillige hinein, die sich jedoch gar nicht bis zu den Opfern vorarbeiten konnten.
„Wir nahmen noch an, dass sie vielleicht gar nicht da waren, denn niemand schrie und es gab keinerlei Aktivitäten, die auf einen Befreiungsversuch, einen Überlebenskampf hindeuteten. So gab der Einsatzleiter den Befehl zum Abbruch.“
Trotzdem verloren sie einen Mann. Er war schon fast an der Tür, als einer der Balken im alten, jedoch top sanierten Haus herunterkrachte, ihn unter sich begrub und es keinerlei Möglichkeit für den Kameraden und weitere herzu eilende Kollegen gab, ihn zu retten.
„Was meinen Sie, Behringer, was für ein heulendes Bündel von Einsatzleiter ich hier sitzen hatte, als er mir zu berichten begann, dass er einen seiner besten Männer offiziell aufgeben musste? Ein Wahnsinn!“
Erst, als das Haus vollständig heruntergebrannt war, halfen die Löschbemühungen noch etwas. Die verbrannten Reste kühlten so besser ab. Natürlich regte sich die Polizei gleich darüber auf.
„Schaum und Wasser sind Gift für unsere Ermittlungen. Und die Forensiker sind nun auch nicht auf lauwarmer Graupensuppe dahergeschwommen, aber da war wenig zu finden. Sie haben jedoch den Verdacht, es handelt sich um Brandstiftung. Und die Leichen, also, es waren vier, die sollen Spuren von Beruhigungsmittel enthalten haben. Doch auch das ist vage, könnte bei ihnen normal gewesen ein… dazu wissen wir zu wenig und ich versuche nun, die wenigen Anhaltspunkte zu finden, die uns vielleicht weiterbringen… jau, und das ist gar nicht so einfach. Was meinen Sie, Behringer?“
 
Der Hauptkommissar benötigt eine Weile, um mit dem klarzukommen, was er gerade erfuhr. Natürlich dauerte das Gespräch eine Weile, aber er bemerkte es gar nicht. Nun sieht er Szenen seiner letzten Zusammentreffen mit den Wagners. Sie waren nicht mehr verängstigt, wirkten sogar zuversichtlich. Weitaus mehr, als er es selbst war. Veronika Wagner, inzwischen nicht mehr die Jüngste, meinte immer, die Polizei bekomme schon noch alles heraus und dann könnten sie wieder ruhig schlafen. Dass Sabine mit ihrem damaligen Freund, den sie dann heiratete und von deren Hochzeit er sogar einen Brief und ein paar Bilder erhielt, Dresden besuchte und mit Mauersberger zusammen kam, wusste er. Er erfuhr überhaupt einiges. Gerade auch, dass es einen Tag gab, an dem diese beiden jungen Leute gar nicht guter Dinge waren, regelrecht Angst hatten. Er weiß bis heute nicht, warum. Mauersberger wollte ihm dazu nie etwas verraten und verweigerte dann die komplette Zusammenarbeit, was er schließlich akzeptieren musste. Denn, und das kann ihm jetzt auch noch auf die Füße fallen, er hatte nichts gegen diese Herren in der Hand, die sich häufig genug unter den Neumarkt begaben. Er ahnt nicht einmal wirklich, was sie dort holten, suchten oder auch fanden… aber dass es sich um internationale Interessen handeln könnte, erfuhr er schon, als ein Anruf fehlgeleitet wurde und im Präsidium herauskam, dort nicht an den richtigen Mitarbeiter der Inneren Sicherheit durchgestellt werden konnte, weil der schon im neuen Polizeizentrum im Norden Dresdens seinen Dienst tat und die Telefonanlagen, wie manchmal bei Neuerungen, noch nicht miteinander korrespondierten.
 
Mauersberger und der FSB. Er traute diesem Mann, der das Deutschtum wohl irgendwie verinnerlichte und sich dabei auch noch gut vorkam, vieles zu, aber keine Zusammenarbeit mit den Russen. Der, der anrief und mit einem Codewort erst recht spät herausrückte, was ihm wertvolle Informationen und Momente bescherte, berichtete auch noch von Amerikanern. Na ja, die sollen alle… irgendwie zusammenarbeiten, wird ihnen seit Jahren suggeriert. Nicht nur in James-Bond-Filmen. Ob es stimmt? Auch wenn es keiner glauben mag, ist es leider so… gerade bei der Polizei erfahren sie das Wenigste. Man traut den Behörden nicht, wenn sie ein anderes Wappen tragen. Das geht sogar schon innerhalb des Bundes los, wenn länderübergreifende Zusammenarbeit auf dem Plan steht. Mal ganz davon abgesehen, dass in brenzlichen Situationen vieles schief geht, weil sie zu selten die wirkliche Zusammenarbeit üben, sich zu sehr auf sich selbst konzentrieren und darum… eine Pleite nach der anderen erleben müssen. Ob das nun der Lauf der Zeit ist? Er zeichnet sich erst einmal die neuen Erkenntnisse auf. Wagners jedenfalls hatten davon nichts, mussten sterben. Aus eben jenen Gründen, aus denen auch Marcus sein Leben verlor? Er schluckt noch einmal, dann ruft er seinen Chef an.
 
„Was, Behringer, was wollen Sie denn nun schon wieder hinter diesem Kleinkram vermuten? Die große Verschwörung? Ich bitte Sie… das ist… Schwachsinn!“
Der Innenminister war zugegen, als er anrief, und da er von seiner Beförderung letztens dort noch ein Begriff war, bat man ihn herüber in die Zentrale. Ein richtiges Krisenzentrum haben sie jetzt, können gleichzeitig auf zwanzig Kanälen verschiedenen Kameras folgen, dazu noch Auswertungen laufen lassen und die Bereiche des Hauses und der einzelnen Einheiten zuschalten.
„Herr Minister, ich kann es nicht ändern. Marcus Wagner starb damals unter mysteriösen Umständen. Und seine Familie war jetzt dran. Oder wie würden Sie einen Brand bezeichnen, bei dem eine ganze Familie inklusive des Schwiegersohns und des noch ungeborenen Enkels ausgelöscht wird?“
Der Politiker reibt sich die Nase.
„Zufall?“
Behringers Chef versucht ein Lächeln, schafft es aber nicht. Er selbst schaut pikiert und etwas sauer auf den Boden, ehe er den Blick wieder hebt.
„Ich gehe davon aus, dass der Sprecher Ihres Vorgängers den gleichen Leuten zum Opfer fiel. Verstehen Sie?“
Der Mann, der vielleicht einmal alles werden wollte, aber kein Minister, der sich jedes Wort in der Öffentlichkeit überlegen muss und trotz seines Amtes nicht einmal seinen Willen durchsetzen kann, keinen Einfluss nehmen darf und sich auch sonst an viel zu viele Protokolle halten muss, als dass er damit nur eine kleine Verbesserung der jeweiligen Lage erreichen könnte, schaut ihn an.
„Wissen Sie, wie mich das interessiert? Dieser… Frenzel soll ja alles Mögliche gewesen sein, aber kein…“
Der Hauptkommissar fällt ihm ins Wort.
„Ja, Frenzel gehörte zu jenen Leuten, die im Mordfall Marcus Wagner eine Rolle spielten. Und es gab noch einen… den Sprecher des Staatsministeriums… Erinnern Sie sich an Renzel? Ja, fast die gleichen Namen. Und auch noch im gleichen Geschäft… Politik. Der Mann fragte vielleicht zu viel. Wenig später erkannten wir Machenschaften, die nie aufgeklärt werden konnten. Man grub aus unerklärlichen Gründen auf dem Neumarkt und…“
„Also, also, Herr Hauptkommissar… hören Sie sich doch einmal reden! Man grub auf dem Neumarkt… na und?“
 
„Hier, versuch’ es auch einmal!“
Bauer drückt Mauersberger den kleinen Kasten in die Hand.
„Wo setzt man ihn an? Ja, genau… richtig. Und dann dreht man, bis die Leuchten alle grün zeigen. Nicht zu langsam… das wird von der Mechanik scheinbar fehlinterpretiert. Also, versuch es noch einmal!“
Schnittge steht gegenüber in der alten Garage des Gutshauses, in dem in den nächsten Wochen ein Baugeschehen beginnen soll. Der Verkauf dauerte ewig und nie interessierte sich jemand auch nur ein wenig dafür, aber nun gab es einen Käufer, der auch noch gleich mit dem Ausbau oder eher einer Art archäologischem Neubau beginnen will. Sie haben keine zehn Tage mehr, müssen alles verschwinden lassen oder darauf verzichten. Für immer…
„Ich brauche das nicht!“
Der ehemalige Honorarkonsul versucht sich lieber nicht am Safe. Zu schnell kommt Mauersberger vielleicht dazu, ihn zu opfern und in diesen Gang zu schicken, um den letzten der Tresore zu öffnen, gleich vor Ort auszuräumen. Das will er vermeiden. Bauer ist der Richtige. Mauersberger übt nur aus Interesse, käme schon wegen seiner mehr als gefährdeten Knochen kaum mehr von der Stelle, wenn er nicht zu Fuß gehen kann.
„Gut, gut… aber trotzdem… versuch es doch mal. Ist ganz einfach.“
Er schüttelt den Kopf und geht demonstrativ in den Nachbarraum.
„Was hat er denn nun wieder?“
Bauer nickt Mauersberger zu, der zum dritten Mal in Folge die Tür öffnen konnte, obwohl stets eine andere Kombination vonnöten war. Bauer kennt sich wirklich mit diesem Schrank aus, muss auch der Altgediente und Chef der Männer vom Brunnen neidlos anerkennen.
„Vielleicht, weil Du uns eben hinters Licht geführt hast? Nicht bei jedem reicht es aus, wenn Du nur mal ein wenig nett tust und uns ein paar Barren mehr versprichst. Zumal… mir die Sache mit Frenzel nun ganz anders vorkommt. Ihm sicher auch!“
Wie meint der das nun wieder, denkt Mauersberger und schaut auf den Flyer, den ihm der Buchhändler vorhin in die Hand drückte. Ja, nun hat er eine Berufung, etwas zu tun, mit dem er seinen Lebensunterhalt verdienen kann. Dank seiner großzügigen Spenden. Und jetzt zählt der Mann ihn an?
Er denkt an Weinert, der letztens wieder vor seiner Tür stand, ihn erpresste. Er wüsste alles und er wolle die Filme. Die Originale. Ihm sei es egal, wenn er sich Kopien zöge. Die Originale brauche er. Nun, der Unterhaltungswert der Spulen ist… gering. Er mag es nicht, wenn man ihn auch noch unter Druck setzt. Aber… diese Dreistigkeit… alle zocken ihn nur ab. Er wird sich noch mehr einfallen lassen müssen. Gerade bei den Nachrichten aus Westfalen. Verdammt!
 
Weinert sitzt zusammen mit seinem Sohn über den Unterlagen, geht noch einmal die Studien durch, die er für sein letztes Buch zusammenstellte. Nein, er gab nicht auf, veröffentlichte nun gar noch bei einem international agierenden Autorendienstleister und verkauft jetzt mit ein bisschen Werbung genug seiner Bücher, um seine Kosten zu decken. Erst war es ein Verlustgeschäft. Natürlich brauchte er für den neuen Schritt mit dem gleichen Text an die breitere Öffentlichkeit einen mehr als nur guten Lektor, aber er fühlt sich jetzt besser. Und sein Sohn, der ihm fast zu entgleiten drohte, steht nun wieder zu ihm. Er hat Glück. Viel Glück. Manchmal kann er es gar nicht so recht fassen, beruhigt sich dann aber und schaut auf die vielen Zusammenstellungen, die die Hergänge an diesem 13. Februar immer genauer beschreiben können.
Man nimmt ihn wahr. Der internationale Vertrieb läuft gut und aus Amerika und Großbritannien, den beiden Ländern, denen er viel Schuld zuweist und sich nicht zurückhält, jedoch auf jede Polemik versuchte, zu verzichten, erreicht ihn Fanpost. Sogar von Nachfahren der damaligen Flieger. Nein, sie schreiben nichts zum Inhalt des Buches. Nur darüber, dass sie es gut finden, dies alles endlich ungeschminkt und scheinbar mit neuen Erkenntnissen untersetzt von einem Deutschen zu lesen. Er lacht dabei und denkt an Engelhardt, der ihn anrief, als er wieder veröffentlichte, es gar noch als ‚vollständig überarbeitete Neuauflage’ verkaufte und damit noch mehr heute übliche Clicks auf seine Seite und vor allem die Verkaufsangebote erntete. Der wollte sich mit ihm versöhnen. Na, er ist viel zu wachsam. Er schaute in den Spiegel, als er den Hörer noch am Ohr trug, und lachte dann den Anrufer aus. Nein, niemand spricht mehr von dem Bericht, den man damals veröffentlichte. Professor Sorge distanzierte sich nicht davon, aber selbst wenn man intensiv sucht, bekommt man überall nur harmlose Auszüge, nie das gesamte Werk. Und er hat so viel in der Hand, was er damals noch Engelhardt vor die Füße werfen konnte, es aber unterließ. Er schrieb es auf, ohne die Beweise gleich mit zu veröffentlichen. Das behält er sich für einen zweiten Band vor. Der ist eigentlich schon fertig. Doch er wartet darauf, dass Band eins unter eine magische Verkaufszahl pro Woche geht. Dann wirft er die Fortsetzung auf den Markt. Sein Autorendienstleister weiß Bescheid und bietet ihm schon jetzt ein gutes Startfenster, bereitete bereits alles vor und… wird dann sehr schnell arbeiten. Natürlich hat er vorher mehr zu tun. Er grinst noch einmal. Dann jedoch schaut er seinen Sohn an.
„Du musst es fortsetzen, verstanden? Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe… Herz und so weiter. Aber… Du musst!“
Holger nickt wissend. Der Dicke ist zufrieden.
 
Eine simple DVD ist es. In einer Auktion steht sie auf einer bekannten Onlineplattform, zieht eine Menge meistbietende Interessenten an. Der Preis klettert nach einem Startgebot von gerade einmal 999 Euro schon in den fünfstelligen Bereich. Der kurze Trailer, den Mauersberger zusammenstellen ließ, sagt vieles. Man sieht eine Stadt, die ausgelöscht wird. Man erkennt genau, was geschah. Und der darunter angehängte Bericht verrät, dass sogar offene Fragen zu klären wären.
Anfragen treffen ein. Das Internet ist eine Erfindung, denkt der Chef der Cholerabrunnengruppe, die es vor Jahren schon hätte geben müssen. Dann, und er schämt sich nicht für den Gedanken, wären einige Taten unnötig gewesen, orderte er sicher bestimmte Leistungen, wie das Graben unter dem Platz, Recherchen und Befragungen von Menschen, wie den Wagners, bei ganz anderen, brauchte nichts mit einem Frenzel und den anderen zu beginnen, sich nicht auf Geheimdienste einzulassen, selbst im Schlamm zu waten. Dieses Netz, einmal als Kommunikationsträger gedacht, um in Zeiten eines neuen Krieges weltweit miteinander reden zu können und Informationen auszutauschen, entwickelte sich nun schon zu etwas, mit und in dem man alles tun kann.
Handel. Man sitzt irgendwo auf der Welt, auf einer Insel, in einer Stadt, abgeschieden in den Bergen, braucht nur einen Satelliten über oder einen Funkmast neben sich… und schon ist man drin, erreicht alles, verdient noch mehr, erfährt dabei vieles.
So auch, wer für die Morde an den Wagners zuständig ist. Er hatte ihn immer im Verdacht, doch nun gibt es Gewissheit. Das auch noch, weil er so unvorsichtig war, sich bei einem Dienst mit seinem echten Namen anzumelden. Nun, da er die DVD produzieren ließ und sie hier in einer Auflage von maximal zehn Stück verkaufen will, erntete er viel Schelte… neben den Angeboten. Natürlich aus den üblichen Lagern. Die, die ihn einschüchtern wollten, denen er nicht nur das Geschäft verweigerte, sondern auch jede weitere Kommunikation, waren die Ersten. Sie drohten ihm, das auch noch unverhohlen. Er überlegte, ob er das veröffentlicht. Nein, er legte sich auf seine Lebensversicherung, versuchte, besonders Warner und Borissow davon zu überzeugen, dass dieses Netz auch den Vertrieb der Scheibe für diese Herren unabwendbar machte. Er musste dazu nicht leben. Dann waren sie still. Und Weinert meldete sich. Er hätte ein Anrecht darauf. Ja, natürlich… wer ohne Skrupel tötet… Bauer tut Mauersberger immer noch leid. Der Mann macht sich Sorgen wegen des damaligen Mordes… und er kann ihm diese nicht einmal nehmen. Will er es überhaupt? Nein, so hat er ihn weiter unter Kontrolle. Und Weinert… bekommt er auch noch. Ganz sicher. Der ist zu dumm… oder zu sehr von sich überzeugt. 
 
„Er hat kein Alibi. Zumindest scheint es so. Sie sollten ihn unbedingt befragen, Herr Hauptkommissar. Vielleicht kommen wir so ein Stück näher an die Wahrheit?“
Glöckner wächst wieder über sich hinaus. Behringer steht am Fenster und schaut auf das Gedränge vor dem Haus. Nein, keine Demonstration, auch nichts anderes. Er wurde wegen baulicher Mängel am Polizeizentrum gebeten, für ein paar Monate zurück in die Innenstadt zu ziehen. Bauliche Mängel… Wer nimmt eigentlich diese Dinger ab, diese Gebäude? Wenn er sich oben umschaut, kann er nichts entdecken. Die Bauaufsicht behauptet nun, dort wäre schwarz einiges verändert worden. Vielleicht baute man Türen ein, statt nur Löcher zu lassen? Er grinst, dann wird er wieder ernst und greift nach den beiden Bögen, die ihm sein Assistent reicht. Kurzes Überfliegen… ja, der hat recht. Von den Befragten, die aus Sicht der Dresdner Behörden etwas mit den Wagners zu tun hatten, war Weinert auf jeden Fall im vorderen Feld der Verdächtigen angesiedelt und nach einem ersten Check seiner Handydaten könnte er gar in Westfalen gewesen sein.
Könnte… er flucht vor sich hin. Wieso könnte? Ist es nicht offensichtlich? Scheinbar nicht. Die vielen Gesetzessprünge, die man machte, nützen alle nichts, wenn man nun nicht einmal die Handydaten auf Vorrat speichern darf. Natürlich besorgte er sich einen Beschluss, auch wenn letzte Woche bereits feststand, dass die Mobilfunkgesellschaft sicher schon nichts mehr hat… Nun bekam er endlich die Freigabe… gestern. Und Glöckner sauste gleich los, ließ gar zwei wichtige Termine sausen, ohne sie abzusagen oder seinen Chef zu informieren… das müssen sie auch noch auswerten… und nun haben sie nur eine einzige Funkzellenabfrage, die noch aufzutreiben war. Die wäre nicht aussagekräftig. Zwar kann er gut und gerne in einem Gespräch behaupten, er hätte mehr, aber ein gewiefter Anwalt wird ihn bereits bei den ersten Worten abschalten… hinausdrängen… nein, er sucht jetzt nicht nach einer besser passenden Redewendung. Noch einmal schaut er auf den Bogen. Ja, man gab nur einen gewissen Prozentsatz an und der ist auch noch vage. Die Nummer wurde nicht etwa auf einem Weg verfolgt, sondern diese eine Zelle bekam den Löschbefehl bei der Datenspeicherung später. Genauer gesagt… gar nicht. Es gab einen Überlauf und so konnte eine Nummer nachträglich ermittelt werden. Das ist… unbefriedigend. Trotzdem kann er es versuchen. Er nickt Glöckner zu, der gleich zum Telefon läuft, um den Haftbefehl zu erwirken.
„Nein, Glöckner, nein, nur eine Befragung. Hier im Präsidium… den Rest können wir später noch nachschieben. Nur nicht gleich mit Tauben auf Spatzen schießen, ja? Ähm…“
 
Noch einmal kratzt er sich am Kopf, dann nimmt er seine Mappe und geht an der großen Glasscheibe vorbei zur Tür des alten Verhörraumes. Früher gab es hier keinen Spiegel, ließ man nur einen kleinen Spalt, einen Schlitz eher, durch den Beobachter die Regungen eines Zeugen oder Verdächtigen beobachten konnten. Dann jedoch wollte man hier neue Erfahrungen der Kriminalistik und der Verhaltensanalyse einbringen und bekam gleich einen Dämpfer von der Bauaufsicht und den Architekten. Der Spiegel wurde keine große Fläche… ja, drüben im Verhörraum sieht er so aus… aber die Wand brauchte Abstützungen und so ist die Glaswand, die man noch zusätzlich einbaute, eine Alternative aus durchsichtigen Ziegeln und einem dahinter hängenden Spiegel. Man sieht… nicht gut. Die Kameras wären eine bessere Alternative. Zu Zeiten des letzten Umbaus hier im Gebäude gab es die jedoch noch nicht.
Glöckner gierte darauf, am Verhör teilzunehmen. Er gestattete es ihm ab dem Moment, da feststand, dass Weinert mit seinem Anwalt käme und auch noch seinen Sohn dabei hat. Der übertreibt es irgendwie, kommt sich vielleicht vor wie ein VIP, dem man nichts nachweisen kann. Na, da sollte er sich nicht zu sicher fühlen!
„Guten Tag, Herr Weinert!“
Behringer legt die Mappe vor sich auf den Tisch und mustert einen Moment die drei Wartenden. Dann setzt sich Glöckner, wie nach Klischee, rittlings auf den für ihn verbliebenen Stuhl und stiert in die Gesichter der Anwesenden, wartet darauf, dass sein Chef das Gespräch eröffnet. Doch der denkt noch gar nicht daran.
Es sind schreckliche Bilder, die er vor sich auf den Tisch legt. Er sagt kein Wort, schaut auch nicht mehr in die Gesichter der Männer, sondern versucht, eine gewisse Ordnung in die Fotos zu bekommen. Dann rutscht ihm noch eines von Renzel heraus, das er wie nebenbei an die Seite legt. Weitere folgen. Er lässt nichts aus.
Interessiert schaut Herr Hegewald, der Anwalt von Weinert, zu und scheint zu versuchen, sich ein Bild vom Vorgehen des Hauptkommissars zu machen, scheitert jedoch an der Banalität und gleichzeitig undurchschaubaren Strategie des Mannes, der so viele Fälle löste, jedoch meint, die, die mit Weinert zu tun haben könnten, nicht einmal angeritzt zu haben. Wie den von Marcus Wagner. Jahre her und doch ungeklärt, wenn auch nahe an den richtigen Schlüssen, wie Behringer meint zu wissen. Einen Beweis jedoch hat er nicht.
„So, gut, also… guten Tag und vielen Dank, dass Sie es möglich machen konnten, unserer Aufforderung nachzukommen.“
Er grinst Weinert an, dem eben der Schweiß von der Stirn läuft. Draußen ist es kühl, die Menschen bereiten sich auf Weihnachten vor und besuchen die Märkte der Stadt, hier drinnen ließ der Vernehmende die Heizung extra hoch einstellen, wählte das kurze Hemd und keine Krawatte, um nicht selbst ins Schwitzen zu geraten, sieht nun, dass es Weinert schon ein gewisses Unbehagen bereitet, hier zu sitzen und nicht zu wissen, was auf ihn zukommt.
„Sie waren neulich in Westfalen?“
Er sieht, dass die beiden Weinerts eine Reaktion zeigen. Doch der Anwalt hält sie zurück.
„War das jetzt eine Frage oder eine Feststellung? Sie wissen ja, wir folgten nur unter Protest und erwarten nun natürlich, dass Sie schnellstmöglich vorlegen, was sie meiner Mandantschaft anlasten wollen, damit wir einschätzen können, ob wir Ihrer Forderung weiter folge leisten oder vielleicht auch wegen grobem Unfug eine Unterlassungsklage stellen sollten.“
Behringer grient.
„Unterlassungsklage. Das ist gut! Ja, machen Sie das. Dann können wir den Fall noch etwas weiter aufrollen. So, also noch einmal meine Frage. Waren Sie kürzlich in Westfalen?“
Der Anwalt hält die Hand nach oben und Weinerts zeigen keine einzige Regung.
„Ich werde reden. Es gibt keinen Grund, dass meine Mandantschaft dies übernimmt. Und ich sage Ihnen, dass die Einteilung in ‚kürzlich’ als eine zeitliche Aussage sehr vage formuliert wurde. Ich denke eher, Sie sollten genaue Daten angeben, denn die scheinen doch in dem von Ihnen bearbeiteten Fall eine Rolle zu spielen. Oder warum legen Sie solche… nun ja, nicht gerade erbauliche Bilder vor uns aus?“
Der Mann nervt. Nun denn, wenn er reden will…
Der Kollege aus Westfalen konnte natürlich den Todeszeitpunkt eingrenzen und geht davon aus, dass die Wagners beim Brand umkamen, vorher nur benommen, also wohl in ihren Reaktionen eingeschränkt waren. Packungen, wenn auch verkohlt oder angebrannt, von solchen Beruhigungsmitteln wurden nicht gefunden. Was das bedeutet, kann man nicht feststellen. Entweder die kamen von außerhalb schon benommen zurück oder sie bewahren diese Mittel in anderen Behältnissen auf… na ja, oder jemand verabreichte sie ihnen und… nahm dann alles Verpackungsmaterial wieder mit, ehe er das Haus anzündete. Das jedoch kann er den Befragten nicht auf den Kopf zu sagen. Das wäre… gefährlich. Und außerdem würde der Anwalt sofort die weitere Zusammenarbeit verweigern, was gar sein gutes Recht wäre. Behringer schluckt einen Moment. Mann, wieder so eine vertrackte Situation. Er nennt die Daten und Weinerts schütteln nur die Köpfe. Das ist nicht gut. Sie wissen entweder, worauf es ankommt, oder sie sagen die Wahrheit… hmm… zumindest eine Version dieser, die er schlecht widerlegen kann.
„Hier… das ist ein Funkzellenprotokoll vom fraglichen Tag. Sie kennen sich damit aus, Herr Anwalt?“
Hegewald schaut darauf und nickt.
„Ja, scheint echt zu sein.“
Schon für diese Aussage bekäme er normalerweise einen Rüffel, aber Behringer hält sich lieber zurück, schaut Anwalt und Weinerts eher fest ins Gesicht.
„Das ist doch Ihre Handynummer, Herr Weinert?“
Der Anwalt zieht das Protokoll herzu und überprüft auswendig die Nummern, nickt dann.
„Solch eine Nummer benutzt er zu gegebener Zeit.“
Hmm… interessante Aussage.
„Also waren Sie in Westfalen?“
Wieder Kopfschütteln.
„Vielleicht gab er dieses Handy einem seiner Mitarbeiter mit? Kann alles sein. Müsste man noch einmal genauer checken. Jedenfalls bearbeitet das Unternehmen meines Mandanten derzeit Aufträge in ganz Deutschland. Nicht zu viele. Klar, der Boom ist vorbei, aber die Flexibilität meines Mandanten und seines Unternehmens haben es vor Schwierigkeiten bewahrt… bisher zumindest. Verstehen Sie?“
Behringer schluckt. Mann, das wird noch schwieriger. Wenn das stimmt, kann er diesen Beweis gleich fallen lassen.
„Wo waren Sie an den genannten Tagen?“
Der Anwalt zieht einen Kalender hervor und blättert darin. Scheinbar wartete man nur auf diese Frage, denn als Behringer meint, er wolle nicht die Termine des Anwalts wissen, lachte dieser auf und zeigte ihm mit einem kurzen Dreh des Büchleins, dass es sich scheinbar um einen oft genutzten und prall gefüllten Kalender von Herrn Weinert Senior handelte.
„Ja, also, Herr Hauptkommissar… ich glaube, da gibt es ein recht plausibles Alibi…“
Triumphierend schaut Hegewald zu Behringer, der ihn verdutzt ansieht. Na und? Welches denn? Die Frage kann er sich sparen, denn nun legt man ihm auch noch diesbezügliche Papiere vor. Einweisungs- und Entlassungspapiere der Dresdner Uniklinik.
„Hmm… warum waren Sie dort?“
Der Anwalt schluckt, will gar auffahren, da das dermaßen privat ist in seinen Augen, dass man nichts dazu zu sagen hat. Doch Weinert wird rot und platzt es heraus.
„Ich bekam meine dritte Chemo. Ich habe Krebs, Herr… Polizist. Und wenn es gut geht, werde ich nur noch ein paar Monate, vielleicht im schlimmsten Falle gar nur ein paar Wochen leben. Diese blöde Behandlung schlug diesmal gar nicht an. Verstehen Sie?“
Etwas geplättet schaut Behringer zu Glöckner, dann auf den Entlassungsbericht, den sich Weinert kopieren ließ. Er gibt alles an seinen Assistenten, der die Echtheit abklären soll. Zwar dürfen Ärzte nichts verlauten lassen, aber sie sollen schon die Echtheit ihrer eigenen Berichte und Papiere bestätigen. Das allein ist kein Verstoß gegen die Schweigepflicht… legt Behringer jetzt für sich fest.
„Krebs… was für einen?“
Der Anwalt verschränkt die Arme.
„Ich glaube nicht, dass die Art etwas an diesem Fall ändert. Ja nehmen Sie sie nur ab, Herr Weinert. Wenn er es nun schon weiß, dann kann er auch sehen, dass es wahr ist!“
Weinert schaut erst etwas verdattert, dann nickt er langsam und greift sich ans volle Haar, das er vollständig, fast vollständig zumindest, vom Kopf lösen kann. Dann verbleiben nur noch einige wenige Strähnen und an der Perücke kleben ebenso wohl noch bis vor Kurzem am Kopf angewachsene Haare. Der Verfall und der Ausfall gehen also weiter. Trotzdem ist er dick wie noch nie, scheint gar nicht abzunehmen, sich vielleicht den Frust über die Krankheit von der Seele zu futtern? Behringer verzichtet auf solch eine Aussage, versucht eher, die Situation in irgendeiner Weise zu retten.
„Sie sind also krank. Ihr Sohn war bei Ihnen? Sicher gibt es dafür Zeugen? Gut, dann benennen Sie diese bitte und die Sache ist erledigt… zumindest in Bezug auf den Tod der Familie Wagner vor ein paar Wochen in Westfalen. Was immer noch offen ist und bleibt, sind andere Todesfälle…“
Hegewald steht auf.
„Ich glaube nicht, dass wir uns das jetzt noch anhören müssen, ja? Sie locken uns hierher wegen einer wichtigen Befragung und dann soll meine Mandantschaft für Alibis sorgen, die auch noch vorgelegt werden können. Und nun… bringen Sie noch andere Fälle? Vielleicht ist jemand von den Herren noch am Urknall im Universum schuld? Das wäre ein Grund, sie gleich für immer wegzuschließen und die Sicherungsverwahrung… na ja, die auch noch zu verschärfen. Ich glaube, Sie verstehen solch eine Befragung gänzlich falsch, Herr Hauptkommissar. So wird es auch in meiner Beschwerde über heute stehen. Sie können nicht mal von diesem und mal von jenem Fall reden, nur um meiner Mandantschaft etwas anzuhängen… das sollte Ihnen schon bewusst sein, oder? Also…“
Glöckner war draußen, um die Echtheit der Unterlagen zu überprüfen. Eben kommt er zurück und reicht Behringer ein Blatt. Der schaut darauf, hebt nun seinerseits den Arm und grinst Hegewald breit an. Dann tritt er neben Weinert Senior, Glöckner hinter ihn.
„Gut… ich verhafte Sie wegen Mord an der Familie Wagner.“
Die Handschellen klickten. Hegewald wollte sich aufbäumen, doch er verließ lieber mit dem Sohn seines Mandanten das Gebäude. Natürlich drohte er mit allen möglichen Konsequenzen und wird sicher starke Geschütze auffahren, aber Weinert ist erst einmal verhaftet. Bloß gut!
 
Der Polizeirat kommt gleich zu Besuch und fragt nach dem Hauptkommissar. Der muss sich nun im Beratungsraum einfinden, weil sein Büro für eine angemessene Aussprache nicht ausreichend groß ist. Natürlich hat er alle Unterlagen dabei und Glöckner bringt noch die Technik, baut Beamer und Notebook auf, um die aktuellen Ergebnisse zeigen zu können.
„Tschuldigung… oben im neuen Zentrum haben wir das alles fest installiert. Hier aber… na ja, ist sicher nicht schlimm, oder?“
Der Polizeirat winkt nur ab und wartet auf die Vorführung.
„Ja, also. Es war eigentlich ganz einfach. Der Weinert gab vor, im Krankenhaus gewesen zu sein und erst deutete auch alles darauf hin. Ist… na ja, war eben nicht sauber von ihm vorbereitet. Zum Glück. Denn er ist in ambulanten Behandlung, erhält also seine Chemotherapie in der Klinik, bekommt dann Heimaturlaub und muss nach zwei Tagen wieder hin, um Ergebnisse zur Therapie zu erfahren. Das galt auch hier. Nur, dass man im Uniklinikum ist und darum einen recht guten Ruf genießt, aber schnell die Übersicht verlieren kann…“
Er holt Luft. Der Polizeirat schaut genervt auf seine Fingernägel…
„Na ja, nichts für ungut. Jedenfalls nahm man aus Versehen oder mit Absicht die falschen Formulare. So entstand der Eindruck, der Patient war stationär aufgenommen… Das jedoch stimmte überhaupt nicht.“
Nun wird der Polizeirat hellhörig.
„Ja, und… das konnten Sie bestätigen lassen?“
Behringer nickt.
„Eine Stationsschwester bestätigte es uns und dann bekamen wir auch noch eine Bestätigung von der Rechnungsstelle und dem Chefarzt der Station. Die Erkrankung selbst ist schon keine gute, aber da lief etwas, was man nun erst einmal intern klären muss. Im Falle des Falles kann es sich zu einem Betrugsfall ausweiten, natürlich nur durch menschliches Versagen und nicht durch die Klinikleitung instruiert…“
Der Rat schaut wieder genervt. Ist ja auch schwer zu verstehen.
„Der Sohn leitet die Firma. Der Vater ist angestellt. Und da er trotzdem als selbstständig gilt, bekommt er Krankenhaustagegeld, wenn er stationär aufgenommen ist. Das scheint man vor Monaten erkannt zu haben und irgendwer muss Weinert dabei geholfen haben. So konnte er kassieren, weil er als erkrankt und aufgenommen galt… eine dumme Sache eben, aber so passiert. Das fiel ihm auf die Füße.“
Wieder schaut der Rat nicht ganz zufrieden.
„Bedeutet das jetzt, der Bauunternehmer sitzt, weil er einen Betrug beging, oder doch, weil er… ähm… eben ein Mörder ist?“
Verhaftet wurde er von Behringer wegen Mordes. Nur, weil das Alibi zusammenbrach, Weinert samt Sohn gut und gerne eine Fahrt nach Westfalen unternehmen konnte. Ob er es mit der frischen Chemotherapie und den vielen Giften, die diese in seinen Körper pumpt, auch geschafft hätte, er die körperliche Konstitution besaß und besitzt, um in dieser Situation die ganze Familie auszurotten, ist fraglich.
„Wir sind nun dabei, das genauer zu checken. Verstehen Sie?“
Der Rat schnieft kurz und steht auf.
„Unterrichten Sie mich unbedingt. Und diese Alleingänge kotzen mich an, Behringer, verstanden? Das geht nicht gut aus, wenn Sie noch lange so weitermachen! Die Kollegen in Westfalen wissen bis heute nichts von der gestrigen Festnahme… und suchen an ganz anderer Stelle. Und Sie… spielen hier den großen Ermittler… na ja, vielleicht sind sie auf dem richtigen Wege… aber ehrlich… ich kann es noch nicht ganz glauben, Verstanden?“
Nicht zurückgepfiffen. Das allein zählt. Behringer nickt und schickt Glöckner gleich los, die entsprechenden Unterlagen für Westfalen fertigzumachen. Überstellung? Nein, denn es geht ebenso um Marcus Wagner. Lange her… doch nichts verjährt, wenn es sich um Mord handelt. Zufrieden schaut er dem Polizeirat nach und holt sich auf am Automaten dem Gang einen Kaffee. Dieses Zeug kann man einfach nicht trinken. Er versucht es doch. Soll munter machen… angeblich. Zumindest, wenn man daran glaubt. Er grient und ordnet die Unterlagen, ehe er sie wieder in die Kartons legt, diese auf die Sackkarre hebt und damit zurück in sein Büro geht.
 
Der Fall ist nicht abgeschlossen, meint er zu sich und grient noch einmal, ehe es an der Tür klopft und er laut ‚herein’ ruft. Hätte er das nur nicht getan.
„Guten Tag, Herr Hauptkommissar. Begin mein Name. Ich komme vom… Ach, Sie wissen, wer ich bin?“
Behringer winkte ab, zeigt auf den noch mit Akten voll belegten Stuhl vor seinem Schreibtisch, den er mit Begins Unterstützung schnell freiräumt. Dann sitzen sie sich gegenüber. Der Israeli lehnte ein Getränk ab und so schweigen sie sich einen Moment lang an.
Schließlich meint Behringer, er habe noch viel zu tun.
„Ja, ich auch. Sie haben den Weinert hier?“
Spricht sich schnell herum, denkt Behringer und nickt. Und Begin holt ein Dokument hervor, das er ihm vor die Nase legt.
„Tut mir leid… ich werde ihn wohl übernehmen.“
Geschockt schaut der Hauptkommissar auf das Papier.
 
„Ich konnte gar nichts machen. Dieses Dokument war echt und ich habe mir auch noch dessen Echtheit bestätigen lassen. So viele Siegel… und alles Okay. Aber eines sage ich Ihnen, Glöckner… die Sache hat ein Nachspiel! Der Innenminister schickt mir den Polizeirat hierher. Zumindest behauptete der, er wäre gerade von dort gekommen. Und dann kommt der Mann vom Mossad und behauptet… er könne den Gefangenen gleich mitnehmen. Oh nein!“
Das Telefon klingelt und er will den Hörer abnehmen, an die Wand werfen, mit niemandem reden. Glöckner schafft es, ihn ein wenig zu beruhigen. Es gelingt kaum.
„Ja, nun stellen Sie mich nur noch als Idioten hin, oder? Gut, ich bin ja schon wieder still!“
Er greift doch nach dem Hörer, meldet sich. Dann wird er nach erstem Blaffen immer weißer. Schließlich sagt er nur, es wäre in Ordnung, er wüsste ja nun Bescheid und veranlasse alles Nötige.
Glöckner glaubt schon, der Chef wäre gekündigt, aber der legt den Hörer auf, öffnet die Mappe mit dem Telefonverzeichnis, findet das Gesuchte, wählt und meldet sich mit Identifikationsnummer.
„Veranlassen Sie bitte eine Fahndung nach Herrn Holm Weinert. Natürlich auch bei ihm zuhause, in der Firma und bei mit ihm im Zusammenhang stehenden bekannten Adressen. Aber dazu unbedingt auch Straßensperrung, Flughafen, Bahnhöfe und Autovermietungen. Hmm… er war in unserem Gewahrsam und wurde auf Weisung des Innenministeriums an den Mossad überstellt. Nein, wie er entkam, ist nicht bekannt.“
Glöckner hörte mit, fragt nun ungläubig seinem Chef, „Geflohen? Der dicke Kerl? Der Mossadmann war doch ganz auf Zack, oder?“
Behringer nickt. Ja, sicher. Wie der das schaffte, werden sie vielleicht nie erfahren. Der Israeli sucht auf eigene Faust. Nicht gut, aber nicht abwendbar. Wie meinte der noch vorhin bei der Überstellung? Nun würde man auch mit den vielen Falschaussagen über Dresden aufräumen können. Der alte Herr Levi, wer auch immer das war, der hätte nichts Falsches getan. Na ja, wahrscheinlich handelte es sich um eine persönliche Sache. Er fragte nach der Erstochenen… doch dafür ist Zech zuständig. Immer noch. Wer weiß, ob Weinert wirklich floh… Der hatte etwas vor… nichts Gutes scheinbar. Mann, Mord? Oder was ganz anderes… das offizielle Verschwinden eines künftigen inoffiziellen Mitarbeiters? Auch das kann er sich nicht vorstellen. Aber noch eine Gruppe gibt es, die damit im Zusammenhang stehen kann.
„Glöckner… bitte… ich mache jetzt weiter. Besorgen Sie mir diesen Mauersberger, den Bauer und den Schnittge. Vielleicht stecken die auch mit drinnen… Befragung, keine Verhaftung. Damit keine Unklarheiten entstehen!“



Epilog
 
Die Stadtentwässerung läuft wieder einmal auf vollen Touren. Die Flut kehrte in den letzten Tagen zurück und dieses Mal konnte sich Dresden retten, ging nicht soviel in der Innenstadt kaputt, wie schon 2002. Ja, jedes Jahr steigt die Elbe rasant an. Das hängt nicht nur mit Regen und Schneefall zusammen, sondern auch mit verschiedenen Staustufen und der Flussregulierung auf tschechischer Seite. Damit können und müssen die Menschen in solch einer Stadt am Strom leben.
Es soll trotzdem Übergriffe geben. Nein, keine Plündereien in der Landeshauptstadt, sondern Prügeleien zwischen den Befürwortern der vielen, umfangreichen Hochwasserschutzmaßnahmen und deren Gegnern. Manchmal ist in den Augen Vieler, die wieder am Rande der Stadt ihre Häuser im Wasser fanden, nur ein einziger Anwohner Schuld an ihrem Unglück. Doch die Presse und die zuständigen Ministerien versuchen, die vielen Worte des Ministerpräsidenten gegen die Gegner wichtiger Bauten zu mildern. Nicht eine Maßnahme wurde wirklich nur durch einzelne Wider- oder Einsprüche gestoppt oder maßgeblich verzögert. Angeblich… Meist steckte vieles noch in der Planungsphase und es hing wie so oft am Geld, das fehlte, oder aber auch an einer schlechten Planung. Trotzdem ist das Fazit für die Landeshauptstadt ein viel Besseres, als vor elf Jahren.
Nicht so weiter die Elbe hinauf nach Norden. In Sachsen-Anhalt kämpfen die Menschen oder gaben gar komplette Landstriche auf, mussten mit ansehen, wie durch Deichbrüche ganze Dörfer überflutet wurden, die doch eigentlich sicher sein sollten. Die Menschen haben Angst, verlieren mehr und mehr ihr gesamtes Hab und Gut und der in Dresden so laut besungene Zusammenhalt wechselt dort bereits in einen gegenseitigen Hass, weil der eine eben vielleicht mehr Glück hatte, als der andere. Menschlich und doch… traurig.
Die Stadtentwässerung ist jeden Tag unterwegs. Man reinigt nun schon die alten Festungsmauern unter der Brühlschen Terrasse. Der Pegel richtet sich wieder ein, liegt nun schon unter der höchsten Hochwasserwarnstufe und nach und nach kehrt Normalität in die Stadt zurück. Die Sandsäcke auf der Leipziger Straße verschwanden und viele der wegen Wasser gesperrten Straßen sind längst wieder offen. Man kann zufrieden in die Zukunft schauen.
Behringer war zum Glück wieder einmal nicht betroffen. Er bangte um seinen vollgestellten Keller, doch er hatte Glück und bekam nicht einmal feuchte Wände.
Gemütlich nutzt er die Mittagspause und wandert vom Präsidium, wo das einst nur provisorisch eingerichtete Teambüro seiner Einsatzleitung immer noch residiert, geht über die Wilsdruffer Straße und gönnt sich bei einem der Fastfoodanbieter am Altmarkt einen ordentlichen Burger, ehe er in der Altmarktgalerie bei einem der größten Elektronikmärkte einen neuen Fön kauft. Sein alter fiel ihm gestern aus der Hand. Früher funktionierten die Geräte auch nach einem Sturz aus 1,50 Meter Höhe noch leidlich, heute ist gleich etwas kaputt. Na ja, war nicht teuer. Weder der damals noch der heute.
Mit dem bunten Beutel und darin dem viel zu großen Karton für lediglich eine Luftdusche, wie darauf steht, wandert er nun in Richtung Stallhof. Um diesen herum entstand viel Neues. Einen Uhrenladen gibt es dort, wo ausschließlich gebrauchte Modelle angeboten werden. Namhafte Marken sind vertreten und er lachte einmal, als ein kleiner Junge von Schaufenster zu Schaufenster lief und alle ausgewiesenen Preise addierte. Nicht nur, dass er ein hervorragender Kopfrechner sein musste… er kam zum Schluss auf eine Summe, die er gar mit den aktuellen Meldungen zum Jackpott einer Fernsehlotterie verglich und seinen Vater aufforderte, doch ein Los zu kaufen. Dann könne er alle Uhren im Schaufenster erwerben und es bliebe noch genug für ein gutes Auto übrig. Das Derzeitige sollte wohl mächtig klappern.
Da sich der Hauptkommissar, der nun 2013 immer noch keine weitere Beförderung zu erwarten hatte, sehr nahe an den Jungen stellte, um eben von dieser witzigen Situation nichts zu verpassen, schaute der Vater des Jungen besorgt zu ihm und nahm schließlich den kleinen Mann an die Hand, um schnell das Weite zu suchen. Gut, dachte Behringer. Besser so, als wenn man vielleicht zu offen auf Fremde zugeht. Vorsicht ist eben wichtig in jeder Lage des Lebens. Auch wenn es nicht schön ist… er hätte gern ein wenig mehr gelacht.
Dann wandert er durch das Georgentor, entschließt sich zu einem Blick in die Hofkirche, die Kathedrale der Stadt, die der Sächsische Kurfürst einst errichten ließ, als er zum Katholizismus übertrat. Gleichermaßen entstand damals ja die Frauenkirche für die Bürger und Evangelen. Hier herrscht meist eine mystische Stimmung. Mitten in der Stadt beherbergt sie eine Gruft, über die es viele interessante Geschichten gibt… die man sich nicht alle merken muss, aber die doch interessant und unterhaltsam sind.
Wie sehr die Dresdner an jener Gruft und dazu noch den darin liegenden Toten hängen, zeigt sich vielleicht daran, dass man selbst nach einigen Ereignissen stets den alten Zustand versucht, wieder herzustellen. So schwammen 2002 fast alle Särge in der Gruft umher, weil die Elbe auch dort eindrang. Bis man sie wieder trocken legte, wurden sie genauestens untersucht. Dann gab es wohl auch einen Brand, der schon einigen Schauder verursachte. In einer kühlen Gruft fängt ein Sarg plötzlich Feuer… oder entzündet sich selbst, wird geöffnet und daraus schlagen Flammen empor… nun, es gibt immer wieder Erklärungen… für diese oder jene These bei all diesen Geschichten. Wer recht hat, lässt sich nicht stets mit vollster Sicherheit behaupten. Genauso wenig, ob nun in jenem kleinen Gefäß wirklich das Herz von August dem Starken liegt. Er verfügte wohl, dass sein Körper als König des Landes nach Polen gehört, jedoch sein Herz für immer im kurfürstlichen Dresden sein soll. Angeblich gab es einmal eine Öffnung durch Nachfahren des Wettinerfürsten und man fand etwas, was man als Herz oder auch als Stück Leder bezeichnen könnte. Man braucht eben für alles eine gute Idee… und viel Fantasie.
Die Pause ist nicht mehr lang. Behringer wendet sich nicht zur Terrasse, will jetzt keine Treppen steigen, obwohl ihn der Blick auf die Elbe und hinüber zur Neustadt von Dresden stets reizt. Heute jedoch… nein, er nimmt den kürzeren Weg, entlang des Fürstenzuges, auf dem die wichtigsten Wettiner-Sprosse, also die Herrscher Sachsens verewigt wurden und der auf Kacheln aus Meißner Porzellan entlang der Außenmauern des alten Stallhofes hängt und bewundert werden darf. Vor Jahren brannte es drinnen. Das war furchtbar, denn eben erst wurden die Sanierungen und Rekonstruktionen des Hofes abgeschlossen. Seither gelten für einen dortigen Weihnachtsmarkt sehr strenge Vorschriften. Man kann es nachvollziehen.
Er steht vor der Tür zur Deutschen Fotothek. Hier lagern Schätze der Vergangenheit, auch vieles über die Zerstörung der Stadt. Und doch konnte bis heute niemand wirklich zweifelsfrei die Hergänge jener Tage beschreiben und beweisen. Stets, wie eben auch damals im Bericht der Kommission um Professor Sorge, bleiben Zweifel… und Behringer ist es nicht egal, ob nun einige Tausend oder gar Hunderttausende hier starben. Ändern kann er jedoch daran auch nichts.
Er schluckt. Dann tritt er, vom Hilton Hotel kommend, vor die Frauenkirche und lässt es sich nicht nehmen, noch einmal ganz um sie herum zu gehen. Ein imposanter Bau. Dazu interessant und sicher mit vielen Geheimnissen behaftet. Er sieht die Stelle, die man absperren musste, weil man eine Leiche fand. Weinert… der Dicke, der damals dem Israeli entfloh. Die ersten Untersuchungen ergaben sehr genau… der lebte danach noch eine Weile. Wer ihn hierher brachte und einmauerte…? Er hofft, es eines Tages zu erfahren. Doch irgendwie… vergehen so viele Tage und er bekommt keinerlei Hinweise, kann nichts ermitteln. Irgendwann wird er die Unterlagen doch in den Keller schaffen. Dann blickt er auf das Zelt der Stadtentwässerung. Ja, man prüft alle Gullis. Hochwasser ist nun einmal gefährlich.
 
„Schnell, schnell. Das muss doch schneller gehen… habt Ihr die Kette? Los, anschlagen und ab. Die Zeit läuft uns davon!“
Bauer ist in seinem Element, als er die Schekel noch einmal prüft und feststellt, dass alles in Ordnung zu sein scheint. Der Kranausleger schwebt bereits über dem Zelt, doch noch wagte niemand, es zu entfernen. Zu viele Interessenten. Die Meldungen über den Todesfall, die Ermittlungen, das im Dunkeln Tappen der Polizei stören eben viele Gestalten auf. Nicht nur Touristen. Auch viele Dresdner, die in allem einen Zusammenhang sehen… und sich erst später überlegen, welchen. Das ist leider normal.
Draußen klopft etwas. Das muss Mauersberger sein. Der Alte kann kaum mehr gehen, aber er kommt her. Ließ sich vielleicht in die Garage unter dem Platz fahren, schleppte sich dann zum Fahrstuhl und lief nur die paar Meter, die es von dessen Ausgang hierher sind.
„Hallo Rolf… alles in Ordnung?“
Der schnauft und setzt sich am Zelteingang auf den Klappstuhl, greift gierig nach dem ihm gereichten Wasser und kippt es in einem Zuge nach hinten, verschluckt sich dabei und flucht beim Husten, was alles nicht gerade besser macht. Der Anfall neulich machte ihn richtig alt.
„Nun mal langsam, ja? Alle ist im grünen Bereich!“
Bauer, ebenfalls gealtert, aber gut zu Fuß und zufrieden, dass sein Schwiegersohn doch noch die Buchläden übernehmen will und es seiner Tochter aus lange geschiedener Ehe gestattet, die Finanzchefin zu werden, was ihn wohl einige Überwindung kostete, schaut zufrieden um sich und doch besorgt zu seinem alten Freund.
„Ich hätte Dir schon…“
Der jedoch hebt den Arm.
„Nicht… öffnet ihn hier unten, verschließt ihn wieder und dann weg hier. Der Abtransport wird nicht funktionieren. Sie beobachten uns schon wieder. Schau!“
Mauersberger weist auf einen hellen Anzug in der Ferne. Bauer erkennt nichts Ungewöhnliches.
„Ich hatte solch ein Glück, dass er mich nicht sah. Ich war noch im Garagenfahrstuhl und genoss dieses Auftauchen auf dem Platz… Da lief er gerade hier vorbei… und sah auch noch in meine Richtung. Ohne Erkennen jedoch… na ja, Glück eben… wie schon gesagt.“
Wer denn nun? Bauer blickt nochmals in die Richtung, schüttelt dann den Kopf. Sieht der Alte nach seinen letzten Eskapaden noch klar?
„Entschuldige, aber ich erkenne ihn nicht. Wer ist das?“
„Behringer! Oh nein… mein Rücken… verfluchter Schlaganfall!“
Verdammt… das ist nicht gut. Der Behringer, der Kommissar oder welchen Dienstgrad er nun haben mag? Der bestellte sie alle, ihn, Rolf und Schnittge, ins Präsidium und befragte sie einen geschlagenen halben Tag, versuchte gar, sie gegeneinander auszuspielen, doch sie verhedderten sich nicht, weil sie mit dem Tod der Familie Wagner nichts zu tun hatten. Es war furchtbar… aber sie konnten sich schließlich auch nicht… zu einer Aussage überreden lassen.
„Hat der nicht genug?“
Mauersberger schüttelt den Kopf.
„Öffne ihn hier, schicke den Kran weg und nimm einfach alles heraus, mach ihn wieder zu und sorge dafür, dass niemand erkennen kann, dass er offen war, klar?“
Das ist nicht einfach. Bauer schluckt. Doch es ist möglich. Der Boden bis zum Durchgang ist weich und schlammig. Das Grundwasser steht nun einmal hoch und das wird sich in den nächsten Wochen nicht ändern. Damit können sie alle Spuren gut verbergen.
„Und, wie sieht es aus? Rohre kaputt?“
Auf der anderen Seite des Zeltes schaut gerade ein Mann im Arbeitsanzug herein und scheint sich einen Überblick zu verschaffen. Auf seinem Helm prangt das Logo der städtischen Wasserversorger. Mist… so ein Neugieriger fehlte ihnen gerade noch! Bauer nickt Mauersberger zu, der schnell aufsteht und flinker, als man es ihm in seinem Alter und bei seinem etwas zerzausten Aussehen zutrauen würde, von dannen zieht.
„Ja, alles in Ordnung. Wir haben nur noch ein paar Meter und dann können wir weiter. Und bei Dir?“
Der Mann zuckt nur mit den Schultern und verschwindet. Was sollte das jetzt? Bauer überlegt, kommt zu keinem wirklichen Schluss, klettert nach unten, lässt die Schekel und die Kette wieder abbauen, schickt dann alle zur Vorbereitung des Verschlusses nach oben. Sie sollen etwas essen und ihn nicht stören. Er bezahlt. Natürlich kommt dann wieder so eine große Rechnung, dass er sich umdrehen könnte, aber er grinst nur. Das ist egal. Bei dem, was sie heute bergen… den letzten Tresor… oder eben seinen Inhalt… damit kann er sich wieder einmal alles leisten. Er nickt noch einmal und angelt sein kleines Gerät aus dem Inventar in der großen Kiste, die sie Anfangs in die Mitte des Einstieges stellten.
Anbringen, warten… noch die paar Klicks und…
Er füllt den Sack, steckt diesen dann in eine Tasche, die er mit einer Plane umwickelt. Danach verschließt er den Tresor wieder, verwahrt alles daraus in der Kiste und schlägt diese an. Die bekommen sie mit der Handwinde nach oben und auf den kleinen Transporter. Er grient. Alle vier… selbst den bei Weinert öffnete er und konnte das Wichtigste an sich bringen. Ja, er ist gut… auch wenn sie ihn alle nicht so einschätzen. Dann wartet er auf die anderen, räumt mit ihnen zusammen und verschwindet.
 
„Nein, der Tresor ist leer. Tut mir unendlich leid, aber hier steht er. Wir hatten einige Mühe, ihn zu öffnen. Als wir endlich soweit waren, mussten wir die Enttäuschung natürlich verarbeiten. Das war… nicht gut. Verstehen Sie sicher, Warner!“
Begin steht vor ihm und schaut ihm fest in die Augen. Der Amerikaner glaubt ihm sicher kein Wort. Na und? Ihm ist es herzlich egal. Er weiß, was er weiß. Gern würde er dem CIA-Mann erläutern, dass er alles fand, was er suchte, es aber für sich allein beansprucht und es schon auf dem Wege nach Israel ist. Doch in Tel Aviv ist man genauso sauer, wie er selbst. Sie gingen leer aus. Irgendwie muss sich doch das Blatt auch einmal wenden lassen, oder? Er schluckte lange und konnte sich nicht beruhigen. Nun jedoch fand er sich schließlich damit ab. Was bleibt ihm denn übrig? Nichts… leider. Das Los des Geheimdienstes… man kann eben auch der Zweite sein. In diesem Falle schlimm, Chancenlos gar. Er wollte Herrn Levi’s Familie reinwaschen und fand nur dessen tote, missbrauchte Schwester… Leider.
„Gut. Dann endet hier unsere Zusammenarbeit!“
Was soll das nun wieder bedeuten? Begin schaut den Amerikaner an, der heute allein kam und sich nicht mit Borissow auf ihn stürzte. Sicher war den beiden schon klar, wie es steht. Und er ist sich genauso sicher, dass sie seine Kommunikation mit der Heimat schon geraume Zeit versuchen, zu überwachen. Er konnte es nicht beweisen, aber sie sind eben… wie er… vom Geheimdienst. Als solche Männer dürfen sie schon von der Berufung her niemandem trauen.
Er schluckt und nickt Warner zu.
„Ja, besser so. Ich werde trotzdem suchen. Irgendwo muss der Kram ja sein. Der verschwindet nicht so einfach!“
Warner winkt ab.
„Lassen Sie es gut sein! Zuhause meint man schon… bei mir zuhause, meine ich… da meint man schon, es interessiert doch niemanden mehr. Die Zeiten ändern sich. Von Gehlen konnte 1953 nicht richtig einschätzen, wie sich der erst kleine Aufstand in der DDR ausweitet und auswirkt… und doch haben wir jetzt wieder ein vereinigtes Land. Wer nun in Dresden geschossen hat, wie viele wirklich starben und wer ursprünglich begann, die Toten zu zählen oder hoch- beziehungsweise herunterzurechnen, das ist nun auch egal. Wenn sie starben, sind sie tot… und wenn nicht, dann auch bald. Verstanden?“
Diese Logik der Amerikaner wird er nie verstehen. Begin fragt sich, ob das jemals jemand kann. Dann denkt er an die vielen Krisenherde, an denen Amerika stets versucht, seine Macht zu demonstrieren und oft einiges viel schlimmer macht… wie damals mit der Entscheidung, in den Krieg einzusteigen. Nein, die war nicht falsch, sie kam eben nur zu spät… viel zu spät sogar.
 
„Sie können das gern noch einmal überprüfen, aber wir haben kein Gepäck mit diesen Nummern in unserem Gepäckraum stehen.“
Der Concierge steht da mit hochrotem Kopf.
„Das kann doch nicht sein, oder?“
Bauer will es nicht wahr haben. Da leistet er sich ein gutes Hotel in Paris, schleppt den ganzen Kram hierher, wird dann nach dem Mittag auch endlich das Zimmer beziehen können, stellt seine zwei Koffer schon in der gesicherten Obhut des Personals ab und unternimmt noch einen kleinen Bummel um das Haus, zu den ersten Sehenswürdigkeiten der Stadt und um ein wenig zu essen, aber dafür nicht die teuren Preise des Hotels bezahlen zu müssen, kehrt zurück, will nur ein Buch aus dem Gepäck nehmen und… erfährt so etwas.
„Sie erinnern sich doch noch an mich. Vorhin… ist das nicht sogar Ihre Handschrift auf dem Coupon? Ich sage mal vorsichtig, ja… oder? Und nun… wo sind meine Koffer?“
Eben hatte er noch die Hoffnung, man sage ihm gleich, sie stehen schon auf dem Zimmer. Doch dieses System der Aufbewahrung ist so schlecht, dass man die Coupons und damit eingestelltes Gepäck gar nicht mit den noch nicht bezogenen Räumen in Verbindung bringen kann. Er flucht wieder und greift zum Handy.
„Wie gut ist Ihr Haus eigentlich gegen Diebstahl versichert? Immerhin haben diese kleinen Zettel sicher einen Gegenwert, oder?“
Der junge Mann in der Uniform schaut zu seinem Vorgesetzten hinter dem Rezeptionstresen, der nun herzu tritt, sich in wenigen Worten die Situation schildern lässt, Bauer natürlich bedauert, ihm auch eine Flasche Champagner auf Kosten des Hauses anbietet… teuren dazu… aber darauf hinweist, dass es sich bei der Aufbewahrung lediglich um eine Kulanzleistung handelt und diese Koffer auch dann als in der Obhut des Gastes gelten, er also selbst mit einem guten Anwalt… ja, der sagt es gleich so… keinerlei Chancen hat, etwas zu bekommen… außer eben diese Flasche Champagner.
Wütend nickt Bauer und wählt die entsprechend lange Nummer in Deutschland, erinnert sich, dass er die Ländervorwahl vergaß, legt auf und wählt noch länger und neu. Er ist viel zu durcheinander.
Dann meldet sich am anderen Ende eine brüchige Stimme.
Er versucht, den Vorfall einigermaßen klar zu schildern und erntet… keine wirkliche Gegenliebe. Wie denn auch? Ist schließlich schlimm genug. Er hat es vermasselt… ohne es zu wollen, zu ahnen… Und er weiß, da angeblich noch nie etwas wegkam und derzeit auch nur seine beiden Koffer zu fehlen scheinen, dass er nicht allein hier ist… oder war. Klar. Er wird erwartet. Aber… das ist jetzt starker Tabak. Er flucht und versucht. Mauersberger zu beruhigen. Der jedoch will sich nicht mäßigen und beschimpft ihn mehrfach und laut.
 
„Sagen noch einmal… was soll bedeuten, Bauer? Nicht da… was soll heißen? Uns veralbern? Wissen, wer wir sind!“
Borissow schaut dem Deutschen hart ins Gesicht. Er freute sich auf einen schnellen und endlich Gewinn für ihn versprechenden Abschluss der Geschichte. Er wollte Warner ärgern. Ja, er gibt es zu. Er wollte ihn unter Druck setzen. Auf ihre alten Tage ist es doch längst nur noch ein Spiel und seine Mittel sind zwar nicht unbegrenzt, aber für diesen Fall kam sogar eine Freigabe aus Moskau. Der Kreml wäre interessiert. Nun muss er sich dort auch noch erklären. Noch dazu, weil niemand weiß, wohin dieses Material wirklich kam.
„Wenn mich veralbern, dann bald tot!“
Ja, klar. Bauer schwitzt, obwohl sie in einem gut gekühlten Restaurant sitzen. Diese Muscheln, die er immer schon einmal probieren wollte, schmecken ihm nicht. Das liegt nicht an deren Geschmack, sondern an seinem Innersten. Er weiß, er läuft eben auf einem ganz dünnen Eis. Und er kann nicht einmal etwas dafür tun, dass die Situation besser wird. Er flucht vor sich hin. Was soll er denn tun? Borissow belügen, ihm das Geld abnehmen, dann verschwinden und ihm nie verraten, dass irgendwer noch cleverer war, als sie alle zusammen?
„Ich kann nichts dafür. Hier, erkundigen Sie sich im Hotel. Ich hatte sie dort und nun sind sie weg.“
Der Russe greift sich an den Kopf. Wie blöd muss man eigentlich sein, solch eine Lieferung unbeaufsichtigt und nur auf das Wort dieser Leute da im Hotel vertrauend zurückzulassen? Nein, das ist… einfach dumm. Und doch… auch zu erwarten gewesen. Wenn sie sich mit dem Israeli verstreiten und der die ganze Sache zu seinem persönlichen Feldzug erklärt, dann… haben sie ihn auch wirklich auf der Pelle hocken. Das liegt in der Natur der Dinge. Er schluckt und bestellt sich einen Wodka, der hier gar nicht schmeckt, ihn aber zumindest einen Moment daran denken lässt, was seine Aufgabe ist. Dieser Mann hier vor ihm sah Dinge, die er lieber nicht sehen sollte. Ob er ihn…? Nein, das gibt nur noch mehr Verwicklungen, die er einfach nicht gebrauchen kann.
Er nickt Bauer noch einmal zu.
„Wenn ergibt anders, dann melden. Ansonsten… Ruhe!“
Was sollte sich noch anderes ergeben? Er weiß es auch. Da ist nichts mehr zu retten. Entweder, die Deutschen wollen nichts herausrücken, oder diese Geschichte stimmt. Er wird nachforschen. Gnade diesem kleinen Wicht, wenn sich herausstellen sollte, dass der lügt. Na, der soll ihm noch einmal begegnen… Nein, der kann nichts dafür. Die sind beschränkt, denken nicht an so viele Möglichkeiten. Und doch geht gerade von solchen Menschen eine gewisse Gefahr aus. Er winkt und verlangt die Rechnung.
„Nein, nein, nein, ich habe gar nichts eingeleitet und organisiert, verstanden? Ich weiß auch gar nicht, warum sich plötzlich alle für diese Filme interessieren. Die beweisen auch nichts endgültig… und wenn doch, so nur, weil man glauben will, was man sieht. Na ja. Aber ich habe sie nicht. Nicht einmal solch eine DVD bekam ich. Die gingen angeblich weg wie warme Semmeln!“
Borissow lacht leise, als Begin ihre Unterredung auf die alte Auktion bringt. Das ist doch alles nur ein Fake. Er weiß es. Due Brunnenleute nahmen ein paar Filmmeter auf und digitalisierten sie. Damit sollte einiges finanziert werden. Doch der Zuspruch war dermaßen groß, dass sie zum Schluss einfach erklärten, es gab nichts. DVD kaputt… na ja, das gab auch Verwirrungen, aber die blieben auf der Plattform und wurden zwischen den Bietern und den Anbietern ausgemacht. Die Öffentlichkeit bekam nichts mit.
Jetzt aber… wer sollte denn sonst hinter Bauer herreisen, ihm die Koffer abnehmen und somit das ganze gut eingefädelte System in Gefahr bringen?
 
Der Russe brauchte eine Weile, ehe er Begin fand. Der hat schon wieder einen neuen Auftrag, soll sich in Syrien unter die Massen mischen und denen dort klar machen, was man eben nicht tut. Warner meinte zu ihm, der liefert ganz brauchbare Informationen und letztens wohl gar Beweise für die immer noch im Reich der Legenden herumschwebenden Giftgasanschläge der Regierung gegen die Rebellen. Nun kann man in den USA darüber nachdenken, ob man noch einen Kriegsherd zum Einsatzgebiet erklärt. Ja, so ist das Leben… immer neue Überraschungen für Jedermann. Er grinst. Doch dann wird er wieder ernst. Dass gestern mitten in Damaskus Schüsse in der Hotellobby fielen, gefiel ihm nun gar nicht. Er fluchte und hoffte, Begin heute auch wirklich wie vereinbart zu treffen und eine Antwort zu erhalten, die er in Moskau zum Besten geben konnte. Ihm ging es schon langsam nicht mehr um die Filme, sondern lediglich um die Klärung, deren Verbleibs. Irgendwie hat er wieder kein Glück.
„Nun überlegen Sie doch… ich war in Deutschland, reiste zurück nach Israel, war dort nur ein paar Tage bei meiner Frau und den Kindern… und musste wieder los. Da ist es doch wohl klar, dass ich… na ja, dass ich eben nicht in Paris war und diesem Bauer seine Koffer klaute… nein, also wirklich! Hatten Sie vor, Warner ganz auszublenden, oder wie stellten Sie sich das Ganze vor?“
Borissow lässt sich nicht gern vorführen. Erst Bauer, nun Begin… die nerven. Sein Chef in Moskau wird ihn Maß nehmen, der wird ihm auch noch ganz andere Dinge antun, wenn er das viele Geld nicht wieder mitbringt. Und er wollte doch Bauer herunterhandeln, gab schon einiges mit vollen Händen aus… Mist!
 
„Ich bin keine Gefahr für Euch. Versteht ihr das endlich einmal?“
Bauer steht mit den anderen am Brunnen. Eben drehten sich ein paar Mädels nach ihnen um und kicherten. Ja, sie sehen nicht aus, wie die alten Herren in den Katalogen, die sich für teuer Geld eine Jungfrau kaufen… Wie kommt er denn nun darauf? Trotzdem… die waren… dumm. Puten eben. Jung und nichts dazu. Kein Respekt vor dem Alter. Die beiden, Schnittge und Mauersberger, der vorübergehend mit einem Stock läuft und sich schwer darauf stützen muss, die meinen wohl auch, ihn ärgern zu dürfen? Er tat so viel und nun behauptet Schnittge allen Ernstes, er hätte sich sicher die Filme selbst eingesteckt… und sie müssen gemeinsam seinen Mist ertragen. Dass die Geheimdienstler ihnen auf der Spur sind, ist doch wohl klar, oder? Er flucht und schaut ihnen fest in die Augen.
„Können wir irgendwo hingehen und das in Ruhe besprechen?“
Seine Beine sind auch nicht mehr die besten. Zumal er vor einer guten Woche einen Hexenschuss der Sonderklasse hatte. Das war ein Bandscheibenvorfall… hätte ihn sicher fast umgebracht. Man läuft nicht, man kann ja nicht einmal richtig liegen… das ist einfach unfair. Trotzdem… er scheint von ihnen noch der zu sein, der am Besten in Schuss blieb. Kein Wunder… er ist eben auch… jünger.
„Ja, gleich hier ins Paulaners!“
Oh, nicht ins Hotel drüben am Neumarkt? Kaum zu glauben. Warum? Sie wollen nicht viel ausgeben oder sie können nicht laufen? Er sieht den Chauffeur von Mauersberger in der Ferne warten, erinnert sich an jenen Tag, als sie sich hier mit den Geheimdienstlern trafen und die Genialität der Überwachung feststellen mussten. Nur… als er später einmal mit Weinert sprach… ehe der das Zeitliche segnete… wer war das eigentlich? …da meinte der doch allen Ernstes, er hätte sie auch beobachtet. Hmm… nein, das kann er sich nicht vorstellen. Das wäre… nicht nachvollziehbar. Wo stand er denn, wenn die Amerikaner, die Russen und der Israeli hier waren?
„Kommt, gehen wir!“
Mauersbergers Stock scheint nicht stabil zu sein. Es macht Knack und er fällt fast hin, kann sich gerade noch an der uralten und schön gestalteten Brunneneinzäunung festhalten.
„Och Mann… wie soll ich denn nun da rüber kommen?“
Er winkt und sein Chauffeur kommt, bringt ihm noch einen Stock. Schau an, denkt Bauer… der scheint eine Kollektion davon im Auto vorzuhalten. Hmm… 
„Na und? Ich brauche die Dinger. Trotzdem war der hier der Beste. Schön geformt… leicht und lag gut in der Hand. Mist eben! Kommt schon… es muss zu Ende gehen und ich will alles erfahren. Kommt… ich habe Durst!“
Drei Tage nur vergingen, seit Mauersberger sich das Grinsen verkniff, als er den Kameraden den kleinen Kasten und die Brieftasche auf den Tisch legte, dann ein Bier hinunterstürzt und wieder ging. Bauer ist tot, baute zu viel Mist und war ein Sicherheitsrisiko. Wie Weinert, dessen Tod er keine Minute lang bedauern kann. Wie denn auch? Er lacht noch einmal in sich hinein und schluckt noch eine Tablette. Trotzdem wüsste er zu gern, wer ihn auslöschte… bei Bauer war er fast dabei. Kohlert schnaufte noch im Hintergrund.
„Ob sie auch dichthalten?“
Wenn nicht… er zahlte eine gute Summe. Sie werden nichts unternehmen, sonst haben sie das Geld los, und wie er die Polizei kennt, allen voran ihren Lieblingsermittler Behringer, werden die sicher nichts finden, nicht einmal richtige Befragungen durchführen. Auf welcher Grundlage denn? Nein, nein, das wäre einfach nur dumm.
„Morgen… am Brunnen!“
Schnittge rief es ihm nach. Der Israeli, der ihnen die Chance gab, zu beweisen, dass sie sich zu schützen wissen, schnauft.
„Was ist denn noch zu besprechen?“
Kohlert lacht.
„Die Unterlagen. Ich will die Unterlagen vernichten lassen und dazu brauchen wir noch einige Kleinigkeiten… da komme ich nicht immer gut ran. Verstehen Sie?“
Schnittge winkt ab.
„Er bekommt das hin. Nur… es dauert eben. Solange noch nicht alles weg ist, sind wir alle in Gefahr… auch Sie, Begin, klar?“
Der schluckt. Ja, natürlich. Diese ganze Geschichte wächst ihm über den Kopf. Er wollte nicht mit den Deutschen zusammenarbeiten. Besonders nicht mit diesen Nazinachkommen. Aber wenn er die Familie Levi reinwaschen will, muss er… na ja, er braucht eben noch eine Menge an Informationen. Die Unterlagen zu vernichten… nein, er will es nicht zulassen. Das bedeutet, niemals wird erkannt, wer die Menschen ermordete. Dabei könnte man so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er lässt sich von den Deutschen helfen, vielleicht doch noch an die Unterlagen zu kommen, die Filme und so weiter… und dann lässt er sie hochgehen. Ja, das wäre gut, aber derzeit rückte das leider in unermessliche Ferne. Er muss sich damit abfinden, auch wenn er es nicht will.
„Gut, morgen… es ist ziemlich einfach, aber wenn Sie Unterstützung brauchen… ich habe jemanden an der Hand, der entsprechende Formulare fälschen kann. Freigaben und so weiter, verstehen Sie? Arbeiten Sie mit einer entsprechenden Firma zusammen oder findet die Vernichtung bei Ihnen im Hause statt?“
Kohlert wiegt den Kopf hin und her. Israeli… er schweigt dazu.
Der Wagen beschleunigt. Der Mann im Fonds schaut nicht zurück. Er weiß, dass er gut traf. Nun kann er sich zurücklehnen und sollte heue Abend nur noch in Prag sein Konto checken. Manche Auftraggeber haben nicht die besten Manieren. Er hofft nicht, dass ein Amerikaner sich so benimmt, wie der kleine Franzose, dem er dann noch einmal klarmachen musste, was ein Vertrag ist und dass auch mündliche Absprachen etwas gelten… mit ihm immer.
 
„Wann sind wir drüben?“
Der Fahrer dreht sich nicht um, murmelt nur etwas von einer Stunde oder so. Dauert. Man sagt doch, Dresden liege an der Grenze. Dann will er die Türscheibe neben sich herunterkurbeln, doch schon hält er die Kurbel in der Hand. Altes Modell, dachte er schon vorhin, als er einstieg. Vielleicht verarmter Geheimdienst? Das Angebot aber war gut… Der Mann wirkte nicht unbedingt wie einer der Großen im Geschäft. Vielleicht hätte er dann auch allein gehandelt und nicht ihn dazu bestellt. Er grinst noch einmal. Dann rutscht er hinüber und… hält wieder die Kurbel in der Hand.
„Hey, ganz schöne Schrottkarre, oder?“
In diesem Moment fährt zwischen ihm und dem Fahrer eine Scheibe nach oben. Er fasst es nicht. Natürlich besinnt er sich sofort und versucht, sie unten zu halten, aber der Motor oder die Übersetzung sind viel stärker. Mist! Dann ist das Ding zu und er kann sich dagegenwerfen, mit den Füßen trampeln… nichts. Es splittert nichts. Gutes Glas… zu festes. Warum denkt er an einen alten Film, in dem jemand eine besondere Glassorte herstellte und sie dann auch noch gewinnbringend verkaufen konnte? Er weiß es nicht, spürt aber, wie ihm immer müder zumute wird. Dann sackt er auf die Seite. Es dauert noch einen Moment, ehe er die Besinnung verliert und kurz vorher in die Augen dessen schaut, der ihn engagierte… der saß auf dem Fahrersitz, denkt er noch und ist kurz darauf tot.
 
Der Wagen fährt in den Wald, dann durch diesen hindurch und zu einer Baustelle, auf der viele Arbeiter damit beschäftigt sind, eine große Grube für die Befüllung mit Beton vorzubereiten. An der weniger frequentierten Ecke der Grube hält er an und der Fahrer klettert heraus, öffnet die hinteren Türen und lässt die Luft hindurchziehen, ehe er hineingreift. Dann wirft er eine Plane über den Toten, schnürt alles zusammen, dass der Mann in der Mitte zusammengeklappt nicht mehr als solcher zu erkennen ist, zieht ihn von der Rückbank und lässt das Bündel in die Grube rollen. Niemand beachtet ihn, niemand kann ihn sehen. Wenig später schließt sich über dem schwarzen Fleck die Betonbrühe. Niemand wird jemals in diesem Mauerwerk, das als Flutschutz dient, eine Leiche vermuten.
 
„Was heißt hier, sie sind alle tot? Spinnen Sie? Glöckner… das ist kein Spaß, ja? Mir reichte schon der Tod von Bauer… und nun behaupten Sie auch noch, da läge einer unserer Mitarbeiter? Wer noch? Ich fasse es echt nicht… Der Kohlert hatte doch nichts mit diesen Leuten, oder? Die Identität des Vierten ist auch geklärt? Nein? Ich will die Toten sehen. Wo sind sie? Wo, Mann, wo denn?“
Glöckner kennt Tage, an denen er seinem Chef lieber nicht in den Weg tritt. Solch einer muss das eben heute sein. Und er musste ihm auch noch solch schlimme Nachrichten bringen, die ihn doch all seiner Verdächtigen berauben…
Immer eine Stufe hinter Behringer springt er mit ihm die Treppe nach unten. Dann sitzen sie im Wagen und fahren in die Pathologie im Uniklinikum. Sie werden nach seiner Voranmeldung per Handy bereits dort erwartet. Niemand bekommt diese kleinen Selbstverständlichkeiten mit. Ihm ist es langsam egal… er hat seine Nerven schließlich auch nur einmal. Die will er sich nicht… ganz zerstören lassen. Dann stehen sie schon vor den vier Tischen.
„Vier Tote. Schussverletzungen. Präzisionsgewehr, soweit ich das jetzt schon sagen kann…“
Mira Bodenlöcher schaut auf Behringer.
„Bekannte?“
Der nickt nur einmal, schaut Kohlert und Mauersberger ins Gesicht.
„Unsere undichte Stelle?“
Glöckner bereut seinen Satz schon, als er ihn ausspricht. Doch der Hauptkommissar bleibt ruhig, schaut dem anderen ins Gesicht. Schnittge… ein ehemaliger Honorarkonsul und doch verwachsen mit diesem Fall, mehrfach befragt und nie in Zusammenhang gebracht, außer eben… durch die Beobachtungen seiner Treffen mit den anderen, denen man jedoch auch nichts wirklich Ernstes nachsagen konnte. Es war verrückt. Bisher zumindest immer.
„Und der Vierte? Kennt Ihr den auch?“
Mira schlägt das Tuch weg und Behringer erstarrt.
„Das kann doch wohl nicht sein, oder? Das… das ist einfach nicht möglich! Nein!“
Er flucht. Glöckner versucht, sich an das Gesicht zu erinnern, dann fällt es ihm ein. Ist schon eine Weile her und meist wollte der Chef mit ihm allein reden. Aber… das gibt sicher Verwicklungen!
„Verwicklungen? Das gibt Ärger… richtigen Ärger! In unsrer Stadt, inmitten eines total offenen Falles, da stirbt ein Geheimdienstmann… Oh Gott!“
Mira meint schniefend, „Geheimdienst? Hmm… BND oder so was?“
Behringer schüttelt den Kopf.
„Nein, Mossad!“
 
Der junge Mann sitzt gemütlich neben seinem Beamer und genießt den Film. Es sind keine schönen Bilder mit dieser Hommage an den Tod. Er stellte leise Musik ein, wählte eine Oper… er selbst weiß nicht, wie sie heißt. Darin war sein Vater firm. Der hatte eben… Ahnung. Er schluckt. Nun ist der schon tot und er konnte ihm noch einen ganz interessanten Abgang verschaffen. So wollte er es sicher.
Da kommt die Stelle. Er schaut genauer hin, stellt die Optik des Beamers nach und steht sogar auf, tritt zur Seite ans Bild heran und schaut an die Wand.
Schüsse. Ganz klar. Das aufnehmende Flugzeug schoss. Und die Menschen unten neben der Elbe liefen, versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Kaum einer bekam eine Chance, wenn man den wenigen Filmsekunden trauen darf. Sie fielen hin und bewegten sich nicht mehr. Dann schaltet die Kamera um… nein, man schnitt hier einen anderen Film, eine andere Perspektive dran. Er erkennt die vorherigen Leichen. Ja, sie liegen noch. Auch hier wird geschossen, ehe die Maschine über die Häuser entlang des Flusses abdreht und weiter in Richtung Innenstadt fliegt.
„Hmm… na und? Das war eben so. Er sah es nie und doch wusste er es… gut. Aber… dafür muss man sicher kein Leben lang kämpfen!“
Er grinst noch einmal, öffnet die Bar und bereitet sich einen Scotch. Nur Eis hat er nicht. Das ist nicht weiter schlimm. Zwar herrschen draußen Temperaturen, die er gar nicht mag… dreißig Grad sollten es heute werden und immer noch kämpfen einige mit den Wassermassen entlang der Elbe… nur eben nicht in Dresden, sondern weiter im Norden…
„Da können sie wenigstens im Wasser planschen und es wird ihnen nicht kalt!“
Er grient dazu und wird wieder ernst, stürzt den Scotch hinunter, greift nach der DVD, die als Einzige noch existiert. Dann geht er zu der kleinen Tonne auf der Terrasse, in der sie gern Feuer machen. Nein, nein, sie wird er nicht zerstören. Er weiß, wohin sie gehört. Aber die Rollen müssen weg. Ganz schnell gar… Er nimmt sie aus den Öltüchern heraus. In den Blechschachteln wirken sie in einem TOP-Zustand, doch er weiß noch, welch Kraftakt es war, sie nur einmal im Original anschauen zu können. Nun, er sollte sich keine Sorgen machen… er braucht sie nicht mehr. Dann wirft er das alte Zelluloid aus den Dosen in die Tonne, in der noch Glut vom Vortag schwelt. Vorsichtig tritt er zurück. Es gibt eine Stichflamme, die sich wieder erholt, langsam jeden Zentimeter des alten Materials verbrennt, sich bis zu den Spulen frisst, diese auch unkenntlich werden lässt. Ja, das ist erledigt, denkt er, greift nach der DVD und dem Wagenschlüssel, geht zum schwarzen Wagen draußen in der Einfahrt.
Tolkewitz hat verschiedene Geschichten zu berichten. Natürlich wurden einige vom Krematorium, dem größten und inzwischen wohl einzigen der Stadt, bestimmt. Doch es gab einmal eine Gaststätte, die neben der Friedhofsmauer lag und dies auch noch in ihre Speisekarte schrieb. Heute steht jene Straßenbahn, die damals als einer der Gasträume diente, am Neumarkt in einem eigens dafür geschaffenen neuen Restaurant. Eine Fügung? Nein, soweit will er nicht gehen.
Er fährt in den Drive vor dem Krematorium, erntet einen bösen Blick des Einweisers. Doch als er den Kranz aus dem Auto nimmt, lässt der Mann sein Schimpfen. Zumal der schwarze Anzug ihn unbedingt als Trauergast ausweist.
Zielgerichtet geht er erst den asphaltierten Weg entlang, dann biegt er zwischen einigen Hecken ab und kommt bald an ein recht junges Grab, auf dem man noch nicht einmal den Stein setzte. Er erinnert sich an die hochgezogenen Augen der Mitarbeiterin des Bestattungsunternehmens, aber er bekam einen passenden Sarg.
Nun steht er vor dem einfachen Holzkreuz.
„So, Vater. Hier ist Dein Film… und nun gib bitte endlich Ruhe… ich habe dafür gesorgt, dass niemand mehr danach sucht. Klar?“
Als wenn der Tote antworten würde, starrt er auf die handgeschriebenen Buchstaben vor ihm… Holm Weinert… dann wendet er sich ab. Die DVD versenkte er im noch recht lockeren Erdreich.
 
„Behringer, schließen Sie den Fall ab… lassen Sie die Unterlagen abholen und in den Keller bringen. Vielleicht war es damals schon ein Fingerzeig, 2002, meine ich, als alles unterging… Aber nein, Sie mussten ja… egal. Los, schaffen Sie den Kram aus Ihrem Büro!“
Der Polizeirat schaut ihn an und nickt, als er fragend versucht, diesen Sinneswandel zu ergründen. Aha, denkt der Hauptkommissar. Klar, hätte er sich ja denken können. Der Kerl war da und legte halt fest, wie es zu laufen hat. Der gibt sich nicht damit zufrieden, irgendwen von ganz oben zu beauftragen, sie zu disziplinieren… der kommt selbst. Wie sie alle, diese Amerikaner, führt er sich auf, wie ein Weltpolizist. Idioten! Er grinst trotzdem.
Dann geht er zurück, beginnt, alles zusammen zu räumen. Nichts erreicht… er schluckt und fühlt die Enttäuschung.
Klopfen. Er ruft und in der Tür steht kein Unbekannter.
„Herr Weinert… ähm… wir stellen eben alles ein.“
Der winkt ab, legt ihm Blätter mit dem Cholerabrunnen obenauf vor die Nase und meint, „Hier, für Sie… und… ich will mich stellen.“
Behringer erschrickt regelrecht. Dann nimmt er den Haufen, schaut darauf, blättert nur kurz, denkt an den Polizeirat und gibt sie zurück.
„Tut mir leid, Herr Weinert. Es gibt keinen Fall. Nicht mehr!“
 
  Ende  * * *



Mitwirkende Personen
 
Konstantin Arnold                
 Bauunternehmer in Dresden
 
Mr. Barrent
 Mitarbeiter im Labor in Langley 
 
Harald Bauer
 Buchhändler aus Dresden
 
Schimon Begin
 Abteilungsleiter des Mossad
 
Jens Behringer
 Kriminalhauptkommissar in Dresden
 
Bernhardt und Tim
 zwei Streifenpolizisten im Hochwasserschutz
 
Mira Bodenlöcher
 Forensikerin der Kripo in Dresden
 
Boris Borissow
 russischer FSB-Vertreter in Deutschland
 
Erwin Clemens
 vorbestrafter Taxifahrer in Dresden
 
Sven Dengler
 erster Assistent Behringers
 
Detlef
 Polizeizeichner in Dresden
 
Herbert Engelhardt
 Leiter Gesellschaft 13. Februar Dresden
 
Matthias Frenzel
 Sprecher des sächsischen Innenministers
 
Marcus Glöckner
 späterer Assistent Behringers
 
Herr Heber
 Bauunternehmer der Heber GbR Dresden
 
Konstantin Hegewald
 Weinerts Rechtsanwalt für Strafrecht
 
Isolde und Klaus
 Imbissstandbesitzer am Neumarkt
 
René Jessner
 Sabine Wagners Freund, später Ehemann
 
Heiko Kohlert
 Sachbearbeiter im Polizeizentrum
 
Eric Konrad
 Journalist
 
Klaus Kretschmar
 Veronikas Ziehvater
 
Herr Laube
 Hausmeister Komplex Semperstraße
 
Herr Lehmann
 Leiter Verein Weltkulturerbe Dresden
 
Amid Levi
 Überlebender des Holocaust
 
Mario
 Sicherheitsmitarbeiter
 
Rolf Mauersberger
 Druckereibesitzer aus Dresden
 
Herr Noack
 Bautruppleiter Pflaster Neumarkt
 
Herr Opitz
 Betreuer psychisch labiler Menschen
 
Paul
 Mitarbeiter der Heber GbR
 
Frau Quengler
 Leiterin eines Buchhauses in Dresden
 
Frank Renzel
 Sprecher des sächsischen Staatsministers
 
Marlene Sander
 Marcus Wagners Freundin
 
Schaller und Wenzel
 Polizeistreife in Dresden
 
Günther Schnittge
 ehemaliger Honorarkonsul in München
 
Professor Sorge
 Geschichtsforscher und Historiker an der Universität Mannheim
 
Hans-Joachim Trost
 Sächsischer Staatsminister
 
Ronny V. (Volkner)
 verunglückter Bauarbeiter am Neumarkt
 
Marcus Wagner
 Veronikas jüngerer Sohn
 
Sabine Wagner
 Veronikas Tochter
 
Sebastian Wagner
 Veronikas älterer Sohn
 
Veronika Wagner
 angeblich verwandt mit Mutschmann
 
Mr. Warner
 CIA-Mitarbeiter Deutschland
 
Holger Weinert
 Holms Sohn
 
Holm Weinert
 Bauunternehmer, Anleger, Politikfreund und Ex-Kommunist in Dresden
 
Wilfried
 Zimmervermittlung Dresden



Buchempfehlungen
 
Auf den folgenden Seiten stelle ich Ihnen weitere meiner Werke vor.
 
Viel Lust auf Lesen wünscht Ihnen
 
Ihr
Stefan Jahnke









 
Der goldene Pfeil
Stefan Jahnke
Fantasyroman
 
Herstellung und Verlag: BoD GmbH, Norderstedt
 
ISBN 978-3-8482-0760-2
 
Im Buchhandel und als eBook erhältlich
Informationen und Leseprobe: www.stefan-jahnke.de
 
Menschen zerstören den Wald. 
Diana ruft Artemis zu Hilfe. Doch der goldene Pfeil, der die Nachricht überbringen soll, erreicht nicht sein Ziel. Gemeinsam mit Zwerg Morgentau reist die Göttin der Jagd ins Menschenreich und lernt Julia und Maik kennen.
Welches Geheimnis verbindet die Menschenkinder?
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Zeus erhob Laokoon zum Gott. 
Dieser stiehlt Jason die Argo, flieht über den Styx zu den Lebenden, erschafft seine eigene Welt und schließt die alten Götter darin ein. 
Wütend jagt ihn deren Oberster ins Jahr 2012, wo er zwischen Eurokrise und Naturkatastrophen einen Rückweg nach Laokoonia sucht.
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Menschen werden durchsichtig, Midgard verödet. 
Machtlos schauen Asgards Götter zu. Nur die Vane Freya glaubt den Orakeln und sucht fortan nach dem Grenzwächter Markward, kämpft dabei im Totenreich mit ihrer Erzrivalin Hel. Wie kann Midgards Blut die Menschen retten und das mysteriöse Portal öffnen?
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Menschen zerstören den Wald. 
Diana ruft Artemis zu Hilfe. Doch der goldene Pfeil, der die Nachricht überbringen soll, erreicht nicht sein Ziel. Gemeinsam mit Zwerg Morgentau reist die Göttin der Jagd ins Menschenreich und lernt Julia und Maik kennen.
Welches Geheimnis verbindet die Menschenkinder?
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Frühjahr 1995. 
Nahe Moritzburg in Sachsen wird die modernste Portobank-Filiale ausgeraubt. Wenig später sterben die Räuber. Kommissar Kartmann, Hobbyermittler Weidenfelder und das Bundesgesundheitsamt übernehmen die Pandemie. Was tötet Menschen im Teichgebiet rund um das alte Forsthaus in Kreyern?
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Jasmin mag niemand in Lositz. 
Als sie mit Frank verschwindet, Mann und Kinder im Stich lässt, ist es vielen recht. Warum liegen verbrannte Gebeine in Franks Haus? Später sterben Wachleute beim Diebstahl alter Urkunden im Schloss Saalfeld. 
Was haben Vatikan, Rocker und ewig Gestrige damit zu tun?









 
Birkenkreuz
- Band 1: Das Allerheiligste -
Stefan Jahnke
Roman der Birkenkreuz-Saga
 
Herstellung und Verlag: BoD GmbH, Norderstedt
 
ISBN 978-3-8423-8415-6
 
Im Buchhandel erhältlich
Informationen und Leseprobe: www.stefan-jahnke.de
 
1486 mitten im Böhmischen. 
Auf der Felsenburg über der Iser verhört Bernhardt von Maron den angeblich letzten Tempelritter Karel von der Duba. Der Papst fordert Gewissheit zu verschiedenen Berichten über Jesus von Nazareth und zum Verbleib dessen Kreuzes. Karel schweigt und ein Wettlauf durch die Jahrhunderte beginnt.
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Monsignore Tuti sucht im Herbst 2010 Hilfe bei Prof. Baumert. 
Das Birkenkreuz, bekannt als das ‚wahre Kreuz‘, seit Jahrhunderten verschollen und doch im Gespräch, bereitet Rom Sorgen. Was geschah wirklich vor 2000 Jahren im Heiligen Land und wie kann dies heute noch der Institution Kirche schaden?
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Herbst 1307. Jacques de Molay übergibt Matej Berka von der Duba die Führung des Templerordens. Dieser soll mit seinem Sohn die heiligste Reliquie des Glaubens sichern. 
Als Molay in Paris gefangen genommen wird, übernehmen die Böhmen das Birkenkreuz zum Schutz der Wahrheit vor dem Zugriff der Kirche.
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Boston, in den Kolonien des Vereinigten Königreichs, 1776. 
Kurz vor Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung warnt Thomas Jefferson seinen Freund Brian Birch vor Verrat. Engländer suchen zur Festigung des Bruches der Krone mit Rom nach dem Birkenkreuz, das einst auf der von Templernachfahren finanzierten Santa Maria nach Honduras kam.
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Barcelona 1867. 
Papst Pius beauftragt Professor Wendler, Kupferstichtafeln aus Zeiten der ersten Entdeckungsfahrt nach Amerika zu überarbeiten und Hinweise auf damals längst tot geglaubte Templer zu entfernen. Recherchen führen ihn direkt in die turbulente Jagd nach dem ‚wahren Kreuz‘ der Christen.
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Judäa vor unserer Zeit. Herodes unterdrückt das Land mit Steuern und Willkür. Maria, Tochter des Tuchhändlers Josua, ist schwanger. Herodes Angst vor dem neuen König der Juden bringt sie in Gefahr. Die Hochzeit mit Josef, dem Baumeister aus Betlehem, soll sie retten. 
Begann so die Birkenkreuz-Saga?
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Redakteur Grock sucht 2010 nach Hintergründen zum Verbleib von Holger Behrens aus Aschfeld. 
Angeblich sollen dort seit 1970 jährlich Menschen verschwinden. Sondereinsätze rund um Burg Aschteich und einen alten deutschen Flugplatz sowie Raben als einzige Tiere der Gegend gestalten die Suche mysteriös.
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Bestsellerautor Karl Konrad ist nominiert für den Deutschen Buchpreis. Realistische Krimis bescheinigt ihm die Polizei. 
Doch die Jury entscheidet anders. Danach ist nichts mehr, wie es war. Warum wird Kommissar Rosenwinkel sein Widersacher und welches dunkle Geheimnis zerstört den Erfolg des Autors?
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Mädchen sterben in Thüringen. Selbstmord? 
Nichts und doch vieles spricht dagegen. Polizeirat Wolf vom BKA tippt auf die Wirkung der Neuen Medien. Doch wie manipulierten ein russisches Forum, Schulleiterin und Informatiklehrer der Mädchen oder Umtriebe in einem mysteriösen Pub bei Saalfeld die Opfer?
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Demmler, Professor für Biologie und Physik, wird 2006 im Hunsrück ermordet. Kommissar Bergner findet Verbindungen zur Forschung in der Nazizeit, der Manipulation von NASA-Satelliten, fast unzerstörbarem Beton, geheimnisvollen Würmern, Angst der Regierung und dem geplanten Atomausstieg Deutschlands.
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Maximilian Rummel ist fast tot. Er beging nie Fehler, gab stets anderen die Schuld. Jetzt kann ihn nur der Schweizer Professor Bolte fit machen für seinen letzten Auftritt. Dabei stößt der überhebliche Kranke erstmals auf Widerstand, lädt jedoch alle Bekannten zu seinem großen Tag. Was ist sein Plan?
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Thüringen im 14. Jahrhundert. 
In einem Dorf wird die Pest geheilt. Balthasar und sein Ritter Hannes erwirken dafür Schutzbriefe von Papst und König. Gegen den Willen des Klerus. Jahre später kehrt die Pest zurück, doch das Dorf und seine Kräfte sind verschwunden. Ausgelöscht vom Hass auf Wunder ohne den Segen der Kardinäle und Bischöfe.
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Wildenstein, Elbsandsteingebirge, im 15. Jh. Ein vereitelter Giftanschlag vereint den Herrscher der Birken mit einem Gesandten aus Meißen. Gemeinsam bereisen sie das böhmische Herrschaftsgebiet an der Elbe. Werden sie trotz des intriganten Bischofs einen Krieg mit den Wettinern für sich entscheiden?
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London 1737. Heinrich von Bünau entdeckt ein Buch in Altaramäisch. 
Gegen Kaiser und Kirche geht der Gründer der Sächsischen Landesbibliothek auf Schloss Nöthnitz bei Dresden mit dem späteren Bibliothekar Winckelmann dem Rätsel um die wahren Evangelien in den Teufelsbibeln von Dikrin auf den Grund.
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1385. Ein Streich des Herrn von Dohna löst die gnadenlos blutige und seine Familie alle Rechte kostende Dohnaische Fehde aus. 
Um 1600 findet Friedrich von Donin auf Steinberg, heute Gut Gamig bei Dresden, die wahren Hintergründe des geschickt von Markgraf Wilhelm inszenierten wettinischen Landraubes.
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Sachsen Ende des 14. Jahrhunderts. Auf Befehl von Kirche, Familie und Wettinern wird der ‚Birkfalke’ als gefürchteter Raubritter im Elbsandsteingebirge gefangen. Ritter von Gruna vernimmt ihn auf dem Königstein. Verbindungen zu ehemaligen Templern und die Jagd nach Gold und Besitz lassen ihn an den Anschuldigungen zweifeln. Was geschah wirklich?
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Sachsen im 13. Jahrhundert. Der Slawe Moyko von Stulpen baut seinen Besitz an der Grenze zu Böhmen aus und schwört dem Kaiser die Treue. Bischof Bruno will sein noch unbedeutendes Bistum Meißen stärken und ersinnt Intrigen, denen der einstige Herrscher von Stolpen trotzt. Doch dann begeht Moyko einen verhängnisvollen Fehler…
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Sachsen im 15. Jahrhundert. 
Der Grenzstreit mit den Nachbarn ist beigelegt. Hans von der Oelsnitz erbt die alten, grenznahen Burgen von Rathen, die vormals Böhmen gehörten. Er will das Gebiet erweitern. Doch Kurfürst Ernst hat andere Pläne…  
Mit Intrigen und Mord macht er den Oelsnitzer zum vogelfreien Raubritter und nimmt ihm Sohn, Ehre und Erbe.
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Im Herbst 2010 ähneln Serienmorde an Prostituierten im Schatten der Wartburg bereits zehn Jahre zurückliegenden ungeklärten Fällen in Augustusburg. Korruption und Missgunst zwischen Thüringen und Sachsen sowie die Verbindung zwischen Wettinern und Freimaurern erschweren Polizeirat Zechs Ermittlungen.
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Frühjahr 2010, Siebeneichen bei Meißen. 
Ein Journalist stirbt im alten Schacht des Schlosses. 
Unfall oder Mord? Hauptkommissar Zech ermittelt Motive, die zwischen 16. Jh. und aktueller Wirtschaftskrise liegen. Durch überraschende Wendungen werden aus Opfern Täter. Was suchte die Presse im ‚Turm der Vergessenen’?
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Frühjahr 2010, Polenztal, Sächsische Schweiz. 
Hochwasser legt alte Gebeine frei, zwischen denen Hauptkommissar Zech die Leiche eines jungen Mannes findet. Können das Nazilager bei Rathmannsdorf, die Teufelsbrücke am Hockstein, oder gar ein Schwur der alten böhmischen Herrscher von Hohnstein etwas damit zu tun haben?
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Autobahn A14, Parkplatz Saaleaue. Eine Geldkassette wird gefunden. Auf ihr prangt das Wappen der Wettiner, deren Stammburg sich in der Nähe befindet. Hauptkommissar Zech entdeckt Verbindungen zum Schreiben Augusts des Starken an Reichsgräfin Cosel aus dem 17. Jh. Kann dieses alte Versprechen Erbfolge, Macht und Vergangenheit in Sachsen infrage stellen?
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Rokytnice, das alte Rochlitz, an der Grenze zwischen Iser- und Riesengebirge. Ein Kind wird entführt. Wirklich? Kommissar Zech aus Dresden unterstützt die Kollegen in Tschechien und findet Erstaunliches. Eine alte Burg und ihr Geheimnis. Sollte dort der Grund für eine nicht durchschaubare Mord- und Entführungsserie zu finden sein? 
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Moritzburg bei Dresden. Im Hohburgtunnel liegt ein Wirtschaftsmagnat. Tot. Er sollte den Halbleiterriesen Sicon retten. Nun ermittelt Kommissar Zech. Gibt es Verbindungen zu den Hütern eines angeblich sagenhaften Schatzes der Grafen der alten Hohburg aus dem 15. Jahrhundert und deren Taten? Spannender Krimi. 
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Dresdner Studienabsolventen starten 1996 zur Sprachreise nach England. Nicht gebuchte Gastfamilien, ein teures Hotel, fehlende Organisation, Buspannen und IRA-Bomben überschatten den Aufenthalt. Werden sie trotz Nebenjob, vielen Ausflügen und verstrittenen Lehrern ihre Cambridge-Prüfungen bestehen? 
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1993. 
Familienreise von Dresden zu den spanischen Schönheiten Kataloniens. Sie treffen auf Gesetzeslücken nutzende Fischer und Kinder verachtende Italiener. Der Starrsinn von Mitreisenden und eine Katastrophe am Ebro rufen die Polizei auf den Plan. Doch Templerburg und Spanischer Abend versöhnen.









 
Romtourist
- Columbus, Pinien, Vatikan -
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1993. Bustouristen aus Ost- und Westdeutschland fahren in die Ewige Stadt.
Pannen überschatten die Anreise. Verschiedene Ansichten über Vatikan und Religion sorgen für Streit, Schweizer Gardisten für Bedrängnis, der Verkehr für Spannung und die Mafia für Bombenstimmung. 
Ist Rom trotzdem ein Erlebnis?
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1992. Bürgerkrieg in Jugoslawien. Eine Reisegruppe aus Dresden bricht trotz aller Gefahren per Bus auf nach Griechenland. 
Ihre Route führt sie nahe vorbei am umkämpften Sarajewo. 
Polizeiwillkür, Flüchtlingstrecks und entsicherte Kalaschnikows bestimmen die Fahrt. Werden sie Griechenland jemals erreichen?
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Sommer 1994. Ein junges ostdeutsches Paar macht sich auf, die Nachbarländer hinter den durchlässigen Grenzen Europas kennenzulernen. Sie treffen Campingplatzphilosophen, Aussteiger, geniale Kleinunternehmer und ganz normale Menschen. Hagelschlag, Hochwasser, Erholung, Stress, Ablehnung und Hilfe erleben sie. Spannend und abenteuerlich gestaltet sich ihre Reise.
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1992. Radtour zweier Jugendlicher durch das gerade wiedervereinigte Deutschland. Überall spürt man den Aufbruch, das Wir-Gefühl, Unterstützung und Freude. Die Erlebnisse sind einzigartig, der Weg interessant, das Ziel erreichbar – trotz aller Schwierigkeiten. 
Nehmen Sie teil an einer Tour der Superlative.
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Erst ist es ‚nur’ ein Feuer im Dresdner Stadtteil Gruna im Herbst 2010. 
Bald bemerkt Kommissar Mende, dass im Hintergrund wirtschaftsstarke Mächte ihre Fäden ziehen. 
Warum agieren Nutznießer der Wende 1989 bis heute unbehelligt und verwehren geschützt vom Einigungsvertrag ihren Opfern Gerechtigkeit?
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Ein Toter in der verfallenen Lößnitzburg in Radebeul. 
Können alte Verbindungen der Nazis zum NKWD, neue des BKA zum FSB, ein 1992 übersehenes Mordgeständnis und wertvolle Münzen eine Begründung liefern? Was wollen die Chinesen bei alledem? Kommissar Krumbach steht vor der Lösung eines spannenden Falles.
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Ein toter Manager im Dresdner Waldpark lässt einen Sexualmord vermuten. Intensive Recherchen führen zu immer mehr Toten und einer Geldwäsche, die vor Jahrzehnten in Lüneburg begann, selbst vor dem Dresdner Rathaus nicht haltmacht und über ein Jahrhunderte altes Kloster in der Lausitz bis zum Bankinstitut des Vatikans führt.
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Ponath wird fristlos gekündigt. Damit hatte er nicht gerechnet. 
Er blickt zurück und sieht einen unbeschreiblichen Sumpf von Wirtschaftskriminalität und Fördermittelmissbrauch. Mitarbeiter zählen nicht. 
Ponath kämpft im Nachwende-Deutschland, um die bloß zu stellen, die ihn seines Jobs beraubten.
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„Blut ist dicker als Tinte!“ 
Die Familie ist die kleinste Zelle in unserem unüberschaubar gewordenen Alltag. Familie. Organisiertes Verbrechen. Staat im Staat. Größenwahn Einzelner zum Schaden Vieler. Verrat, Betrug, Auftragsmord. Heute genauso wie im Dritten Reich. Spannung pur und brandaktuell!
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Ein bekannter Verleger treibt tot in der Elbe. 
Die Polizei ist ratlos. Die Spuren führen zurück in die Zeit der Jahrhundertflut in Dresden. Sollten die Gerüchte über einen unglaublichen Betrug zur Erschleichung von Hilfsgeldern wahr sein? Mord und Totschlag verzögern die Ermittlungsarbeit. Spannend!
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Dreist beginnt Svens blutig-steile Handels- und Zuhälterkarriere im Nachbarland, der Russenmafia, Vietnamesen und Polizei vorerst machtlos gegenüberstehen, als Britta hochschwanger vor dem Altar zusammenbricht, weil Sven den Pfarrer bittet, ihn an ihrer Stelle mit seinem Onenightstand zu trauen. 
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Volker Weller lebt seine Midlife-Crisis. 
Als jedoch Callgirls nach erotischen Abenteuern sterben, er sich nicht an das Ende dieser Abende erinnert und seine Frau das heimische Ehebett für eigene Abenteuer missbraucht, kann er Beruf und Sex nicht mehr trennen. Alles läuft aus dem Ruder. 









 
Yaguefieber
- Hölle der Gier -
Stefan Jahnke
Erotikthriller
 
Herstellung und Verlag: BoD GmbH, Norderstedt
ISBN 978-3-8482-5261-9
 
Im Buchhandel und als eBook erhältlich
Informationen und Leseprobe: www.stefan-jahnke.de
 
Jan liebt die für ihn unerreichbare Katja. 
Sein Professor berichtet von Yague, einer einfach gewinnbaren Droge. 
Als die Liebste des Studenten verschwindet und sich ihm eine einfache Möglichkeit bietet, jenes Yague herzustellen, beginnt die frivol-erotische, sexistisch-blutige Suche quer durch Europa.
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